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VI 

Die Reden waren sämmtlich schon gedruckt: Nr. I und 
IV in den Monatsberichfen der Akademie ^ Nr. II, III, V, 
VII und VIII amtlich von Universitätswegen, Nr. VI im 
Verlage von I. Guttentag hieselbst, sowohl einzeln in zwei- 
maligem Abdruck 1860 als auch in den in amtlichem Auf- 
trage vom Herausgeber veröffentlichten Urkunden zur Ge- 
schichte der Jubelfeier der Berliner Universität 1863. 

Den Reden, welche hiermit abschliefsen , folgen direct 
wissenschaftliche Arbeiten. Bei diesen sind diejenigen Berich- 
tigungen und Zusätze, welche der Verfasser nothwendig 
oder räthlich befunden hatte, wo sie die Form der Darstellung 
oder minder wichtiges betrafen, stillschweigend an die Stelle 
der früheren Fassung getreten, in wichtigeren Fällen aber 
durch eckige Klammem oder sonst kenntlich gemacht. Auf 
die späteren Schriften des Verfassers, in denen dieselben 
Oegenstände wiederholt behandelt sind, ist überall verwiesen 
worden, wo es gerathen schien, und dabei sind auch Nach- 
träge und Berichtigungen zu denselben gegeben, z. B. S. 251. 
276 ff. Der Herausgeber hat sich neben der Ueberwachung 
der Richtigkeit des Druckes namentlich die Aufgabe gestellt, 
die zahlreichen Citate des Bandes zu verificieren. Diesel- 
ben sind, bis auf sehr wenige aus Büchern die nicht zugäng- 
lich waren, sänmitlich revidiert, und bei den AnfUhrungen 
aus Aristoteles, Herbart, Schelling die Verweisungen auf 
die später erschienenen Gesammtausgaben in eckigen Klam- 
mem hinzugefugt worden. Wo sich also bei Vergleichung 
der früheren Ausgaben der hier wieder abgedruckten Schrif- 
ten Abweichungen herausstellen , sind dieselben beabsichtigt. 

Die Sammlung der wissenschaftlichen kleinen Schriften 
beginnt mit denjenigen Abhandlungen aus der Heidelberger 
Zeit, welche theils (Nr. I und III) in den Heidelberger 
Studien, theils (Nr. II, IV, V) als Heidelberger Universi- 
tätsschriften erschienen sind. Die genauere Nachweisung 
des früheren Druckes ist am Anfang jeder Abhandlung ge- 
geben. Die beiden ebenfalls als Heidelberger Universitäts- 
schriften erschienenen Abhandlungen „Specimen emendatio- 



VII 

num in Pindari carmina'' (22. November 1810) und „Obser- 
vationes criticae in Pindari primum Olympicum Carmen^' 
(16. April 1811) sind hier nicht wiederholt worden, weil 
dieselben ihrem wesentlichen Inhalte nach in des Verfassers 
grofse Ausgabe des Pindaros übergegangen sind. 

Bei Nr. I: „Ueber die Bildung der Weltseele 
im Timaeos des Piaton'' ist namentlich die grofse An- 
merkung S. 162 f. und die Beilage am Schlufs S. 175 ff. 
hinzugekommen. Auch Nr. II: ^jSpecimen editionis Timaei, 
Piatonis dialogi^^ enthält manche Berichtigungen und Zusätze 
(darunter sämmtliche Anmerkungen), desgleichen Nr. III: 
,,Von dem Uebergange der Buchstaben in einan- 
der.'' Bei Beurtheilung dieser Abhandlung darf .das S. 204, 
Anm. gesagte nicht aufser Acht gelassen werden. 

Bedeutender sind die Aenderungen und Zusätze bei Nr. 
IV und V. Zu Nr. IV: ^^De Platonica corporis mundani fabrica 
ex elementis geometrica ratione concinnatis^' ist hinzugekommen: 
fjExcursus de geometricis inier plana et inter solida medietati- 
bus a. 1865 scriptus'^, S. 253 ff. In der Abhandlung selbst 
ist S. 238, Anm. 2, Z. 3 selbstverständlich „I. A." statt 
„F. A." zu verbessern. Zu einer Stelle des Excurses be- 
merkt der Verfasser, um einem Mifsverständnifs vorzu- 
beugen, folgendes: 

„S. 255, Nr. IV. äufsere ich einen leisen Tadel gegen 
meinen verehrten Freund Th. H. Martin, dafs er eine unter- 
brochene Proportion a^ :a^b=:ab^ :b^ angewiftidt habe, wo 
die stetige a^ : a^b = a^b : ab^ = ab^ : b^ zu gebrauchen war, 
um zwei mittlere geometrische Proportionalen zwischen a^ 
und b^ zu. gewinnen; ich setze hinzu: „quamquam qui in 
illa (der unterbrochenen Proportion) duo medii termini sunt, 
simul sunt duae medietates per accidens." Aber aus der 
angegebenen stetigen Proportion folgt mit Nothwendigkeit 
auch die unterbrochene a^ : a^b = ab'^ : b^] also scheinen 
die beiden Mittelglieder der letzteren nicht „per accidens" 
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zugleich die beiden mittleren Proportionalen zwischen'den 
beiden AeufBersten zu sein. Die Sache ist aber so zn fassen. 
Die beiden mittleren geometrischen Proportionalen einer 
stetigen Proportion sind nothwendig auch die zwei Mittel- 
glieder einer entsprechenden unterbrochenen; aber die zwei 
Mittelglieder einer unterbrochenen sind nicht nothwendig 
die beiden mittleren Proportionalen einer stetigen: damit 
sie dieses seien, mufs noch etwas hinzukommen, was nicht 
in dem Wesen der unterbrochenen Proportion liegt. So ist 
a : ak ^= b : bk eine unterbrochene Proportion; aber ak und b 
sind darum noch nicht mittlere Proportionalen zwischen 
a und bk. Damit sie dieses seien, mufs hinzukommen, 
dafs b = ak^ sei, also a : ak= ak : ak^ = ak^ : ak^ oder 
a : ak ^= ak : b z=z b : bk. ^Dafs nun b = ak^ sei, liegt nicht 
im Wesen der unterbrochenen Proportion, sondern ist für 
sie ein accidens, und durch dieses accidens (övfißeßy^xog) 
sind die "beiden Mittelglieder der unterbrochenen Proportion 
zugleich die zwei geometrischen Mitten zwischen den bei- 
den Aeufsersten. Bei der in Rede stehenden Proportion 
a^ : a^b = ab^ : b^ ist es ein zu dem Wesen der unter- 
brochenen Proportion hinzutretendes accidens, dafs die 
zwei Aeufsersten Kuben und die mittleren Glieder Parallel- 
epipede aus den Wurzeln derselben sind ; hieraus folgt dann, 
dafs die beiden Mittolglieder in diesem Falle auch die 
beiden geometrischen Mitten zwischen den Aeufsersten 
sind: sie sind es nicht vermöge des Wesens der unter- 
brochenen Proportion, sondern dufch die hinzukommende, 
für die unterbrochene Proportion accidentelle Beschaffen- 
heit der Glieder." 

Die meisten Aenderungen und Zusätze hat die Abhand- 
lung Nr. V erfahren: „De Platonico systemate caeleslivm glo- 
borum et de vera indole asironomiae Phiioiaicae'% in Geniäfs- 
heit der Absicht, welche der Verfasser bereits an der 
S. 321 angegebenen Stelle ausgesprochen hatte. Audi, die 
Figur S. 279 ist etwas verändert; zu derselben bemerkt der 
Verfasser noch folgendes: 
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„In der Zeichnung S. 279 kann man die Andeutung 
der daselbst Anm. 2 angegebenen Neigung der Mondbahn 
gegen die Ebene der Ekliptik vermissen; um dieser Neigung 
willen ist S. 280 gesagt, der Mond bewege sich propemodum 
in piano orbis ecliptici. Die Darstellung dieser Neigung 
würde eine verwickelte Figur erfordert haben , und war für 
meinen Zweck ganz überflüssig; da die bezüglichen Posi- 
tionen des Mondes in die Ebene der Ekliptik fallen/^ 

Die Abhandlung hat einen Anhang erhalten , S. 294 ff., 
der in Deutscher Sprache verfafst ist und aus zwei Abschnit- 
ten besteht: I. Piatons Timaeos enthält nicht die 
Achsendrehung der Erde (gegen Grote), S. 294 ff. 
II. Vom Philolaischen Weltsystem (gegen Schaar- 
schmidt), S. 320 ff. 

Den Schlufs des Bandes bildet die Abhandlung Nr. VI : 
„Ueber des Eudoxos Bestimmungen des Auf- und 
Unterganges des Orion und des Kyon mit einem 
Anhange über die Auf- und Untergänge des Ark- 
tur und der Lyra, 1863 verfafst, nebst (später zugefüg- 
ten) Anlagen.^' Diese Arbeit ist ein Nachtrag zu dem 
schon erwähnten; zu Berlin 1863 erschienenen Buche über 
die vierjährigen Sonnenkreise der Alten, welcher dem Ver- 
fasser passend an dieser Stelle veröffentlicht zu werden 
schien, weil er ebenfalls kosmischen Inhalts ist. Der Ver- 
fasser fühlt sich auch hiebei, wie früher, dem Director 
der Berliner Sternwarte, Herrn Professor Dr, Wilhelm 
Förster, für die mit grofser Bereitwilligkeit gewährte 
Unterstützung zu bestem Dank verpflichtet. 

Bei dieser Abhandlung ist noch folgendes zu beachten : 
S. 412 der Sonnenkreise hat Hr. Förster bemerkt, seine in 
diesem Buche enthaltenen Rechnungen unterlägen einer ge- 
ringen Correction der Zeitdaten; dies gilt nicht von den 
in dieser Abhandlung neu hinzugekommenen Rechnungen, 
welche nach den verbesserten Tafeln im Berliner astrono- 
mischen Jahrbuch für 1866 ausgeführt sind. Die Tabellen 



für Arktur und Lyra a beruhen aber nicht auf neuen 
Rechnungen und waren daher zu corrigieren. Dies hat 
der Verfasser der Abhandlung durch Hinzufügung von je 
zwei Stunden ohne genauere Berechnung annäherungsweise 
bewirkt, was auch in der Abhandlung selbst an den ge- 
hörigen Stellen angegeben ist. 



Berlin, 9. April 1866. 



Der Herausgeber. 
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gen zu einer harmonischen Welt des Wissens in sich zu verbin- 
den. Um einen solchen Universalgeist zu fassen, müfste man 
einen ähnlichen Umfang des Wissens und eine ähnliche Allkraft 
desselben besitzen; wir kleineren Geister, denen dies nicht ver- 
gönnt ist, sind daher nur darauf angewiesen, einzelne Seiten des 
grofsen Mannes zu betrachten: in seiner Ganzheit ist er ein Ge- 
genstand nicht für Einen, Sondern für eine ganze Akademie, und 
es ist oft genug gesagt, dafs er allein eine ganze Akademie war. 
Unsere akademische Gesellschaft hat aufser des regierenden Kö- 
nigs Majestät sich zwei Männer, um in Hellenischer Welse zu 
sprechen, gleichsam zu ihren eponymen Heroen erwählt, oder 
diese sind ihr vielmehr geschichtlich gegeben und sie hatte die- 
selben nur thatsächlich anzuerkennen, Friedrich denGroTsen 
und Leibniz. Ihr Andenken feiern wir, nicht um dasselbe zu 
erhalten, wofür sie selber mehr als hinlänglich gesorgt haben, 
sondern zur eigenen Erbauung und zur Erinnerung, dafs wir in 
ihrem Geiste zu wirken haben. Da die Gegenwart nur ein Augen- 
blick ist, der versch\^1ndet indem er eintritt, und da man für 
die Vergangenheit nicht wirken kann, so bezieht sich unser ge- 
sammtes Wirken auf die Zukunft, für deren Gestaltung jeder nach 
seiner Stellung und Kraft im Geiste jener thätig sein soll, ohne 
dafs man freilich, um von Friedrich dem Grofsen nicht zu reden, 
der mehr für Herrscher als für Gelehrte ein Vorbild ist, verlan- 
gen könnte, wir sollten Leibnizens Weg in gerader Linie verfol- 
gen, nachdem die Entwickelung der Wissenschaft bereits andere 
Wege eingeschlagen hat. Die Zukunft wurzelt aber in der Ver- 
gangenheit, und entwickelt was in dieser wie im Keime verbor- 
gen vorgebildet war; darum mufs zumal wer im Geiste Früherer 
wirken soll, den Blick auch in die Vergangenheit zurückwerfen 
und das Vergangene begreifen und beleuchten. Es giebt sogar 
Zeitpunkte und Zeiträume, wo gerade hierauf der forschende 
Geist besonders angewiesen ist. Es findet in der einen und der 
andern Wissenschaft nach einer Reihe zusammenhängender Ent- 
wickelungen, nachdem alle Formen oder Phasen derselben er- 
schöpft scheinen, eine Ermüdung, Ermattung oder Stillstand statt, 
und dieser ladet von selbst zum Rückblick ein. Eine solche 
Ermattung, ein solcher Stillstand wird von vielen jetzt in der 
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Philosophie gefunden ; obgleich ich dies nicht für unbedingt ualn* 
halte, so drängt sich doch allerdings nicht mehr System auf Sy- 
stem, deren jedes nachfolgende das voraufgegangene überbietet 
und überstürzt, und ein Zeitpunkt der Art ist sehr geeignet für 
das Zurückschauen, damit man überdenke was dagewesen' ist: 
wodurch immerhin auch neue zukünftige Entwickelungen vorbe- 
reitet oder veranlafst werden können. Es wird also in solcher 
Zeit die geschichtliche Darstellung des Früheren die Kräfte stark 
in Anspruch nehmen ; wie g(u*ade in der Geschichte der Philoso- 
phie in den neuesten Zeiten viel geleistet worden ist. Fällt nun 
der Rückblick auf universale Geister, so wird einer dafür nicht 
genügen; einer Akademie wird es eher gelingen können, das dazu 
erforderliche ins Werk zu setzen. Ich behaupte nicht, dafs durch 
das Sammeln der Schriften solcher Heroen, wie ich sie bezeich- 
net habe, dem ßedürfnifs sie ganz kennen und würdigen zu ler- 
nen entsprochen werde; aber die Sammlung ihrer Werke ist 
allerdings eine Hauptgrundlage der Befriedigung dieses Bedürf- 
nisses, und daher einer Akademie wohl anständig. Als die älteste 
Akademie der Welt in dem jetzigen Sinne kann das Alexandri- 
nische Museum betrachtet werden; und waren auch nicht alle 
Gelehrte, welche um die frühere Litteratur' sich damals verdient 
machten, MitgUeder jener königlichen Stiftung, so läfst sich doch 
nicht läugnen, dafs das grofse Werk der Alexandriner, die Schö- 
pfungen des Hellenischen Geistes, die bis dahin zerstreut waren, 
zu sammeln und zu sichten, seinen Mittelpunkt in dem Museum 
hatte. Verehrt unsere Akademie Friedrich den Grofsen und 
Leibniz als ihre Heroen, so mag es folglich als nahe liegende 
Pflicht derselben erscheinen, beider Geisteswerke möglichst voll- 
ständig und berichtigt der Welt zugänglich zu machen, und glück- 
lich hat es sich durch ein Zusammentreffen günstiger Umstände 
gefügt, dafs sie, wenn auch vorzüglich unter Mühwaltung eines 
ihr fremden dem Unternehmen gewachsenen Gelehrten, für Frie- 
drichs des Grofsen Schriften dies bereits hat leisten können. 
Leibnizens Werke sind ungeachtet früherer Sammlungen noch nicht, 
wie endlich doch jene, zu einem wohlgeordneten Körper zusam- 
mengestellt, und wie zu jenen in den Archiven, so ist zu diesen 
in der Königl. Bibliothek zu Hannover ein reicher Stoff vorhan- 
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den. Leibuiz hat sehr wenig Zusammculiäiigeades selbst heraus- 
gegebeo, von philosophischen Schrifleii nur ein gröfseres Werk, 
die Theodicee: nicht allein seine Vielgeschäfügkeit und Theilung 
zwischen den verschiedenartigsten Gegenständen, sondern auch 
seine Genialitat selbst führte ihn trotz der jedesmaligen Vertie- 
fung in das Vorliegende dahin, dafs er leicht von Einem zum 
Andern übersprang und meist nur Bruchstücke gab von dem, 
was allerdings in semem Geist als Ganzes ausgebildet war: er 
hatte, wie er selber gegen jemand äufserte, Bücher im Gedan- 
ken und in der Macht (in idea et in potestate), aber noch nicht 
auf das Papier hingeworfen. Seine Bekanntmachungen sind grof- 
sentlieils zufallig, das heifst durch gelegentliche Veranlassungen 
hervorgerufen, die ihn dann auch bestimmten, seine Grundgedan- 
ken bald in dieser bald in jener Form und mit veränderten Be- 
ziehungen anzudeuten oder auszufülu*en. Die Folgezeit wai* da- 
her darauf angewiesen, nicht allein das vielfach zerstreute urkund- 
lich zusammenzustellen, sondern auch das von dem Meister in 
abgerissenen und nicht schulmäfsig gehaltenen Entwürfen darge- 
botene zu einem System auszubilden und zu einer Einheit zu ge- 
stalten, was auch mit Entwicklung nicht gezogener Folgen aus 
dem Prindp, mit Ausfüllung von Lücken, mit Lösung oder Be- 
seitigung von Widersprüchen, an welchen es bei jener Darstel- 
lungsweise kaum fehlen kann, nothwendig verbunden ist „Zwei 
Menschenalter'', sagt der neueste Geschichtschreiber sehier Phi- 
losophie (K. Fischer a. a. 0. S. 26), „sind nicht im Stande, den 
umfassenden, gewaltigen Inhalt in die gediegene Form des Sy- 
stems zu fassen"; ja die zwei Menschenalter, die daran gesetzt 
worden, haben fast mehr daran verdorben als verbessert und auf- 
geklärt, und die Losung der Aufgabe ist auf die Späteren über- 
gegangen. Um jetzt bei der Sammlung der Werke stehen zu 
bleiben, so hat, um die kleineren Mittheilungen in Joach. 
Friedr. Feller's Otium Hannoveranum nur beiläufig zu erwäh- 
nen, Rud. Erich Raspe im Jahre 1765 gesammelte philoso- 
phische Schriften des grofsen Mannes und darunter die bis dahin 
ungedruckteu sehr wichtigen „Neuen Versuche über den mensch- 
lichen Verstand" herausgegeben; wenige Jahre später erschien 
die Gesammtausgabe der Leibnizischen Werke in sechs Quart- 



bänden von Ludw. Dutens, in welcher die Raspe'sche SamtVi- 
lung nicht benutzt ist In dem laufenden Jahrhundert hatGuh- 
rauer aufser anderen Verdiensten auf diesem Felde die Litte- 
ratur durch die Herausgabe der Leibnizischen Deutschen Schriften 
bereichert (1838. 1840), und Erdmann (1840) die bei Raspe und 
Dutens gedruckten philosophischen Schriften mit Einschlufs der 
Theodicee, welche von manchen vielmehr unter die theologischen 
gezählt worden, vereinigt und 32 bis dahin ungedruckte Aufsätze 
aus den Hannoverschen Handschriften hinzugefügt. Leibnizens 
grofses geschichtliches Werk, Annales Imperii Occidentis Brun- 
svicenses, das durch viele Hände gegangen, ehe die Herausgabe 
zu Stande kam, hat endlich unser Mitglied Hr. Pertz in seiner 
ächten Gestalt bekannt gemacht und zu demselben geschichtliche 
Aufsätze aus dem genannten Handschriftenschatz hinzugethan, 
andere schon gedruckte geschichtliche Werke aber mit Recht 
nicht wiederholt. Er hat hiermit in vier Octavbänden die erste, 
das Geschichtliche umfassende Folge der Leibnizischen Schriften 
aus den Hannoverschen Handschriften geliefert. IHe dritte Folge 
dieser Sammlung bilden die mathematischen Schriften, deren 
Herausgabe Hr. C. I. Gerhardt unternommen, jedoch noch 
nicht vollendet hat, bestehend aus vier Bänden des mathemati- 
schen Briefwechsels und aus einer zweiten die mathematischen 
Abhandlungen enthaltenden Abtheilung, von welcher bis jetzt nur 
der erste Band erschienen ist; die treffliche Arbeit des Hrn. 
Gerhardt ist auch der Akademie nicht fremd geblieben, vielmehr 
hat diese wiederholt durch Geldzuschüsse zu erkennen gegeben, 
dafs de ihres Berufes zur Herstellung der Leibnizischen Werke 
beizutragen nicht uneingedenk sei. Auch der Anfang einer zwei- 
ten Folge, philosophische Schriften enthaltend, ist gemacht durch 
die von C. L. Grotefend besorgte Ausgabe des Briefwechsels 
zwischen Leibniz, Arnauld und dem Landgrafen Ernst von Hes- 
sen-Rheinfels (1846). Obwohl nun das Pertzische Unternehmen, 
über dessen Plan eine öffentliche Erklärung nicht vorliegt, nicht 
alle Werke Leibnizens, auch die längst bekannten, in sich schlief- 
sen dürfte, so scheint es doch geeignet, dafs es nachträglich 
einen gröfsern Umfang jerhalte und sich zu einem akademischen 
ausdehne, wobei immerhin offen bliebe dies oder jenes auszu- 
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lassen: es bedArfle aber hierzu noch einer theologischen, einer 
rechts- und staatswisseuschaftlichen, einer philologischen und einer 
naturwissenschaftlichen Abtheilung. Und obwohl von Leibnizens 
zahllosen Briefen die wichtigsten in diesen sieben Abtheilungen 
ihren Platz finden möchten, wie schon die angeführten Folgen 
des Pertzischen Unternehmens zeigen, so mufste doch noch ein 
achter epistolischer Theil hinzukommen, wie bei den Werken 
Friedrichs des Grofsen die Briefe einen bedeutenden Theil bil- 
den. Wenn man aus dem Verzeichnifs der Leibnizischen Hand- 
schriften in der Königlichen Bibliothek zu Hannover, wovon Hr. 
Pertz der Königlichen Bibliothek hierselbst eine Abschrift ein- 
verleibt hat, erst einen vollen Begriff von Leibnizens Schriften 
erhält, so erregt vollends das von ebendemselben zur hiesigen 
Bibliothek gebrachte viel umfangreichere Verzeichnifs des Leib- 
nizischen Briefwechsels unser Erstaunen; auch ist schon eine 
grofse Menge Leibnizischer Briefe bekannt gemacht, wovon ich 
mit Uebergehung anderer beispielsweise nur die umfassende Samm- 
lung von Christian Kortholt (in vier Bänden, 1734—1742), 
die in der Nova sylloge epistolarum varii argumenti (Nürnberg 
1760 ff.)» «^oh. Georg Heinr. Feder*s Commercii epistoliei 
Leibnitiani typis nondum evulgati selecta specimina (1805), und 
als eine besondere kleine Sammlung die von Wachsmuth be- 
kannt gemachten vertraulichen Briefe an Christian Philipp nennen 
will; nicht unbedeutendes habe ich schon kurz vorher erwähnt. 
Ganz neuerlich hat es der Graf A. Foucher de Careil, 
ein Namensverwandter eines Leibnizischen Correspondenten , un- 
ternommen, für sich selbständig, mit Benutzung aller vorhande- 
nen Hülfsmittel eine Gesammtausgabe der Leibnizischen Schriften 
herzustellen, und als Proben oder Ankündigungen, um seinem 
Unternehmen Theilnahme zu erwecken, bereits drei Bände her- 
ausgegeben, im J. 1854 eine früher ungedruckte Widerlegung 
des Spinoza, nebst einer eigenen Abhandlung des Herausgebers, 
in demselben Jahre ebenfalls ungedruckte Briefe und Werkchen, 
mit einer ausführlichen Einleitung (Lettres et opuscules inedits 
de Leibniz prec^d^s d'une introduction), und. 1857 neue der Art 
(Nouvelles lettres et opuscules inedits de Leibniz precedes d*une 
introduction). Der Herausgeber ist von Begeisterung für Leibniz 



erföllt und bat ernste Studien über seine Philosophie gemacht, 
wovon ich nur seine Abhandlung über das Leibnizische Weltge- 
setz der Continuitat herausheben will ; aber weder er noch sonst 
ein Einzelner kann der Vollendung des Ganzen genügen, und es 
werden dafür überdies aufserordentliche Geldmittel erfordert. 
Dafs letztere, wenn ruhigere und glücklichere Zeiten wieder ein- 
treten, zufliefsen würden, möchte ich kaum bezweifeln. Leibniz 
hat aufser seinen Beziehungen zu Hannover ip so bedeutender 
Verbindung mit dem Preufsischen Königshause und Staat und 
mit dem Oesterreichischen Kaiserhause gestanden, dafs von die* 
sen beiden ersten Deutschen . Staaten eine »Unterstützung nicht 
ausbleiben würde. Hr. Foucher hat hierauf auch gerechnet. Um 
nur von Oesterreich zu reden, so hat er über den Nutzen einer 
Ausgabe der vollständigen Werke von Leibniz, in seiner Bezie- 
hung zur Geschichte Oesterreichs und zur Gründung einer Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Wien, eine Denkschrift verfafst, 
welche Deutsch übersetzt in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie (philos. bist. Kl. Bd. XXV. S. 129—152) mitgetheilt 
worden; und der Kaiserl. Rath Hr. Joseph Bergmann hat 
über Leibnizens Verhältnisse und Thätigkeit in Wien, wo er be- 
kanntlich auch die Monadologie schrieb, über seinen Betrieb der 
Gründung einer Akademie der Wissenschaften daselbst und seine 
Stellung als ernannter Reichshofrath das vollste Licht verbreitet 
(Sitzungsberichte Bd. XHL S. 40^61, unter Beifügung von fünf 
ungedruckten Briefen an Carl Gust. Heraeus über die Gründung 
einer Akademie, ferner Bd. XVL S. 3 — 22. Bd. XXVL S. 187— 
204). Wenn der Graf Foucher den von ihm vorbereiteten Theil 
der Leibnizischen Werke, welcher sich auf die Geschichte Oester- 
reichs bezieht, auf fünf bis sechs Bände in Octav zu 500—600 
Seiten anschlägt, freilich mit Einrechnung auch solcher Theile, 
die weiter aussehend sind, wie die Irenica oder geistlichen Ver- 
handlungen über die Vereinigung der Protestanten mit der Rö- 
mischen Kirche, und die Deutsches Recht betreffenden Schriften ; 
so läfst sich daraus ermessen , wie sehr auch die Oesterreichiscbe 
Regierung zu der Unterstützung eines solchen Unternehmens ver- 
anlafst seL Werden aber auch die äufseren Schwierigkeiten 
überwunden, so bleiben viele innere die Arbeit selbst betreffende. 
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iiainentiich für die ßeurtheilung und Auswahl ^des zu benutzen- 
den handsebrifUichen Stoffes, worüber ich mir im Anschlufs an 
das neuerlich geleistete, jedoch nur in Bezug auf die philosophi« 
sehen Schriften, einige Bemerkungen erlaube. Nachdem vor kur- 
zem Erdmann und Grotefend diesen Stoff ausgebeutet haben, 
dürfte so viel nicht mehr üWg sein, was unbestreitbar die Be- 
kanntmachung verdiente, um das bereits bekannte zu vervollstän- 
digen. Allerdings müssen sich unter einer solchen Masse von 
Papieren und Zettelwerk auch kleinere Stücke finden, die zwar 
nicht eben ganz neues, aber doch eine bestimmtere Fassung einer 
Lehre enthalten. Ein Beispiel hiervon giebt das kleine briefliche 
Stück de fato, welches Hr. Trendelenburg herausgegeben hat 
(vor dem Verzeichnifs der Vorl. der Berl. Univ. Winter 1845/46, 
und in den bist. Beiträgen zur Philos. Bd. II. S. 189 ff.)» weil^ 
wie er bemerkt, Leibniz seiner Ansicht über Nothwendigkeit und 
Freiheit schwerlich irgendwo einen so gedrungenen und bündigen 
Ausdruck gegeben hat; und zwar nicht ohne sich am Schlüsse 
mit gewohnter Vorsicht gegen eine weitere Verbreitung des Ge- 
sagten zu verwahren, weil auch das Richtigste nicht von jedem 
verstanden werde. Wenn solche Kleinigkeiten zur Veröffentli- 
chung geeignet sind, so möchte ich dagegen selbst von umfang- 
reicheren Stücken des Nachlasses nicht dasselbe behaupten. 
Mancher Schriftsteller macht Studien, die nur zur Vorbereitung 
dienen; sind diese nicht von ausgezeichneter Trefflichkeit, so 
mufs man dieselben nicht ans Licht ziehen, zimial wenn die übri- 
gen Werke des Verfassers bereits sehr vielfach und umfangreich 
sind. Leibniz hat den Platonischen Theaetet und Phaedon, letz- 
teren im März 1676, also in seinem dreifsigsten Jahre, meist 
recht artig, abgekürzt ins Lateinische übertragen und mit weni- 
gen Anmerkungen begleitet; dies mufs man mit Foucher (Nou- 
velles lettres Introd. S. IX. ff.) als nicht unwichtig für seine Bil- 
dungsgeschichte ansehen, und kann daran allerlei Bemerkungen 
knüpfen, aber es genügt, wenn man die Urschrift als Zeugnils 
über seine Beschäftigungen und als Reliquie aufbewahrt; diese 
Versuche in seine Werke aufzunehmen dürfte kaum mehr Ver- 
anlassung sein als für seine U ebersichten des Epiktetischen En- 
cheiridion, zweier Bücher des Boethius de consolatione philoso- 
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pliiae, einiger Bücher der Ethik des Spinoza und dergleichen. 
Solche Auszuge sind das beste Mittel sich mit den Gedanken 
eines andern gründlich vertraut zu machen/ und dienen nur dem 
eigenen Gebrauch, wie Aristoteles für sich und nicht für andere 
Auszüge aus Piatons Staat und Gesetzen und Timaeos und aus 
den Archytelschen Schriften gemacht hatte. Freilich kann ein 
nachgelassenes Schriftstück auch nur aus fremden Gedanken zu- 
sammengesetzt sein und doch die Form einer eigenen Arbeit ha- 
ben ; ein solches könnte noch am ersten den Werken einverleibt 
werden, da erst durch eine Untersuchung festgestellt werden 
mufs, ob es die eigene Lehre des Verfassers oder fremde ent- 
halte, und da auch Umstände obwalten können, welche einer sol- 
chen Schrift einige Wichtigkeit geben. So hat Erdmann aus 
Leibnizens Urschrift den Aufsatz de vita beata veröffentlicht, und 
dieser ist als Beweis benutzt worden, dafs Leibniz in jungen 
Jaliren den Lehren des Cartesius und Spinoza zugethan gewesen, 
oder durch deren Philosophie den Durchgang genommen habe; 
Hr. Trendelenbiirg (a. a. 0. S. 192 ff.) hat aber einleuchtend 
nachgewiesen, dafs dieser Aufsatz lediglich aus Stellen des Car- 
tesius mosaikartig zusammengesetzt sei, und keinen Schlufs auf 
Leibnizens eigene Ansichten erlaube. Dagegen sticht es aller- 
dings seltsam ab, dafs Leibniz dieses Werkchen, wenigstens theil- 
weise, in drei Sprachen verfafst hat, also offenbar öfter darauf 
zurückgekommen ist, und wie Foucher (Lettres, Preface S. XVII) 
und Trendelenburg (a. a. 0. S. 230) bemerken, darauf em Ge- 
wicht gelegt hat. Er scheint die kleine Arbeit, obgleich sie keine 
ihm eigene Gedanken enthielt, liebgewonnen zu haben; vielleicht 
woUte er sie verschiedenen Personen als ein Sittenbüchlein ein- 
händigen, und wurde dadurch veranlafst sie auch Peutsch und 
Französisch zu verfassen. Die -Abfassungen sind aber sehr ver- 
schieden. Die von Erdmann im Jahr 1840 herausgegebene La- 
teinische ist sicherlich die erste und beste; es war davon, wie 
ich aus dem Verzeichnifs der Hannoverschen Handschriften sehe, 
die Urschrift und eine schlechte Abschrift vorhanden, jene isl 
aber zufolge einer Randbemerkung vom November 1843 in dem 
genannten Verzeichnifs, an die K. K. Bibliothek zu Wien ver- 
schenkt worden« In dieser bat Guhrauer ein Lateinisches Stück 
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de vita beata gefunden, welches Foucher aus dessen Mittlieilung 
bekannt gemacht hat (Lettres S. 243 f. vgl. Preface S. XVII); 
dasselbe ist, den ersten Satz abgerechnet, von dem Erdmaiini- 
sehen gänzlich verschieden, was schwer erklärlich ist, es mufste 
denn das Guhrauersche Bruchstück auf einem der zwei Zettel 
oder auf den beiden stehen, welche nach dem Hannnöverschen 
Verzeichiüfs der verschenkten Urschrift beigelegt waren. Die 
Deutsche Bearbeitung, welche sich in der BibUothek zu Hanno- 
ver befindet, umfafst nicht das Ganze; es fehlt am Ende meh- 
reres. Die Französische, betitelt „de la vie heureu^" ist in 
Haiinover im Concept und in einer Reinschrift vorhanden und 
von Foucher herausgegeben (Lettres S. 241 f.) ; es ist nichts als 
eine freie Uebersetzung der Einleitung, in welcher die drei 
Punkte bestimmt werden, die zur Glückseligkeit nolhwendig sine], 
Weisheit, Tugend, Seelenruhe; die Ausfuhrung der drei Punkte 
fehlt und ist nur angekündigt; statt dessen findet man eine Er- 
mahnung an den Leser, die ganz mit dem von mir vorausgesetz- 
ten Zweck stimmt: „Aber die Worte werden unnütz sein, wenn 
der, welcher sie lesen wird, nicht alle die Aufmerksamkeit, deren 
er fähig ist, dazu mitbringt, und wenn er nicht bei jedem Wort 
nachdenkt über das, was er bis jetzt gethan hat und was er in 
Zukunft thun soll. Dies ist das wahre MHtel davon Gewinn zu 
ziehen. Denn glaubt er dies lesen zu können wie eine flöchtige 
Rede, mehr gemacht zum Gefallen als zum Belehren, so wird es 
besser sein, nicht in der Lesung fortzuschreiten, welche nur dazu 
dienen wird ihn schuldiger zu machen." 

Ich habe es mir nicht versagen wollen, in dieser letzten 
kleinen Ausführung ein Beispiel von der Beschaffenheit des Nach- 
lasses zu gßben, die schon das philologisch - kritische Geschäft 
eines Herausgebers sehr erschweren mufs. Ein anderer Theil 
der Arbeit ist von Foucher (Lettres, Introd. zu Anfang) sehr rich- 
tig bezeichnet worden. Es genügt nämlich nicht. Ungedrucktes 
bekannt zu machen: es mufs diesem auch sein wahrer Platz an- 
gewiesen werden, damit es^ur Kenntnifs des Systems beitrage; 
man mufs seine Beziehungen zu dem früher bekannten aufsuchen, 
ihm seinen Zweck, seine Function und Bestimmung in dem Gan- 
zen anweisen, um aus der Verbindung der neuen Urkunden der 
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Leibnizischen Philosophie mit den alten wo möglich fruchtbare 
Ergebnisse zn gewinnen, wie es in Hrn. Trendelenburg's Abhand- 
lung über Leibnizens Entwurf einer allgemeinen Charakteristik 
(Schriften d. Akad. 1856, phil^s. - bist. Kl.) gethan ist. Leibniz 
selbst hat ja gesagt: ,,Qui me nonnisi ex editis novit, non novit". 
Dies fuhrt mich zu einer vor kurzem angeregten Erwägung, mit 
welcher ich diese Bemerkungen schliefsen will. Dafs Leibniz 
sein Zeitalter nicht für fähig hielt seine Ideen aufzunehmen, dafs 
er nicht immer ohne Zurückhaltung schrieb, dafs er fremde Vor- 
stellilbgen den seinigen, bis auf einen gewissen Grad auch das 
Seinige Fremdem anbequemte, dafs er und er nicht allein, wie 
Schelling sagt, den Schein vermied, über eine gewisse Grenze in 
der Wissenschaft hinauszugehen, die er dennoch wirklich über- 
schritt, und aus Gründen, die der weise Mann in seinem Zeital- 
ter finden mochte, manches nicht mit folgerichtiger Klarheit 
durchgeführt hat; davon habe ich mich, zum Tbeil nach seinen 
eigenen Aeufserungen oder entfernten Andeutungen längst über- 
zeugt, und es ist auch trotz aller seiner Behutsamkeit seinen 
Zeitgenossen nicht verborgen geblieben. Hierbei konnten Un- 
klarheiten und Widersprüche nicht ausbleiben; insbesondere stim- 
men einzelne hingeworfene Aeufserungen, die wenigstens mir 
tief speculativ scheinen, nicht vollkommen zu dem gewöhnlichen 
Ausdruck seiner Lehre. Daher könnte es nicht befremden, wenn 
man von seinem Nachlafs noch unumwundenere Aufschlüsse über 
die höchsten und letzten Aufgaben des Philosophirens erwartete. 
In der That hat der geistreiche letzte Geschichlschreiber der 
Leibnizischen Philosophie auf die neuen Versuche über den mensch- 
lichen Verstand die Ansicht gegründet, auch bei Leibniz sei der 
in der Geschichte der Philosophie nicht immer mit Glück geltend 
gemachte Unterschied zwischen exoterischer und esoterischer 
Lehre in Anwendung zu bringen: er will in diesem sehr ausge- 
arbeiteten, aber von Leibniz selbst nicht veröffentlichten Werke, 
welches er zwölf Jahre. vor seinem Tode geschrieben hatte, die 
esoterische Lehre finden. Fein und scharfsinnig unterscheidet 
derselbe die pädagogische oder didaktische Darstellungsweise, in 
welcher der Philosoph die Hauptwahrheiten seiner, Lehre, gleich- 
sam ihre Summe, den meisten fafslich machen möchte, da ihre 
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ersten und tiefsten Gedanken nur den wenigsten zugänglich wa- 
ren, von der eigentlich wissenschaftlichen Darstellungsweise (Gesch. 
der neueren Philos. Bd. II. S. 157, 159); wohin auch L es sing 
gewiesen hatte (s. Fischer S. 206 if.): es liege in der Natur 
einer Philosophie, die zur Aufklärung eines Jahrhunderts bestimmt 
ist» dafs sie 3ich nach aufsen wende und den herrschenden Zeit- 
vofstellungen gegenüber unwillkürlich den exoterischen Cha- 
rakter annehme (S. 164): Leibnizens natürliche Theologie vollende 
aus acht speculativen Gründen das System der Metaphysik, und 
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übernehme zugleich die Rolle des Pädagogen, der die schwieri- 
gen Begriffe dieser Metaphysik erläutere und ihre Entdeckungen 
dem gemeinen Verstände zugänglich mache; im Gewände dieser 
natürlichen Theologie, die seinen speculativen Begriffen für alle 
Fälle den exoterischen Ausdruck leihe, bewege er sich am leich- 
testen und bequemsten, und so oft er pädagogisch auftrete und 
die Summe seiner Speculation dem Zeitbcwufstsein mittheile, er- 
scheine er in dieser Gestalt (S. 164). Dafs dagegen in dem Vor- 
wort zu den neuen Versuchen über den menschlichen Verstand 
die kleinen Vorstellungen es sind, wodurch er die Weltharmonie 
erklärt, ist unserem Geschichtschreiber der Schlüssel zu Leibni- 
zens esoterischem Lehrgebäude (S. 503): während nämlich die 
Weltbarmonie sonst unter den gebräuchlichen Religionsbegriffen 
zu erscheinen liebe, werde sie hier aus der Natur oder dem na- 
türlichen Stufengange der Dinge erklärt. Dies habe er aber sei- 
nem Zeitalter nicht mittheilen wollen, mit dem er lieber pädago- 
gisch als streng philosophisch verkehrte; die Welt, der er seine 
Lehre zugänglich machen wollte, Jiabe leichter die vorherbe- 
stimmte Harmonie begriffen, die durch Gott, als die natürliche, 
die durch die kleinen Vorstellungen erklärt werde (S. 504, 514, 
523 f.)- Wenn Foucber dagegen (Nouvelles lettres, Vorrede 
S. V f.) bei seinem Aufenthalte in Hannover, wie er sagt, dieses 
Schattenbild einer Philosophie der Eingeweihten verschwinden 
sah bis auf die letzte Hülle, wenn er, je weiter er vordrang, 
Ordnung und Proportion, Schönheit und Eurythmie der Griechi- 
schen Formen, und eine grofse und gesunde Philosophie, die das 
Licht nicht scheut, wieder erscheinen sah, so stimme ich ilim 
darin bei, dafs man in Hannover eine esoterische Philosophie 
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Leibnizens nicht finden wird, Hrn. K. Fischer aber darin, dafs 
Leibniz unwillkürlich sich in eine exoterische Darstellungsweise 
hineinbequemt und hineingewöhnt habe, ungeachtet er bis zu 
einem Punkte gelangt war, der jenseits der Grenze liegt, welche, 
wie Scheliing sagt, zu überschreiten er nicht scheinen wollte. 
Doch ich breche ab, um einer andern heilten Pflicht zu genü- 
gen, die der heutige Tag mir auferlegt. 

Als ich vor neun Jahren an dem Leibnizischen Jahrestage 
den Vorsitz in dieser Versammlung zu führen hatte, war mir der 
erfreuliche Auftrag zutheil geworden, in Verbindung mit dem 
Vortrage zu Leibnizens Gedächtnifs darauf hinzuweisen, dafs ein 
halbes Jahrhundert früher Alexander von Humboldt Mitglied 
dieser Akademie geworden, und den Beschlufs zu verkünden, 
dafs sein Brustbild in Marmor in unserem Sitzungssaale aufge- 
stellt werde, wo das Leibnizische seit langer Zeit steht, und zwar 
dann aufgestellt werde, wie icii sagte, wann, „was noch in wei- 
ter Ferne liegen möge, das allgemeine menschliche Loos ihn 
unseren Augen entrückt haben wird." In Leibnizens Sinn, dem 
nichts für zufällig galt, mag ich es als eme besondere Fügung 
ansehen, dafs heute, an dem Tage, da diese Aufstellung vollzo- 
gen worden, mich die Reihe wieder getroffen hat die Sitzung der 
Akademie mit meinen Vl^orten zu eröffnen. Dieser Augenblick ist 
ein ernster und trauriger: bei jenem früheren Anlafs konnte ich 
mit Hoffnung von ihm sprechen; jetzt haben wir diese Hoffnung 
zu Grabe getragen, und mit ihr viele andere. Es ist ein glän- 
zendes Gestirn in der Welt des Geistes für diese Welt erloschen. 
Dennoch sind wir nicht berechtigt zu klagen. Wenn ein jugend- 
lich blühendes Leben vor der Zeit hinwelkt, eine gewaltige Kraft 
inmitten des vollen Laufes nach einem grofsen Ziele zusammen- 
bricht, auch wenn ein Mann wie unser Dir ich 1 et, dessen einen 
Tag früher erfolgten Tod Humboldt, wenn er ihn noch erfahren 
hätte, bitter würde empfunden haben, zwar in reiferem Alter, 
aber immer doch frühzeitig hinweggerafil worden, mag die Weh- 
klage ertönen. Alexander von Humboldt aber hat eine ruhmvolle 
Lebensbahn bis zu einer seltenen Grenze des Alters durchmes- 
sen: bei seinem Scheiden ergreift uns Wehmuth und Schmerz; 
aber wir müssen ihn glücklich prellen. Sein Leben war glück- 
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selig durch Tugend und Erkenntnifs, und nicht getrübt durch 
ungewöhnliches MiTsgeschick. Mit überreichen Gaben des Gei- 
stes ausgestattet, einer unermüdlichen Thätigkeit und geistigen, 
früher auch körperlichen Anstrengungen gewachsen, niemals nach- 
lassend oder ermattend, fast bis an sein Ende selbst die Nacht 
bis auf die nothwendigste Erholung der Arbeit widmend, för alles 
Edle und Gute nicht nur empfaugÜch, sondern begeistert, nicht 
von Leidenschaften gestört, hat er in seinen grofsen und man- 
nigfachen Lebensrichtungen das Höchste erreicht, eine Stufe auf 
der man dem Sterblichen mit dem Dichter zurufen kann: „Trachte 
nicht ein Gott zu werden". Sein Weltruhm überragt selbst Leib- 
nizens Namen in dem Mafse, als in unserer Zeit der wissen- 
schaftliche Verkehr ausgedehnter geworden; unbestritten bleibt 
er in allgemeiner Anerkennung die erste wissenschaftliche Gröfse 
seines Zeitalters. Doch wenn ich auch in Ergebenheit, Vereh- 
rung und Liebe zu ihm keinem nachstehe, und einen Blick in 
sein Gemüth gethan zu haben vielleicht mir anmafsen kann, bin 
ich dennoch weder befähigt noch berufen seine wissenschaftlichen 
Verdienste zu würdigen, wozu, für den heutigen Tag selbst, ein 
näherer Fachgenosse bestellt ist: und auch dem Kenner mufs 
dies schwer werden. Je gröfser der Mann, je länger und glän- 
zender seine Laufbahn, desto unerreichbarer dem Wort seine 
Höhe. Ich der Laie erlaube mir über ihn als Mann der Wis- 
senschaft nur dies eine Urtheil : wodurch er hervorragt, das sind 
nicht allein seine Reisen, durch die er entfernte Erdtheile zuerst 
in allen Beziehungen kennen gelehrt, nicht seine unzähligen be- 
sonderen Forschungen auf dem Gebiete der Natur; es ist die 
grofsartige, allseitig umfassende, in der Fülle des Realen zugleich 
ideale Anschauung des Weltganzen, und nicht allein des Natür- 
lichen in demselben, sondern auch der Geschichte des mensch- 
lichen Geistes zunächst in seiner Beziehung zur Erkenntnifs der 
Natur, aber auch weit über diese Beziehung hinaus in den mei- 
sten Zweigen der menschlichen Bildungsgeschichte, das umfäng- 
lichste erfahr ungsmäfsige Wissen verbunden mit der regsamsten 
Combination,' durchdrungen vom Gedanken, belebt durch Kraft, 
Gewandtheit und Anmuth der Rede. Ein uugedrucktes genaues 
Verzeichnifs seiner Schriften vom Jahre 1790 an, welches ich 
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Gelegenheit gehabt einzusehen, drängt mir, gegenüber dem Ver- 
zetchnifs der Leibnizischen , die Ueberzeugung auf, dafs wir 
wenn auch nicht in Rücksicht der Mannigfaltigkeit, doch in Rück- 
sicht der Anzahl der Schriften eine Vergieichung Leibnizens und 
Alexanders von Humboldt, ^ die auch in andern ohne mein Zuthun 
einleuchtenden Beziehungen manches mit einander gemein haben, 
nicht zu scheuen brauchen. Ebenso ist es an Alexander von 
Humboldt wie an Leibniz bewundernswerth , dafs er unter den 
bis an das Ende seines Lebens fortgesetzten Studien und unter 
den von seiner Stellung in der gelehrten und höheren bürgerli- 
chen, und zugleich in der höchsten Gesellschaft unzertrennlichen 
Zerstreuungen den ausgebreitetsten geschäftlichen, wissenschaftli- 
chen und freundschaftlichen Briefwechsel unterhielt. Seine Pflege 
der Wissenschaft ist ferner nicht blofs nach den eigenen wenn 
auch noch so grofsen Leistungen in der Litteratur zu schätzen: 
ohne ein Amt zu bekleiden, welches ihm auf die Leitung der 
wissenschaftlichen Angelegenheiten einen unmittelbaren Einflufs 
gewährt hätte, hat er in freier, stets reger Wirksamkeit durch 
sein Ansehen, durch Schutz, Rath und Empfehlung die Wissen- 
schaft^ und ihre Vertreter gefördert Ohne Staatsmann zu sein 
oder sein zu wollen, hat er die Thätigkeit des Staatsmannes und 
die Staatsklugheit geübt. Als ein vermittelndes Band zwischen 
der Gelehrtenwelt und den höchsten Kreisen wird er für lange 
Zeiten unersetzlich sein. Ein Weltbürger im ausgedehntesten und 
edelsten Sinne des Wortes, war er zugleich ein Deutscher und 
ein Preufse; ein Freund der Freiheit und ein Mann des Volkes, 
der selbst im höchsten Alter die persönlichen Bürgerpflichten 
erfüllte, und wiederum hochgeachtet und geliebt von den edel- 
sten Fürsten: wie unser erhabenes Königshaus und namentlich 
die drei Herrscher des laufenden Jalu^hunderts ihn würdigten, 
wissen wir alle und steht mir nicht an näher zu bezeichnen. 
Und überall und in allen Verhältnissen hat er das Wohlwollen 
und die Liebe be\iährt, die an seinem Sarge beredt anerkannt 
worden; wie allgemein sie anerkannt werde, dafür bürgt sein 
Leichenbegängnifs in merkwürdigem Gegensatze gegen das geleit- 
lose des grofsen Leibniz, dem weder der Hof, welchem er eng 
verbunden gewesen, noch ein Diener der Kirche, für die er sich 
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abgemäht, noch die Bewohner der Stadt, weicher er den Glanz 
der Wissenschaft verlieh, die letzte Ehre erwiesen haben. Hier 
aber hat die Liebe, die der Gefeierte für seine Nächsten empfand, 
die rein menschliche Liebe, die mit der Ahnung der göttlichen 
Weltordnung seine Religion war, in ,den Herzen, denen er sie 
widmete, ihren Wiederklang gefunden, in welchem das Gekrächze 
der Raben gegen den göttlichen Aar des Zeus lautlos verhallt. 
Betrauert und vermifst ihn die denkende und gebildete W^elt des 
ganzen Erdkreises, und ist der gelehrten Welt mit seinem Schei- 
den ein Mittelpunkt hinweggerückt; so haben wir, die Mitglieder 
dieser Gesellschaft, in welcher er mit Vorliebe seine Hauptstel- 
lung erkannte, an ihm einen theilnehmenden Freund, einen un- 
verdrossenen und aufopfernden Berather und Helfer verloren: 
es ist uns, wenn ich von meiner Empfindung auf die Empfindun- 
gen meiner theuren akademischen Genossen zu schliefsen unzwei- 
felhaft berechtigt bin, in ihm ein kräftigendes Lebenselement ver- 
siegt; ich wenigstens bin niemals von ihm weggegangen, ahne 
dafs ich mich gestärkt, erheitert, erhoben gefühlt hätte. Indem 
wir nun sein Brustbild in der Nähe des Leibnizischen aufgestellt 
haben, dem kein anderes würdiger zur Seite steht, und zugleich 
damit das seines innigsten Freundes, des hochverdienten Leo- 
pold von Buch, der uns allen theuer war, ehren wir mehr 
uns als ihn, der nicht eine Büste in diesem düster überwölbten 
Saal, sondern ein Standbild unter dem freien und heitern Him- 
melsgewölbe des göttlichen Kosmos neben den Wohlthätern des 
Deutschen und Preufsischen Vaterlandes verdient. Doch bedarf 
er keines sichtbaren Standbildes weder hier noch anderwärts, 
wo es ihm zur Ehre des Deutschen Namens schon zuerkannt ist: 
er hat in seinen Werken sich ein nie alterndes, Marmor und 
Erz überdauerndes Denkmal aufgerichtet; erlebt in unseren Her- 
zen, und wird leben im Gedächlnifs der gesammten Menschheit, 
die sich ihm, so hofl^en wir, zum künftigen Gedeihen der Wissen- 
schaft auch auf andere Weise dankbar erzeigen wird. 
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Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 15. October 1859. 



Zum drittenmal, hochansehnliclie Versammlung, ist uns diese 
heutige Feier der Geburt des geliebten Königs weniger ein Freu- 
den- als Trauerfest. Als er in der Fülle der Gesundheit und 
Kraft durch hohen königlichen Sinn me durch Milde und Gute 
und Herablassung, durch seine jedem Theile des Staates und der 
Regierung zugewandte Aufmerksamkeit, durch seinen Deutschen 
Sinn, in welchem er auch das weitere Gesammtvaterland, obwohl 
unter den Wirren der Zeit ohne den ersehnten Erfolg, fester, 
einiger, Yolksthümhcher zu gestalten bestrebt war, durch die rege 
Theiinahme an allem, was die geistige Entwicklung der Mensch- 
heit und zunächst des Vaterlandes fördern kann, und an dem, 
was uns an dieser Stelle zunächst Hegt, an Wissenschaft und 
Kunst, als er hierdurch und durch alle edlen Gaben des Geistes 
und Geroüthes die Verehrung und Liebe des Volkes, die von sei- 
nen Ahnen und Vorfahren auf ihn vererbt war, befestigt hatte, 
stand er ungeachtet frevelhafter Angriffe der Verblendung und 
des Wahnsinnes gegen die geheiligte Person, beneidenswerth 
unter seinen Hitfürsten, und mit erhobenen Herzen und fröhli- 
ches Muthes begingen wir den Jubeltag des Landes und dankten 
dem Geber alles Guten für das dem König und dem Volk ange- 
diehene gemeinsame Glück. Wir wissen, dafs alles Irdische hin- 
fällig und vergänglich ist: aber am sclu*offsten stellt sich die 
Schwäche der Sterblichen ihrer Gewaltigkeit gegenüber an den 
mächtigsten dar. Ein herbes Schicksal oder in dem beruhigen- 
deren Sinn unseres trostreichen Glaubens gesprochen, der uner- 
forschliche Rathschlufs der Vorsehung hat es anders gewollt, als 
wir hofften und jederzeit, insbesondere aber an dieser Geburts- 
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feier alljährlich flehten. Der geliebte König lebt, aber er wirkt 
nicht; er trägt die Krone, aber er herrscht nicht: hier, vor den 
Stufen des Thrones, tritt uns gewaltiger als irgendwo der alte 
Spruch ins Bewufstsein: Schattens Traum der Mensch. Allen 
getreuen Unterthanen ziemt Ergebung in das allgemeine Weh des 
Landes: denn solches Leiden des Oberhauptes ist eine gemein- 
same Landesnoth. Soviel eine Linderung unserer Betrubnifs 
denkbar und mögHch ist, giebt sie uns allerdings der Gedanke, 
dafs das Gesammtwohl gewahrt ist in den Händen des erhabenen 
Prinzen Regenten, des treuen und liebreichen königlichen Bru- 
ders, der die Wünsche und Bedürfnisse des Volkes kennt und 
ehrt, der mit zarter Hand die Wunden des Staates heilt und des- 
sen Ansehen aufrecht erhält. Aber wie verbunden auch unsere 
Herzen dem König sind: das engste und innigste Band ist das 
Familienband, und für diesen Kreis der Familie ist jener Trost- 
grund unzureichender als für die anderen Glieder des Staats. 
Und in der Familie ist die (i^attin dem Gatten die nächste. Die 
Genossin der einträchtigsten Ehe, einer Ehe wie sie selten den 
Thron schmückt, geschlossen und gefuhrt in der innigsten Zu- 
sammenstimmung der Seelen, sie die hohe Frau, die liebevolle 
Pflegerin des Gemahls, die fromme Duhierin, sie stärke Gott in 
dem tiefen Leid und gebe ihr die Kraft zum Tragen und Ueber- 
winden. Birgt doch sogar Schmerz und Trauer in rauher und 
harter Schale einen bittersüfsen Kern wehnulthiger Befriedigung 
für den, der ihn zu kosten weifs, für das rein und harmonisch 
gestimmte, in sich und seinem Gott beruhigte Gemüth. Wie- 
derum vor kurzem hat der Allgütige seinen frommen Verehrer 
aus nächster Lebensgefahr errettet; möge er ihm mehr und mehr 
der Stärkung und Erholung zu Theil werden und den Lauf det 
Natur, sehnlichen Wünschen entsprechend, das möglichst beste 
herbeifuhren lassen. 

Während der beklagenswerthen Krankheit des Königs, und 
zwar in dem letzten der Jahre, die wir an dieser Stelle mit 
Recht von Geburtstag zu Geburtstag des Trägers der Majestät 
zählen, haben sich wie einige Jahre vorher die Europäischen 
Verhältnisse durch einen blutigen Kampf so verwirrt, dafs eine 
allgemeine Erschütterung zu befürchten schien, die das Deutsche 
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Vaterland sehr nahe bedrohle. Die Gefahr ist zunächst vorüber- 
gegangen. Aber Deutschland und Italien liegen noch in inneren 
Wirren. Deutschland hat die Einheit, welche die nothwendlge 
Bedingung seiner Blüthe und Macht und seit langer Zeit der 
Wunsch der Vaterlandsfreunde ist, ein Wunsch, der sonst ein 
Staatsverbrechen schien, jetzt aber vielfaltig und meist ohne Ge- 
fahr ertönt, nur sehr unvollkommen in einem Bunde, dessen 
Wirksamkeit nur von wenigen befriedigend gefunden wird; oder 
vielmehr hoffen nur wenige Vaterlandsfreunde noch etwas von 
dieser Bundesform. ItaUen ähnhch zerrissen strebt mit der Ein- 
heit zugleich nach der politischen und geistigen Freiheit, welche 
wenigstens in der Mehrheit der Deutschen Lande einigermafsen 
verwirklicht ist. Ob dieses Land von uralter Bildung, einst welt- 
herrschend, dann mannigfach horabgewördigt und geknechtet, 
nuiunehr in einem Staatenbunde ^lach Deutschem Zuschnitt oder 
irgendwie sonst sein Heil finden werde, mag daliin gestellt blei- 
ben: uns berühren die Schicksale des eigenen Vaterlandes näher 
und starker. Wie wenig die jetzigen Verhältnisse auch nur für 
dessen Sicherheit nach auf^en genügen, hat sich, wenn nicht 
schon früher, doch jetzt bei herannahender Gefahr gezeigt; es 
entstanden Uneinigkeiten und Zerwürfnisse über Zerwürfnisse. 
Auch im Innern der Staaten sind deren genug vorhanden. Die 
vorsichtige Haltung unserer Regierung in Rücksicht auf Deutsch- 
land, nicht auf dynastischen aufserdeutschen Besitz, hat ihr in 
Deutschland selber bittere Anfechtungen und Schmähungen zu- 
gezogen, bis endlich aus der Anfeindung wiederum das Gegen- 
theil entsprungen ist, die Ueberzeugung der eifrigsten Vaterlands- 
freunde, nur unter Preufsens oberster Führung könne der Bund 
zum Wohle des grofsen Volkes unbeschadet seiner Freiheit That- 
kraft und Macht erlangen. Wenn es meines Erachtens allerdings 
unangemessen wäre über diesen hochwichtigen Gegenstand heute 
und hier eine eigentlich politische Rede zu halten oder gar eine 
Philippika wider Preufsens Gegner, über die wir uns trösten 
können, weil Neid besser als Mitleid ist; so mufs es dennoch 
gestattet sein an die Stimmungen der öffentlichen Meinung in 
dem abgelaufenen Jahre anzuknüpfen, um Ihnen, hochgeehrte 
Anwesende, nicht einen Vortrag zu bieten, der ganz in der Luft 
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stehend ebensowohl an je<lem anderen Orte und zu jeder ande- 
ren Zeit gehalten werden könnte. Ist bereits vor bald eilf Jahren 
dem erhabenen König Friedrich Wilhelm dem Vierten, eben auch 
nicht ohne voraufgegangene Schmähungen, die Deutsche Kaiser* 
kröne angetragen worden, und wollen auch jetzt wieder viele 
Stimmen Preufsen an die Spitze Deutschlands gestellt wissen; s«o 
mufs dieser Staat doch etwas mehr als ein Militarstaat sein, wie 
man ihn sonst zu bezeichnen pflegte: denn ein solcher kann, 
solche Anziehungskraft nicht üben, und Oesterreichs Heeresmacht 
ist so grofs, dafs aus der Stärke der unsrigen sich eine Hinnei- 
gung zu Preufsen nicht begreifen läfst. Nein, Preufsen ist durch 
seine letzten Herrscher auf eine andere Stufe erhoben worden: 
es ist ein ganzer und voller Staat, in welchem alle besonderen 
Lebensrichtungen gleichmäfsig vertreten sind, Bfirgerthum und 
Kriegerthum, und beide in innigster Durchdringung und Einig- 
keit, Gewerbfleifs und Handel, das geistigere und innerlichere 
religiöse, künstlerische und wissenschaRüche Leben; und gekrönt 
ist diese Verschmelzung durch die poKtische Freiheit und deren 
Gewähr in der Verfassung, die eine Wahrheit zu werden begon- 
nen hat. Dies ist das grofsartige Verdienst theils des hochseii- 
gen Königs Friedrich Wilhelms des Dritten, theils unseres theuer- 
sten Königs Friedrich Wilhelms des Vierten. In allen diesen 
Hauptbeziehungen mufs wol Preufsen als der Träger des Deut- 
schen Sinnes und Geistes dem mächtigen Kaiserstaat gegenüber 
erscheinen. Seine Heeresordnung ist eine volksthündiche, für 
die Befreiung Deutschlands neu geschafl^ene; seine Handels- und 
Gewerbsverhältnisse sind nicht aus der Gemeinschaft der Deut- 
schen ausgeschiedene, vielmehr hat Preufsen zuerst die meisten 
Deutschen Staaten in dem Zollverein für diese Richtung geeinigt 
Aber in dem (leistigen, wird man sagen, kann Preufsen sich 
nicht eüien Vorzug unter den Deutschen anmafsen. Ich meines 
Ortes bin auch weit entfernt von der UofTart und Selbstgefällig- 
keit, diesem Lande wie die Franzosen dem ihrigen vorzugsweise 
die Intelligenz zuzuschreiben und die Verdienste anderer Deut- 
schen Stämme, Fürsten und Staaten schmälern zu wollen. Deutsch- 
land hat viele Glanzpunkte der Wissenschaft und Kunst, und na- 
mentlich die letztere hatte in Dresden und München schon weit 
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strahleii(le Mittelpunkte als daffir in Berlin noch sehr dürftig ge- 
sorgt war: ja wenn irgend etwas dem Kleinstaatlichen das Wort 
reden könnte, so wäre es dieses, dafs jene Zerrissenheit in Deutsch- 
land eine Vielheit geistiger Sonnen hat entstehen lassen, die nä- 
her und ferner Licht und Wärme verbreitet haben. Auch ist 
Preufsen selbst, sog^r nachdem es grofs geworden war, nicht 
immer auf der Höhe der Intelligenz geblieben, sondern hat wie 
im Politischen so liierin Schwankungen und Hemmungen erfah-^ 
ren, die vielleicht sogar zuträglich sind, damit der Strom nicht 
zu rasch ablaufe, und am Ende doch nieder den Fortschritt her- 
beiführen, weil durch die Dämmung der Andrang gespannt wird. 
Der kleine Nachbarstaat, aus dessen Furstenhause zwei edle 
Frauen dieses Reich schmücken, hat in der That eine Zeit lang 
die geistige Hegemonie Deutschlands geführt, und gegen die Idea- 
lität und Genialität des wissenschaftlichen und dichterischen Le- 
bens von Jena und Weimar hat das damalige gelehrte Berlhi 
sehr im Schatten gestanden. Dennoch darf man behaupten, dafs 
die Pflege der geistigen Entwickelung in unserem Staate wesent- 
lich zu seiner Hervorragung in Deutschland beiträgt, ja sogar 
eine politische Anziehungskraft in dem Mafse übt, als das Gegen- 
theil derselben abstufst. Ist doch die Zeit vorüber, da man die 
Wissenschaft entweder nur als eine Zierde der Monarchien ' oder 
als Mittel zur Heranbildung der Beamten und Praktiker, der Re- 
ligionsdiener, Aerzte, Richter und Anwälte und dergleichen an- 
sah, und sie mit ängstlicher Besorgnifs besonders von der Poli- 
tik fern halten wollte: sie ist ein alles ergreifendes und alles 
durchdringendes Lebenselement geworden, ihr Leben geht mit 
dem politischen Hand in Hand, wenngleich der Jünger der Wis- 
senschaft sich nicht anmafsen soll Meister der Politik sein zu 
wollen ; die Freiheit der Wissenschaft ist von der politischen fast 
unzertrennlich, imd die Deutsche Wissenschaft ist eine Trägerin 
des Deutschen Geistes, der Geist bildet aber und gestaltet auch 
den Staat. Diese Erwägungen und Friedrich Wilhelms des Vier- 
ten preiswürdige Förderung des geistigen Lebens in seinem Reich 
und die Verkettung der bewegten Zeit seiner Regierung mit den 
volksthümlichen Bestrebungen in Deutschland veranlassen mich 
heute einige Blicke zu werfen auf Preufsens Stellung in dem 
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wissenschaRlichen Leben Deutschlands, soweit in so kurzer Zeit 
gleichsam auf einem flüchtigen Streifzug ein so weites Feld durch- 
messen werden kann. Rechts und links mufs ich vieles liegen 
lassen, besonders die höheren Künste, die einer eigenen Betrach- 
tung bedürften, und werde mehr Andeutungen als Ausführungen 
an einem selbstgesponnenen Faden zusammenreihen. 

Der Mensch unterscheidet sich von den Thieren durch die 
Fähigkeit der Erkenntnifs und des sittlichen Willens, die beide 
eng verbunden sind. Ist der Staat, wie ich mir vorstelle, die 
Verwirklichung der sittlichen Idee, so hat er die Pflicht, auch 
demjenigen Theile des Volkes, welcher auf die Erzielung des zu 
leiblicher Nahrung und Nothdurft erforderlichen angewiesen ist, 
die Möglichkeit zu gewähren, dafs er mindestens die zur Bildung 
des sittlichen Willens nothwendige Erkenntnifs erlange. Dies ist 
meines Erachtens die hauptsächlichste und hochwichtige Aufgabe 
des Volksunterrichtes, des Unterrichtes der ländlichen Bevölke- 
rung und der untersten Schichten der städtischen, der vom reli- 
giösen untrennbar ist. Gewifs steht Preufsen in dieser Beziehung 
keinem anderen Deutschen Lande nach: finden sich auch Klagen 
und Mängel, jene besonders über ungenügende Ausstattung der 
Lehrer und über einzelne Vorschriften, diese vernmthlich am er- 
sten in Landschaften, die auf einer geringen Bildungstufe über- 
nommen worden; so steht doch das ernste Bestreben, durch den 
Unterricht auch die geringere Bevölkerung geistig zu erheben, 
nicht aber zu verdummen, in unserer Verwaltung fest. Nur ein 
Staat, der diesen Weg geht, kann Deutschland führen. Möge 
Preufsen ihn nie verlassen! Steigen wir höher hinauf, so treffen 
wir eine genügende Zahl Real- und höherer Bürgerschulen an, 
auch höhere Schulen für die sehr wichtige Bildung des weibli- 
chen Geschlechts, ferner Schulen für Ausbildung zu besonderen 
Lebenszwecken, land- und forstwirthschaftUche nebst einer Gärt- 
nerlchranstalt, Gewerbe- und Handelsschulen, Bau- und Berg- 
werks- und Navigationsschulen, niedere und höhere Militär -Er- 
ziehungs- und Bildungsanstalten, auch miHtärärztliche und phar- 
maceutische und thierärztliche, Seminarien zur Bildung von Leh- 
rern verschiedener Art, Lehranstalten auch für einen unglück- 
lichen Theil der Jugend, der sonst verwahrlost seinem Mifsgeschick 
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überlassen war, für Blinde und Taubstumme, endlich einen treff- 
lichen Organismus von 131 Gymnasien und 28 Progymnasien, 
wohl in die Provinzen vertheiit: \^1r dürfen uns rühmen, dafs 
diese als musterhaft gelten und von den Schulen keines Staates 
übertroffen werden, obgleich auch andere Staaten, wie Sachsen 
und Würtemberg von Alters her, oder seit kürzerer Zeit ein 
wohlgeordnetes Schulwesen haben; namentlich hat Bayern seit 
dem König Maximilian dem Ersten seine Schulen nicht ohne hef- 
tige Parteikämpfe gut eingerichtet, und Oesterreicb neuerdings 
das Bedürfnifs einer Umbildung derselben gefühlt ohne mit uns 
in Vergleich zu kommen. Ich gehe zu den Universitäten über. 
Diese sind mit den Akademien der Wissenschaften die höchsten 
mssenschaftlichen Staatsanstalten: den Unterschied beider nach 
Zweck und Begriff setze ich hier voraus; auch darf ich ohne den 
akademischen Gesellschaften zu nahe zu treten, denen ich selber 
vielfach verbunden bin, als einleuchtend annehmen, dafs in Deutsch- 
land die Universitäten die wirksameren Pflanzschulen der Wissen- 
schaft gewesen sind und noch sind: sie enthalten die bewegenden 
Kräfte der Entwickelung des wissenschaftlichen Geistes und ver- 
breiten ihn in weiteren Kreisen. Obgleich kein uranfängliches 
ErzeugniTs der Deutschen haben sie von diesen ein eigenthümii- 
ches Gepräge erhalten, und sind mit der Deutschen Wissenschaft, 
ja wie Alexander von Humboldt den Königsbergern schrieb, mit 
dem Deutschen Volksleben ganz verwachsen und ein integrirender 
Theil der Deutschen Bildung geworden. Die Deutschen Universitäten, 
die ich meine, sind von den Italienischen, den Französischen, den 
Englischen, auch von den Oesterreichischen, zumal wie diese noch 
vor kurzem waren , verschieden. Sind sie auch nicht alle oder 
nicht ausschhefslich protestantisch, so wurzeln sie doch im Geiste 
des Protestantismus, und je mehr sie davon sich entfernen, desto 
weniger sind sie Deutsch, bis zu der äufsersten Entfremdung 
von Deutschem Sinn in denen, die ehemals unter der Herrschaft 
der Jesuiten standen. In der Gestalt, me sie sind, stellen sie 
dem Wesentlichen nach eine eigenthümliche Idee dar; aber zu 
ihrem Wesen gehören nicht der Kastengeist der Lehrer und der 
Studirenden, nicht die Auswüchse und Mifsbräuche, nicht auffal- 
lende oder gar gesetzwidrige Gebräuche, am wenigsten die alte 
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Roheit, die dem Verschwinden nahe ist. Es ist die Freiheit der 
Lehre und des Lernens, was sie bezeichnet; das ist die alode- 
mische Freiheit, der auch eine freiere Bewegung der Studiren- 
den im gewöhnlichen Leben aufser dem Lernen entspricht, damit 
sich, ohne stetige strenge Bevormundung, ein männlich freier 
Charakter hilde. Die Freiheit der Lehre besteht aber darin, 
dafs nicht ihr Inhalt und ihre Form vorgeschrieben sei, was und 
wie gelehrt werden soll, nicht bestimmte Lelu*bücher zu Grunde 
zu legen sind oder gar die Hefte der Lehrer vorgängiger Genehmi- 
gung unterworfen werden, auch darin, dafs selbst nicht angestellte 
nach bewiesener Fähigkeit freiwillig lehren können. Die Freiheit 
des Lernens besteht darin, dafs keine zwingende, sondern nur 
berathende und ermahnende Studienplane, keine Zwangsvorlesun- 
gen, keine regelmäfsig wiederkehrende Prüfungen, nicht einmal 
ohne Ausnahme Zeugnisse des Collegienfleifses von Universitäts 
wegen eingeführt seien: was andere Behörden von gewesenen 
Studirenden, oder Collatoren der Stipendien und Unterstützungen 
von ihren Unterstützten, auch Universitätsbehörden selbst von 
denen, welchen sie Unterstützungen ertheilen, und die Universi- 
täten unter einander beim Ortswechsel der Studirenden gegen- 
seitig verlangen, ist eine andere Sache, in welcher Zeugnisse von 
mancherlei Art ihre Rechtfertigung haben. Die Zulassung zu 
der Gemeinschaft der Lernenden mufs allerdings ihre Bedingun- 
gen haben, wie die Zulassung zum Lehren, und die Ertheilung 
der Grade bedarf sorgfaltiger Prüfungen, die leider nicht immer 
stattfinden. Und wer erwiesenermafsen nicht studirt, und der 
Bescholtene kann nicht Mitglied der Universitätsgemeinschaft sein. 
Im Uebrigen, ich wiederhole es, ist die Freiheit wie des Lehrens 
so des Lernens die Lebensluft der Deutschen Hochschule: womit 
es nicht in Widerspruch steht, wenn die Deutschen Universitäten 
auch zu amtlichen Berufen bilden: denn sie bilden dazu durch 
die Wissenschaft, aber ohne den Innern Antrieb wird keiner ein 
Mann der Wissenschaft; und höchstens könnte man sagen, dafs 
einer Universität unter dem Titel einer Landesuniversität auch 
die Einschulung von solchen, die nur um des Amtes willen stu- 
diren, als Nebenbesorgung vom Staat übertragen werden könne. 
Dieses Wesen der akademischen Freiheit ist thatsächlich auch 



27 

dadurch anerkannt, dafs jede^ Ausländer auf jeder Deutschen 
Hochschule nach gleichen Grundsätzen behandelt wird. In dieser 
Freiheit fühlen sich die Deutschen Universitäten zu einem Gan- 
zen zusammen als Eine Universität; und da der leidige Univer- 
sitätszwang in den meisten Deutschen Ländern entweder ganz 
aufgehoben oder doch bedeutend ermäfsigt ist, sind ihnen auch 
die Studirenden gemeinsam. So sind die Universitäten allgemein 
Deutsch, und haben ihren Deutschen Sinn auch früher in dem 
Kampfe um die Deutsche Freiheit, Lehrer und Schüler, bewährt. 
So müssen wir denn in der Förderung des Deutschen Sinnes und 
der Deutschen Wissenschaft denjenigen Füi*sten und Staaten eine 
hervorragende Stelle einräumen, welche diesem Lebenselement 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit zugewandt haben. Aber kein 
Fürstenhaus hat früher und später mehr für die Universitäten 
gethau als das der Hohenzollern. Schon vor der Reformation, 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte Johann der Mark- 
graf von Brandenburg und Kurfürst, der den Wissenschaften er- 
geben durch seine Lateinische Wohlredenheit von seinen Zeitge- 
nossen sich den Beinamen „Cicero" erwarb, und bestrebt war 
die alte Barbarei aus der Mark zu verdrängen, zu der von ihm 
beabsichtigten Errichtung einer Universität in Frankfurt a. 0. die 
kaiserlichen und päpstlichen Privilegien erwirkt; sein Plan, 
vor dessen Ausführung ihn der Tod ereilte, wurde von semem 
Sohn und Nachfolger Joachim dem Ersten ins Werk gesetzt. 
Auch Joachims Bruder Albrecht, dessen späteres Wirken wir 
freilich nicht loben können, war von der Einweihung dieser An- 
stalt, wobei er gegenwärtig gewesen, so ergriffen worden, dafs 
er als Erzbischof von Magdeburg und Mainz und Kurfürst eine 
Universität zu Halle zu stiften beabsichtigte, ohne jedoch den 
Plan auszuführen. Aber noch vor der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts gründete Albrecht, der erste Herzog in Preufsen, 
aus inniger Liebe zum Wissen und zur Gelehrsamkeit die Kö- 
nigsberger Universität, ihm selbst zu wenigem Genufs, den ihm 
die Streitigkeiten der Theologen vergällten, der späten Nachwelt 
zu desto gröfserem Gewinn, den ich nicht auszuführen brauche. 
Friedrich Wilhelm der grofse Kurfürst hatte den kühnen, sein 
Zeitalter, ja wohl auch das unsrige, überragenden Gedanken er- 
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grifTen, in einer eigenen freien Gelehrtenstadt eine Universität 
aller Völker, Wissenschaften und Künste mit den freisinnigsten 
Einrichtungen zu gründen, eine Freistatte allen verfolgten oder 
verbannten ehrenhaften Gelehrten, wefs Vollies und Glaubens sie 
seien, eine Wonne für die gebildetere. Menschheit, einen Sitz der 
Musen, eine Königsburg der Weltbeherrscherin Sophia ; blieb dies 
trotz der bereits erfolgten Ausfertigung der Urkunde unausge- 
führt, so hat er doch inmitten des Kriegsgetümmels die hohe 
Schule zu Duisburg errichtet. Kurfürst Friedrich der Dritte, der 
sich bald hernach die Königskrone aufs Haupt setzte, stiftete die 
Universität Halle, der Markgraf Friedrich von Brandenburg -ßai- 
reuth die Universität Erlangen, die der Markgraf Alexander neu 
einrichtete und die Königliche Regierung später hob. Aber das 
Gröfste blieb dem hochseligen König Friedrich Wilhelm dem 
Dritten vorbehalten. Er hat in den schlimmsten Zeitläuften in 
seiner Hauptstadt, seinem bescheidenen Palast gegenüber, unsere 
Hochschule eingesetzt, eine geistige Rüstkammer zur Seite der 
kriegerischen, mit der bewufsten Absicht auf und für den Deut- 
schen Geist und Deutschlands Erhebung zii wirken, nicht ohne 
einen leisen Anklang auch an des grofsen Kurfürsten weitaus- 
sehenden Gedanken; er hat die Bonner hohe Schule gegründet, 
die Frankfurter und die Breslauer, die Halle'sche und die Wit- 
tenberger durch Vereinigung erneuert, die Greifswalder aus der 
Nichtigkeit zum Licht erhoben. Aber er hat auch Universitäten 
vernichtet. Nein, er hat nur nicht als Mumie erhalten wollen, 
was nicht mehr lebensfähig war. Die Fwnkfurter und Witten- 
berger wurden nicht vernichtet; die Duisburger wurde zweck- 
mäfsiger in ein Gymnasium verwandelt; die Erfurter, von wel- 
cher diese zwei Zepter als ehrwürdige Reliquien auf uns über- 
tragen worden, zu erhalten wäre in mehr als einer Beziehung 
thöricht gewesen; die Münstersche war aufgehoben, wurde aber 
in angemessener Besclu'änkung, eher verbessert als herabgedrückt, 
wieder erneuert. Hat nun allerdings auch die Ausdehnung und 
Zusammensetzung des Reiches Anlafs zu der Vielheit dieser Stif- 
tungen gegeben, so mindert dies das Verdienst unserer Fürsten 
nicht, noch den edlen Deutschen Sinn, in welchem sie es sich 
erwarben. Doch soll hiermit keines anderen acht Deutschen 
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Staates Ruhm verkleinert werden; alle erkennen die Universitä- 
ten als ein edles Gut des Gesammtvaterlandes an, und alle Deut- 
schen Hochschulen sind ebenbürtig. Nenne ich einige Regierun- 
gen, die in neueren Zeiten durch Gründung oder Erneuerung 
von Universitäten stark eingreifend gewirkt haben, so will ich 
anderer Verdienste nicht schmälern. Hannover hat durch ,die 
Stiftung der Universität Göttingen die Deutsche Wissenschaft zu- 
mal in bestimmten Richtungen mächtig gefördert, zuerst unter 
der weisen Fürsorge jenes Mannes, dessen Name in der Ge- 
schichte der Deutschen Univiersitäten nie erlöschen wird, und sie 
ist auch später stets hoch begünstigt und trefflich verwaltet wor- 
den. Bayerns Regierung ist seit Maximilian dem ersten König 
die Nebenbuhlerin Preufsens auch in dieser Beziehung geworden. 
Baden hat durch die Wiederherstellung der Universität Heidelberg 
neben der den Umständen nach gleichfalls gehobenen Freiburger 
die Liebe seines Fürstenhauses zu den Wissenschaften glänzend 
bekundet. Und da alle Deutschen Regierungen wetteifern in dem 
Bestreben die Universitäten zu verbessern und den Fortschritten 
der Wissenschaften angemessen zu erweitern, dürfen wir nicht 
auf unseren Lorbeern ruhen. Noch ist manches anderwärts 
besser als selbst bei uns hier, und es bedarf aufserordentlicher 
Geldmittel, deren Bewilligung den Volksvertretern zur Ehre ge- 
reichen wird. Doch kann nicht alles von den Fürsten und Staa- 
ten verlangt werden: sie können Geld und Sachen beschaffen, 
aber die Männer, welche die Lücken füllten, die der Tod mehr 
und mehr in unsere Reihen bricht, sind nicht immer, und nicht 
gerade wie die früheren Heroen des Wissens weit hervorragende 
zu erlangen, zumal in dieser Zeit, da die Bildung sich mehr in 
der geebneten Breite verallgemeinert als in die Höbe gipfelt. 

Friedrich der Grofsc ist noch nicht genannt worden. Ihn 
finden wir mehr dem optimatischen Element der Akademien der 
Wissenschaften zugewandt als dem populären der Universitäten, 
die dem Deutschen Volksgeiste näher stehen. Nicht als ob nicht 
auch in Deutschland früh sich gelehrte Gesellschaften gebildet 
hätten: was die Deutschen als sie in Italien studirten dort ge- 
sehen hatten , die Platonischen Gärten , wollten sie auch an den 
Ufern des Rheins und der Donau erblühen sehen; es entstanden 
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im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert gelehrte Bruder- 
schaften, unter denen die Rlieinische einen grofsen Ruf genofs. 
Nach dem Westphäiischen Frieden erhöh sich die kurz vor Aus- 
bruch jenes verhängnifsvollen Krieges zu Weimar gestiRete frucht- 
bringende Gesellschaft oder der gekrönte Palmenorden, und mit 
diesem in Wetteifer der Schwanenorden an der Elbe, unfrucht- 
bare und spielerisch gezierte Vereine; zwei Deutsche Gesellschaf- 
ten zu Hamburg und Leipzig; auch die allmälig zu der Kaiser- 
lich Leopoldinisch - Carolinischen Akademie der Naturforscher er- 
wachsene Gesellschaft. Als bedeutende Staatsanstalt erscheint 
jedoch in Deutschland zuerst die Preufsische Gesellschaft der 
Wissenschaften, die Schöpfung Friedrichs des Ersten unter dem 
Einflufs der hochgebildeten Sophie Charlotte und Leibnizens, des 
ganz akademischen grofsen Mannes. Diese Gesellschaft stellte 
Friedrich der Grofse als Akademie wieder her, und zwar als 
eine fremde, eine Französische. Konnte sie schon als Akademie 
nicht den Einflufs üben, welchen die Pariser Akademien in Frank- 
reich erlangten, weil die Deutsche WissenschaR sich nicht durch 
gelehrte Gesellschaften regieren läfst, so konnte sie als Franzö- 
sische noch weniger auf den Deutschen Volksgeist wirken; sie 
hat aber grofsen Gelehrten, namentlich den ausgezeichnetsten 
Mathematikern, die Mufse zur Förderung der Wissenschaften ge- 
währt, und ist das Muster für die Errichtung anderer Akademien 
und Gesellschaften der Wissenschaften in Deutschland geworden. 
Die jüngste ist die Wiener, die mit kaiserlicher Freigebigkeit 
ausgestattet, durch Herausgabe mannigfacher Druckschriften eine 
jugendlich frische Wirksamkeit übt und auch dem eigenen Lande 
durch Bekanntmachung \ielor Geschichtsquellen förderlich zu 
sein im Staude ist. Die Preufsische Akademie der Wissenschaf- 
ten kennen die meisten von uns nur noch als eine Deutsche; 
in den verhängnifsvollsten Zeiten des Staates umgestaltet, hat sie 
eine Verringerung ihrer Mittel erlitten, die Friedrich der Grofse 
ihr genügend ausgeworfen hatte ; dagegen ist ihre Thatigkeit und 
Wirksamkeit auch nach aufsen gewachsen. In ersterer Beziehung 
scheint sie der Wiener nachzustehen und kann mit dem Fran- 
zösischen Institut gar nicht in Vergleich kommen. Ich sage nur 
dieses: auch die reine Wissenschaft ist der Pflege des Staates 
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würdig. Das erkannte Friedrich der Grofse; aber er erkannte 
noch gröfseres: trotz seiner Hinneigung zu Französischer Bil- 
dung und Litteratur hat er für Deutschland und für die ganze 
gebildete Welt das höchste Verdienst, dafs er den grofsen Wahl- 
spruch der geistigen Freiheit mit weit strahlender Schrift auf 
sein Panier schrieb. Nur ein Staat, der diesem Grundsatz hul- 
digt, hat den Beruf in Deutschland voranzugehen. Des Einzigen 
Friedrich grofser Gedanke kann in diesem Staate nie erlöschen, 
kann kaum vorübergehend wie die Sonne durch ein leichtes Ge- 
wölk getrübt werden. Seine erste Folge ist die religiöse Dul- 
dung, die schon der grofse Kiu*fürst mächtig förderte: das ent- 
gegengesetzte und verderbhcliste Aeufserste ist es, wenn der 
Staat sich unter die Herrschaft des Priesterthums beugt. Diese 
fern zu halten mufs der Staat und Fürst die Kraft besitzen, der 
Deutschlands Einigkeit und Freiheit begründen soll, nicht aber 
selber ein Knecht irgend eines, gleichviel in welche Form und 
Farbe gekleideten oder verkappten Jesuitismus sein. Dann, kann 
er sogar diesen ertragen, wie ihn der grofse Friedrich ertrug; 
dieser wufste wohl, dafs der von der Kirche selbst damals geäch- 
tete Orden ihm nicht mehr gefahrUch werden konnte, und er 
benutzte ihn wie er selber sagt, weil er nur in ihm Personen 
fand, die fähig wären Unterricht zu ertheilen, unter allen übri- 
gen Mönchen Schlesiens dagegen nur krasse Unmssenheit 

Mit diesen wenigen Strichen wollte ich die Stellung Preufsens 
in und zu der Deutschen Wissenschaft andeuten. Habe ich dabei 
zugleich der religiösen Verhältnisse gedacht, so wird dies nie- 
mand von Ihnen, hochansehnUche Versammelte, befremdend An- 
den: denn die Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang, das neue 
Erblühen der Wissenschaft hat mit der Kirchen Verbesserung in 
Wechselwirkung gestanden, und die Theologie selber bildet einen 
bedeutenden Theil des Deutschen Wissens, der freilich nicht im- 
mer der erfreulichste gewesen. Glaubte ich auch diese Seite an- 
rühren zu müssen, so mochte ich dabei doch nicht länger ver- 
weilen, da die Empfindlichkeit der religiösen Parteien so grofs 
ist, dafs auch das unschuldigste Wort sie verletzt oder mifsver- 
standen und ül)el ausgelegt wird. Ich eile zum Schlufs. Aller 
Staaten Kraft und Macht beruht auf dem Wohlstand, auf der 
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Wehrhaftigkeit, auf dem Geist und der Erkeiintnifs und Sittlich- 
keit. Die Wehrhaftigkeit kommt unter eng verbuudenen-Stamm- 
verwandten nur so weit in Betracht, als sie Schutz nach aufsen 
geben soll ; innerhalb des Verems der Stammgenossen mufs wenn 
möglich der denkw^ürdige Ausspruch gelten, den der erhabene 
Prinz Regent am 8- November des vorigen Jahres seinem Mini- 
sterium gegenüber gethan hat: ,Jn Deutschland mufs Preufsen 
moralische Eroberungen machen durch eine weise Gesetzgebung 
bei sich, durch Hebung aller sittlichen Elemente und durch Er- 
greifung von Einigungs- Elementen wie der Zollverband es ist, 
der indefs einer Reform wird unterworfen werden müssen." 
Solche Eroberungen strebte Preufsen zur Zeit sehier tiefsten Er- 
niedrigung mit sicherer Berechnung grofser Staatsmänner an, 
und hat sie damals gemacht. Zu dem Rüstzeug, welches damals 
zu diesem Zweck in Bewegung gesetzt wurde, gehörte auch die 
Wissenschaft. In diesem Sinne ist diese Universität gestiftet wor- 
den; „es sollte", wie ich vor Jahren an dieser SteUe sagte und 
acteumäfsig belegte, „eine geistige Eroberung gemacht werden." 
Die fernere allseitige Pflege unserer Hochschule mit demselben 
Wohlwollen, wie wir es von dem innig geHebten König erfahren 
haben, mögen mr von der Huld des würdigsten Thronfolgers er- 
warten und von der Verwaltung eines der Wissenschaft kundi- 
gen Ministers, der selber Mitglied unserer Körperschaft und der 
achtzehnte erwählte Rector unserer Universität gewesen ist. So 
mögen wir dem zweiten halben Jahrhundert ihres Bestehens ge- 
trost entgegengehen. Wolle endlich die göttliche Gnade dem 
König unserem Herrn, ich wiederhole dies inbrünstige Fiehu» 
Milderung des Uebels angedeihen lassen dem getreuen Volke zur 
Beruhigung, welches seiner Liebe und Güte stets eingedenk ist» 
den hochsmnigen Prinzen Regenten aber kräftigen üi den schwe- 
ren Sorgen, wekhe ihm auferlegt sind, und seine königlichen 
Gedanken und Entschlielsungen segnen dem Lande zu Heil und 
Frommen, zur Einigung aller StaaUgenossen in Anhänglichkeit 
an das Herrscherhaus und innerem Frieden unter sich, und zur 
Aufrechthaltung der Würde und Machtstellung der Dynastie und 
des Staates, die ein unauflösliches Band fest umschlingt. 
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Ansprache gehalten bei der Schillerfeier der Univer- 
sität zu Berlin am 11. Nov. 1859. 



Der beispiellose Anklang» hochgeehrte Versammelte, die er- 
hebende Begeisterung, mit welcher in allen Deutschen Gauen der 
Gedanke aufgenommen worden, wie eine allgemeine Volksange- 
legenheit und ein Volksfest nach einem Jahrhundert die Geburts- 
feier eines Mannes zu begeben , der auf keinem anderen Throne 
safs als auf dem Parnassischen der Muse, hat einen tiefen und 
unmittelbaren, von jeder Nebenabsicht unabhängigen Grund, den 
Grund dafs der Gefeierte mehr als irgend ein Dichter in die 
Herzen des Deutschen Volkes eingedrungen ist. Unzählige Stim- 
men haben dies in diesen Tagen verkündet und erwiesen, und 
werden es noch thun. Mein Beruf und meine Absicht ist es 
nicht , den Gefeierten sei es' als Menschen oder als Dichter oder 
als Philosophen oder Geschichlschreiber in längerer Rede darzu- 
stellen und zu würdigen: ich habe als Rector der Universität, 
wie ich hier erscheine, den beschränkteren Auftrag, die Huldi- 
gung, die ihm heute an dieser Stelle dargebracht wird, mit we- 
nigen Worten einzuleiten und auf ihre Besonderheit hinzuweisen. 
Gestatten Sie mir daher einige durch diesen Zweck selbst gebo- 
tene Betrachtungen, die nicht den Reiz der Neuheit haben; sie 
sind ein Gemeingut aller, die in diesen Tagen als Sprecher auf- 
treten. 

tinter den verschiedenartigen Richtungen, welche Schiller in 
einem Leben von weniger als einem halben Jahrhundert genom- 
men, hat er die höchste Wirksamkeit und den höchsten Ruhm 
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als Dichter erreicht; er bildet mit seinem ihm innig befreunde- 
ten nächsten Kunstgenossen, der über zehn Jahre vor ihm gebo- 
ren in glücklichem Alter ihn sieben und zwanzig Jahre überlebte, 
die höchste Blüthe und den Glanzpunkt der Deutschen Littera- 
tur, ist mit diesem zusammen ihr weit strahlendes dioskurisches 
Doppelgestirn, ein Schmuck des Deutschen Volkes, anerkannt von 
allen gebildeten Völkern. Der wahre und» grofse Dichter, unter 
welchem Volke er auch geboren sein und zunächst gewirkt ha- 
ben mag, ist ein Wohlthäter des menschlichen Geschlechts. Die 
Poesie erhebt den Geist, erwärmt und erheitert das Leben. Wer 
nicht, wie Shakspeare von der Musik sagt, Poesie in sich selbst 
hat, wenn er sie auch nicht ausübt, das Gemüth welches von 
ihr nicht berührt wird, die Brust in der sie nicht wiederklingt, 
in der nicht irgend ein poetischer Blutstropfen rinnt, ist verödet. 
Die Dichtung eröffnet die Tiefen des Herzens, sie erschliefst dein 
geistigen Auge das ganze Gewebe der menschlichen Leidenschaf- 
ten; ja in ihrer höchsten Kunstform, der tragischen, in welcher 
unser Dichter die schönsten Preise errungen hat, legt sie an 
einzelnen Gestalten und Begebenheiten den dunklen Gang d^r 
Weltgeschicke und eine Fülle der Erkenntnifs göttlicher Welt- 
ordnung dar, und löst die grofsen und schmerzlichen Dissonan- 
zen des Lebens versöhnend auf in höherer Harmonie. Ihr Spiel 
ist der tiefste Ernst, ihre Täuschung die vollste Wahrheit. Sie 
reinigt die Leidenschaften durch die Leidenschaften. Auch die 
höhere Wissenschaft wird von der Poesie befruchtet. Jene hat 
in dieser ihre Wurzel gehabt. Das ursprünglichste Erzeugnifs 
des dichterischen Geistes ist der Mythos, aus welchem als dem 
Keime alle Wissenschaft entsprossen ist: darum liebt, wie Ari- 
stoteles sagt, der Philosoph den Mythos; und obgleich nach Pla- 
tonischer Ansicht Poesie und Philosophie sich widerstreben, wird 
diese durch jene genährt; diese erkaltet, vertrocknet, magert ab, 
wenn sie des poetischen Sinnes ganz entblöfst ist, in welchem 
zuletzt doch alle schöpferische Kraft liegt. Gerade in Schillers 
Bluthezeit hat man daher nicht ganz mit Unrecht die Einheit der 
Poesie und Philosophie als die höchste Stufe der Erkenntnifs 
angesehen, ungeachtet aus dieser Ansicht die Gefahr entsteht, 
dafs die Wisseoscliart, was sich damals auch begab, sich ins Pbau- 
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tastische und Nebelhafte verliere, oder die Poesie» statt unmit- 
telbar zu schaffen, zu einer reflectirten werde. Schiller selbst 
ist zugleich Dichter und Philosoph gewesen; doch weit entfernt, 
dafs er In jene Gefahr verfallen wäre, verklären sich in ihm beide 
Geistesrichtungen wechselseitig: durch sein Philosophiren, wel- 
ches vorzuglich auf das Aesthetische gerichtet war, brachte er 
das Wesen und die Gesetze der Kunst zum Bewufstsein, und 
vermählte der Phantasie und dem Gefiüil die Tiefe und Klarheit 
des Gedankens; und wiederum befähigte ihn die Ausübung der 
Poesie sicherer über die Kunst zu philosophiren, und bewahrte 
ihn dagegen, dafs ihm die Theorie der Kunst zu einem Gespinste 
inhaltloser und todter Abstractionen würde. Die Durchdringung 
beider Geistesthätigkeitcn ist eben auch nicht so neu. Auch die 
gröfsten tragischen Dichter des Alterthums sind von philosophi- 
schem Geist erfüllt, und haben selbst der Reflexion, die man an 
Schiller oft tadeln hört, grofsen Spielraum gegeben, Euripidos 
augenscheinlich, aber auch Sophokles und sogar Aeschylos mehr 
als man gewöhnlich glaubt: und umgekehrt ist der erhabenste 
Philosoph des Alterthums Piaton trotz seiner theoretischen Ab- 
neigung gegen die Poesie ein Dichter-Philosoph. Wenn nun, wo- 
von ich ausging, die Poesie wie die Wissenschaft eine Wohlthat 
für das ganze menschliche Geschlecht und somit weltbürgerli- 
cher Natur ist, so ist sie darum nicht dem Vaterländischen und 
Volksthümlichen entfremdet. Auch der gröfste Philosoph und 
Künstler oder Dichter kann sich dem Einflufs des Volksgeistes 
nicht entziehen; ja gerade diejenige Poesie pflegt man seit lan- 
ger Zeit als die lebendigste anzusehen, die aus dem Volke selbst 
hervorgegangen ist, und die man daher Volkspoesie genannt hat. 
In ihrer unvollkommenen Gestalt lege ich dieser, ich gestehe es 
ofl'en, nicht den hohen Werth bei, den ihr viele zuschreiben; 
aber ist in der Dichtung das Volksmäfsige mit dem Künstleri- 
schen gepaart, so ist sie die edelste und kräftigste Erscheinung: 
sie ist mit der Philosophie zusammen der Volksgeist selbst, von 
den Gebildetsten und Erleuchtetsten ins Bewurstsein gefafst, so- 
weit der Poesie Bewufstsein zukommt, was der Schillerschen wie 
der Sophoklelschen gewifs zukommt, und zwar der geläuterte, 
von allen Schlacken gereinigte Volksgeist. In diesem Sinne 
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pflegt man die älteste gebildete Poesie, die Homerische, als ein 
Erzeugnifs des gesammten Ilelleiüschen Volkes zu bezeichnen 
undjhr auch darum einen vorzüglichen Werth beizulegen. Es 
ist ein Glück für ein Volk, wenn es einen Dichter hat, der den 
Volksgeist und das Schönste und Tiefste desselben in seinen Wer- 
ken darstellt, und ein Glück für den Dichter, wenn das Volk in 
ihm den eigenen Geist und Sinn veredelt und verklärt wieder- 
findet, wie die Hellenen im Homer. Ein solcher Dichter wird 
sich der grofsten Anerkennung und der gröfsteu Einwirkung er- 
freuen. Wie schwer es nun allerdings auch ist, den Geist eines 
Volkes, zumal eines so zerrissenen und zersplitterten, wie die Deut-" 
sehen, bis zur Klarheit des BegrüTes zu fassen und in wenigen Worten 
zu bestimmen, so scheint es doch zugestanden« dafs dem Deut- 
schen Geiste vorzüglich die Innerlichkeit und der Idealismus zu- 
geschrieben werden müssen; und gerade durch beides ist der 
Gefeierte voi*züglich ausgezeichnet. Es ist nicht sowohl die vol- 
lendetste Objectivitat und antike Gestalteubildung, sondern die 
edelste Subjectivität, das Herz, das Gemütb, die Empfindung, die 
uns aus seinen Dichtungen anspricht; bei allem ist sein ganzes 
volles Herz. In dieser Stimmung kommt er dem Deutschen Volks- 
geiste entgegen; durch sie hat er sich auch die besondere Nei- 
gung des zarteren Geschlechtes erworben: denn das innere Ge- 
fülüsleben ist der schönste Schmuck edler Deutscher Frauen, ihre 
acht Germanische Mitgift der Natur, gegenüber dem fremden 
Tand, und das Deutsche Weib, welches von Urzeiten her in dem 
Germanischen Leben eine würdigere Stellung eingenommen hat, 
darf bei der Auffassung unseres Volksgeistes nicht vergessen wer- 
den. Ferner, dafs die Richtung unseres Dichters durchaus die 
ideale ist, wem sollte man das, was von aller Mund ertönt, erst 
beweisen wollen? Er athmete im Aetherduft des Uebersinnlichen 
und leitet uns zu diesem hinüber; der letzte Zweck der Kunst 
ist ihm, wie er selber sagt, die Darstellung des Uebersinnlichen. 
In seiner reinen Seele spiegelte sich nur das Edelste der wirk- 
lichen Welt ab; das Sinnliche, Unwürdige, Gemeine hat er ge- 
hafst und von sich abgewiesen. Er ist der schaffende Genius 
der untheilbaren Dreieinigkeit des Wahren, Guten und Schönen. 
Seine Muse ist jungfräulich keusch ; sie hat durch ihre hohe sitt- 
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gen empfangen, was auch der Zelot dagegen sagen mag, und ist 
hierdurch erhaben und erhebend. Die Schaubühne war ihm eine 
sittliche Anstalt. Aber sein Idealismus ist nicht ein träumender; 
derselbe scheidet ihn nicht von dem wirklichen Leben; vielmehr 
rankt sich in seiner Dichtung, um einen eigenen Ausdruck von 
ihm anzuwenden, das Edle und Treffliche mit seinen Thaten an 
das Leben an, und er verklärt das Wirkliche zum Idealen. 

Hier bin Jch näher bei dem Punkte angelangt, hochgeehrte 
VersammeUe, auf dessen Betrachtung ich für diese Feier an die- 
ser Stelle vorzugsweise hinleiten wollte. Dem Jungling ziemt die 
Richtung auf das Ideal: ist die Jugend nicht dem Ideal zuge- 
wandt, ja schwärmt sie nicht sogar für dasselbe; so geht das 
Leben nur zu leicht in der Materie unter, das Geschlecht läuft 
Gefahr in eine sittliche Erniedrigung zu versinken, und wenn die 
Jugend es ist, auf welcher die Hoffnung für die Zukunft beruht, 
so geht dann auch diese Hoffnung zu Grunde, weil der Fortschritt 
der Gesittung nur durch das Streben nach dem Ideal gedeihen 
kann, wenn letzteres auch nur das Endziel und das Schlufsglied, 
ja sogar ,ein jenseits liegendes Schlufsgiied einer unendlichen 
Reihe ist, welchem die Menschheit sich nähern soll, ohne es voll- 
kommen zu erreichen. Schiller ist der Dichter des Ideals, und 
hat er bei seinem Auftreten allerdings auch die älteren Zeitge- 
nossen mächtig angeregt, so hat er doch ganz besonders die Ju- 
gend seiner Zeit und namentlich die Jugend der Universitäten 
begeistert, anfanglich durch die Kraft und Kühnheit seiner ersten 
Erzeugnisse, die noch des Mafses und der ächten Kunstform ent- 
behrten, dann durch die Tiefe des Gefühls und die Idealität, für 
welche die Jugend eben vorzüglich empfanglich sein soll und ihr 
edlerer Theil auch in der Regel empfänglich ist. Möge es dem 
Greis erlaubt sein hier eine Jugenderinnerung einzuflechten, und 
möge ihre Einflechtung nicht für zu kleiujich gelten. Ich ge- 
hörte zu der akademischen Jugend der höchsten Blüthezeit Schil- 
lers, wenige Jahre vor seinem leider zu früh erfolgten Hinschei- 
den. Als ich, vom Jahre 1803 an, in Halle studirte, pflegte die 
von Göthe und Schüler vortrefflich für den höhern Stil ausgebil- 
dete Weünarsche Schauspielergesellschaft zur Sommerzeit in dem 
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benachbarten kleinen Badeort LauchstAdt Vorstellungen zu geben» 
für welche besontlers auf die Studirenden der Universität Halle 
gerechnet werden mufste. Gothe's und Schillers Stücke zogen 
diese mächtig an, aber ich glaube nicht zu irren, mehr die letz- 
teren. Kam ein solches zur Aufführung, so wurden in Halle die 
Nachmittagsvorlesungen auf Begehren ausgesetzt, und die StiulU 
renden wallfahrteten zu Wagen, zu Rosse und zu Fufse nach 
Lauchstädt: sie bildeten die weit überwiegende Masse der Zu- 
schauer, und ihnen zuliebe wurde so früh gespielt, dafs oft vor 
Sonnenuntergang der Rückmarsch angetreten werden konnte. Es 
war eine Zeit der schönsten Begeisterung der akademischen Ju- 
gend für diese ideale Poesie. Zwischen jener Zeit und der jetzi- 
gen liegt mehr als ein halbes Jahrhundert: grofse Welterschfit- 
terungcn haben sich unterdessen eräugnet, die ganze Welt hat 
sich umgestaltet, und grofse Fortschritte sind gemacht worden; 
die Empirie ist unermefslich angewachsen und hat Wunder ge- 
wirkt. Ob das rein geistige bedeutend vorwärts gegangen, soll 
hier nicht untersucht werden; doch ist gewifs, dafs die politi- 
schen Verhältnisse im Deutschen Vaterlande eine Bewegung vor- 
wärts gemacht haben, und dies liegt auch der geistigen Entwlcke- 
lung nahe. Hört man nun häuflge Klagen über das Vorwiegen 
der alles verschlingenden sogenannten materiellen Interessen, die 
doch allerdings nicht zu verachten sind, weil der äufsere Wohl- 
stand die nothwendige Grundlage aller höheren Bildung ist und 
die Bequemlichkeit des Lebens dem Geist in dem Mafse freiere 
Entfaltung gestattet als der Kampf mit des Leibes Nahrung und 
Nothdurft sie hemmt; so mag es uns ein trostreiches Zeichen 
der Zeit sein, wenn wir jetzt in Deutschland den Sinn für das 
Ideale so erweckt sehen, dafs einerseits gerade das auf die so- 
genannten materiellen Interessen zunächst angewiesene Bürger- 
thum überall und insonderheit in dieser Hauptstadt, wo freilich 
mehr vielleicht als irgendwo der erwerbende Stand mit den gei- 
stigen Richtungen und ihren Vertretern sich eng zusammenschllefst, 
dem Heros der Idealität huldigt, anderseits die Jugend der Uni- 
versitäten, die uns zunächst steht, noch von derselben Begeiste- 
rung für ihn glüht wie bei seinen Lebzeiten. Es wird auch ge- 
stattet sein noch eüi anderes zu berühren, was die Jugend mit 
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unserem Dichterheldeu verknäpft, und was eben auch eine we- 
sentliche Seite des Ideals ist. Schiller athmete den Geist der 
Freiheit in einer Zeit, da ihre Morgenröthe im Deutschen Vater- 
lande noch nicht angebrochen war, und die Liebe zur Freiheit, 
der ächten, ist mit der Vaterlandsliebe eng verbunden, wo nicht 
mit ihr einerlei. Gerade hi den Jahren, in welchen Sie, geliebte 
akademische Mitbürger, Ihre Universitätsstndien zu beginnen pfle- 
gen, brach in ihm der Freiheitsdrang aus, damals noch stürmisch 
und ungemäfsigt, weil er dadurch getrübt wurde, dafs der Jüng- 
ling dem willkürlichsten und drückendsten Despotismus gegen- 
überstand; aber in edelster Gestalt hat er später fortwährend 
das sittliche Princip der geistigen und politischen Freiheit ver- 
kündet, und der „Mifsbrauch rasender Thoren" machte ihn nicht 
irre an dem Grundsatz, dafs „der Mensch frei geschafl*en und 
frei sei, und wäre er in Ketten geboren". Eben dieser begei- 
sterte Freiheitssinn in seiner Reinheit und Idealität, fern von Zü- 
gellosigkeit, Umwälzungswuth und vorzeitigem Hervordrängen, 
hat ihm die akademische Jugend jederzeit befreundet, und mit 
demselben die verwandte Vaterlandsliebe, die nur den Freien zu- 
kommt; sie stehen einer Jugend, die in der freien V^issenschaft 
lebt, besser an als feiler Knechtsinn, und unsere früheren ju- 
gendlichen Mitbürger haben sie in den nächsten Zeiten nach der 
Gründung dieser Universität mit ihrem Blut besiegelt. 

Die Berechtigung der akademischen Jugend zur Theilnahme 
an einer diesem Dichter geweihten Feier ist demnach eine ganz 
vorzügliche. Die Theilnahme derselben daran ist bei uns aus 
ihrem eigenen Antrieb hervorgegangen, und ihre Berechtigung 
durfte ihr nicht dadurch verkümmert werden, dafs bei dieser 
Feier etwa die Lehrer sich hätten in den Vordergrund stellen 
wollen. Die Lehrer und die Lernenden der Universität bilden 
Eine Körperschaft: Ein Körper ist von Einem Geiste beseelt, und 
welches Glied des von Einer Seele beherrschten Leibes jedesmal 
auch das thätigc sein mag, es wirkt für den ganzen einigen Leib 
und die einige Seele, deren Willen es ausführt. In elirendem 
Vertrauen auf die ächte Begeisterung und den richtigen Sinn un- 
serer reifen Jugend ist die Veranstaltung und Ausführung dieser 
Festlichkeit als einer den Lehrenden und den Lernenden gemein- 
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samen vorzugsweise in der Hand der letzteren gelassen, und nur 
die Eröflhung oder Einleitung derselben dem zeitigen erwählten 
Vorsteher der gesanimten Körperschaft übertragen worden. Nach- 
dem ich diese Einleitung vollzogen habe, trete ich ab, und über- 
gebe jüngeren Kräften die Ausführung. Mögen diese auf den 
Schwmgen der Begeisterung uns mit sich emportragen zu der 
aufserweltlichen Heimath der ewigen Urbilder, in deren An- 
schauung der Unsterbliche die Unsterblichkeit sich gewann! 



IV. 

Zur Begrüfsung der Herrn Olshausen, Rudorff 
und Kirchhoff als neu eingetretener Mitglieder der 
Königlich Preufsischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, in der öflfentlichen Sitzung derselben zur Feier 
des Leibnizischen Jahrestages am 5. Juli 1860. 



Nicht meine Stellung in der Wissenschaft, hochgeehrte Herrn, 
ist es, welche mich heute berufen tiätte oder dazu berechtigte, 
Ihren besonderen Ansprachen eine gemeinsame Erwiederung im 
Namen unserer akademischen Körperschaft zu geben ; meihe amt- 
liche Stellung in derselben vielmehr legt mir diese angenehme 
Pflicht auf, ungeachtet dieser amtlichen Verpflichtung meine Stu- 
dien nur zum Theil oder von fern entsprechen. Dies mufs ich 
zumeist Ihnen gegenüber empßnden, verehrter Herr College Ols- 
hausen, der Sie zuerst gesprochen, und zwar von Ihrer wis- 
senschaftlichen Richtung gesprochen haben. Sie bezeichnen als 
das Hauptziel Ihrer Studien die Ergründung der Hebräischen 
Sprache in Beziehung auf Lautsystem unci FormenbUdung, so wie 
die geschichtliche Entwickelung des Semitischen Sprachstammes, 
und haben darüber Gedanken geäufsert, welche für die Laien, 
zu welchen ich 'gebore, ,wie für die Kenner anziehend sind; was 
Sie bereits früher auf wenig angebauten Feldern des Wissens ge- 
sät und geerntet haben, beschränkt sich jedoch kein«3weges auf 
jenes Gebiet, sondern Sie haben aufser anderem, was ich nicht 
aufzählen will, das übergangen, was Sie für die vergleichende 
Sprachforschung im Allgemeinen, und auch im Besondern zur 
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tieterii Einsiclil in den SonskritiscJien Sprachbau und ffir das 
Verständnifs des Persischen, der Zend- und Pehlewisprache zu 
grofser Befriedigung der Mitforsclienden geleistet haben. Neben 
der vollkommenen Anerkennung Ihrer \^issenschartlichen Ver- 
dienste, welche die Akademie, so viel an ihr liegt, durch die 
von ihr getroffene Wald hat aussprechen wollen, bleibt uns nur 
der Wunsch übrig, Ihre freilich aucli dem Gedeihen der Wissen- 
schaft gewidmete Amtsthätigkeit möge Ihnen einige Mufse lassen, 
langst vorbereitetes zu vollenden: es ist ein der Wisseuschaft 
erspricisliches und insofern nothwendiges Hebel, wenn Männer« 
die zu deren Erweiterung und Ausbildung berufen sind, einen 
guten Theil ihrer Kräfte und Zeit der Verwaltung opfern; dafs 
sie aber dadurch den Studien doch nicht entzogen werden, haben 
in alter und neuer Zeit Männer, wie Cicero und Baco, und in 
imserem Staate und in dieser Akademie Niebuhr und Wilhelm 
von Humboldt und manche andere gezeigt. Sie, theuerster 
Herr College, sollen uns in beiden Beziehungen vorzüglich will- 
kommen sein. Ihnen, dem Rechtsgelehrten, der in zweiter 
Stelle uns begrfifst hat, habe ich als Professor der Universität 
in dreifsigjähriger Amtsgenossenschaft nahe gestanden, welcher 
auch eine Annäherung durch die Studien nicht gefehlt hat. Mit 
der Rechtswissenschaft verbinden Sie die philologische und ge- 
schichtliche Betrachtung des classischen Alterthums, vorzüglich 
des Römischen; sind der Akademie die sogenannten Fachwissen- 
schaRen oder vielmehr die Wissenschaften , welche zu bestimm- 
ten Zweigen des Staatsdienstes oder technischen Lebensrichtun- 
gen vorbereiten und anleiten, verhältnirsmäfsig fremd, weil un- 
sere Gesellschaft auf die Wissenschaft selbst, nicht auf ihre An- 
wendungen gerichtet ist, und den Nutzen, den das Wissen ge- 
währt, nicht als Zweck, sondern als Folge ansieht und hinge- 
nommen zu sehen wünscht, so standen Sie, theuerster Herr Col- 
lege Rudor'ff, vermöge der einen Direr Richtungen inmitten 
der akademischen Gemeinschaft, noch ehe Sie in eine solche auf- 
genommen wurden. Hat schon die alte meist Französische Aka- 
demie die Rechtswissenschaft nicht für etwas ihr fremdes gehal- 
ten, so hat die neue dieser seit Hrn. v. Savigny's Eintritt sieb 
immer enger befreundet; Sie aber, Verehrtester, haben wir gc- 
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radezu als Philologen geiiomnien , und unsere Anskiit findet Be- 
stätigung in Ihrem Bekenntnifs, dais die classische Philologie und 
Alterthumskunde der ursprüngliche Gegenstand Ihrer Wahl ge- 
wesen, und dafs Sie zur Rechtswissenschaft hinübergeführt, spä-. 
ler dem durch die logische und ethische Seite des Rechtes ge- 
schärften Blicke die philologisch-historische Seite in den Lebens- 
erscheinungen des Römischen Alterthums erschliefsen wollten. 
Ich lege ein Gewicht auf diese Worte und nehme, diplomatisch 
gesprochen, Act davon: denn des Logischen und des Ethischen 
bedarf die Philologie aus Gründen, deren Darlegung Sie mir er- 
lassen werden, heutzutage gar sehr. Was Sie in Rücksicht auf 
Ihre Person äufsern, könnte ich nicht erwägen, ohne dem Be- 
scheidenen gegenüber unbescheiden zu werden; nur das erlaube 
ich mir zu sagen: reden Sie von abgenutzter Jugendkraft, so 
kami ich in meinem Alter dies gewichtige W^ort empfinden und 
würdigen, aber Ihnen glaube ich es jetzt noch nicht, und Sie 
werden es Lügen strafen. Der jüngste in dieser Trias, an welche 
meine Ansprache gerichtet ist, sind Sie, geehrtester Herr College 
Kirchhoff. Sie haben durch Ihre kritischen Ausgabendes Eu- 
ripides und des Plotin, durch die Behandlung der Alt- Italischen 
Dialekte und der Gothischen Runen, durch Ihre Homerischen 
Studien, durch die von der Akademie Ihnen überlassene vorläu- 
fige Beendigung des Grieclüschen Inschriftenwerkes, von welchem 
nicht der erfreulichste Theil Ihnen zugefallen ist, und durch vor- 
zügliche Bearbeitung einzelner epigraphischer Denkmäler älterer 
Zeit sich mannigfach als selbständiger Forscher bewährt, und die 
Akademie ist mit Ihnen in Verbindung getreten, ehe wir Sie uns 
zugewählt haben. . Es ist von Ihnen angedeutet worden, die Phi- 
lologie laufe in ihrem gegenwärtigen Entwickelungsgange Gefahr 
sich ins Einzelne zu zersplittern ; sie sei jetzt vorzüglich kritisch ; 
der Trieb nach dem Grofsen und Ganzen scheine abzusterben, 
und die Begeisterung für das classische Alterthum habe nachge- 
lassen, so dafs für den Fortbestand der classischen Pliilologie 
zu fürchten sei. Wenn ich recht verstehe, sehen Sie die kriti- 
.sche Arbeit und die Erforschung des Einzelnen als das Geschäft 
der jetzt lebenden Epigonen an. Erlauben Sie mir, dessen Ju- 
gend noch in die Zeit der Begeisterung für die Ideale, für das 



44 

Allgemeine und Ganze gefallen ist, hierbei eine und die andere 
Bemerkung. Wenngleich die Akademie in ihrer Gesammlheit 
darauf angewiesen ist , die ganze Wissenschaft zu umfassen , so 
werden sich die einzelnen Mitglieder doch meistens auf be^ion- 
derc Untersuchungen beschränken müssen, und dafs er ein gröfse- 
res Ganzes ergriffen und bewältigt habe, davon wird der Ein- 
zelne nur insoweit den Beweis liefern als er in der besonderen 
Leistung den Geist des Ganzen durchleuchten oder wiederstrah- 
len läfst. Und an solchen, die dies vermögen, fehlt es denke 
ich noch nicht. Auch bin ich für die Zukunft der Philologie 
unbesorgt. Ein Ueberwiegon der Kritik in unserem Zeitalter 
würde ich kaum wagen zu tadeln: denn sie ist das Licht des 
geschichtlichen Wissens und als solches auch von unserem Leib- 
niz dem Philosophen. anerkannt worden, ungeachtet seine Worte 
darüber, die ich früher einmal an dieser Stelle erwogen habe^ 
durch die gelegentliche Beziehung auf die heiligen Bücher eine 
einseitige Richtung erhielten. Dagegen kann man Zweifel hegen, 
ob die heutige classische Philologie melir wahre oder mehr falsche 
Kritik aufzeige, und es dürfte nicht zu beklagen sein, wenn vie- 
les von dem, was für Kritik gilt, verschwände oder abstürbe. 
Aber das classische Alterthum selbst ist unsterblich, und wird 
von keiner Zeitströmung weggespült werden. Das Studium des- 
selben hat in den Zeiten des Cartesius und weiterhin mächtigen 
Anfechtungen widerstanden und wird auch die jetzigen überleben; 
ja in dem Mafse als der Materialismus in der Wissenschaft, über 
den man jetzt klagt, wachsen sollte, wird man mehr erkennen, 
dafs ihm ein Gegengewicht durch eine ideale Bildung gegeben 
werden müsse. Es wird nur an der Philologie liegen sich selbst 
zu helfen, vorzüglich indem sie die Willkür des subjectiven Be- 
liebens durch strenge Methode beschränkt, sich objectiv in den 
Geist des Alter thums versenkt, und dessen geistigen Gehalt er- 
fafst und in Umlauf setzt. Hierzu mögen alle Arbeiter auf die- 
sem Felde mitwirken, die "Epigonen und die noch übrig sind von 
dem alten Geschlecht. 



V. 

Rectoratsrede zur Feier des Jahrestages Seiner 
Majestät des hochseligen Königs Friedrich Wil- 
helms III. gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 3. August 1860. 



Dem Sprecher an dem heutigen Tage, der dem unsterbli- 
chen Gedächtnifs und der frommen Verehrung des Iiochseiigen 
Königs Friedrich Wilhelms des III. von dankbaren Herzen ge- 
weilil worden, ist die schwere Aufgabe gestellt, nicht allein vor 
den Lehrern und Schidern dieser wissenschaftlichen Anstalt, die 
jenen edlen Fürsten als ihren Stifter preist, sondern auch vor 
Ihnen, hochansehniiche Gönner der Universität, die Sie an unse- 
rer Feier freundlichen Antheil nehmen, über irgend einen Ge- 
genstand sich zu verbreiten, der mit dem Gefeierten in näherer 
Beziehung steht. Friedrich Wilhelms des III. dreiundvierzigjäh- 
rige Regierung, verflochten in die gröfsten Weltbegebenheilen 
und entscheidendsten Weltschicksale, die ganz Europa, ja über 
dieses hinaus andere Welttheile erschüttert und das Europäische 
Staatensystem umgestaltet haben, war reich an Thaten und Lei- 
den dieses Königs und seines Volkes: von der Höhe, auf welche 
die Vorfahren und er selber diesen Staat erhoben hatten, plötz- 
lich herabgestürzt, haben sie durch ewig denkwürdigen Helden- 
muth sich wieder emporgeschwungen und die Würde des Rei- 
ches als einer Europäischen Grofsmacht wiederhergestellt. Ver- 
hängnifsvoU, durch Glück und Unglück diesem Lande segens- 
reich, hat dieses Fürsten Herrschaft auch das Innere umgestal- 
tet. Wer an diesem Tage sprechen soll, wird ob der Masse des 
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Stoffes über die Auswahl verlegen. Freilich kann man mir sa- 
gen: du hast an dieser Stelle keine Wahl; wovon du handeln 
mufst, das ist die Förderung, die Friedrich Wilhelm der IH. der 
Wissenschaft hat angedcihen lassen und allem, was mit der Wis- 
senschaft zusammenhängt, der Volksbildung, der Aufklärung, wenn 
ich dieses verrufenen Ausdruckes mich bedienen darf, der Denk- 
und Glaubens- und Gewissensfreiheit, der Verbreitung der Ver- 
nunft und Einsicht oder der sogenannten unserem Staate vor- 
zugsweise inwohnenden oder beigelegten Intelligenz, das ist zu 
allernächst das Verdienst, welches der Hochselige durch die Grün- 
dung, Erhaltung, Kräftigung dieser Universität und anderer, und 
durch die Pflege der Schule und der Kirche sich erworben hat. 
Aber wenn ich auch darauf rechnen wollte, was ich, der ich 
zum siebenundzwanzigsten Mal an diesem Tage auftrete, früher 
über diese Dinge gesagt habe, sei vergessen und der Kreis der 
Hörenden ein anderer als früher, mag ich mich doch nicht dazu 
bequemen, den Heros dieses Tages immer nm* von derselben 
Seite zu betrachten; und gerade jetzt, da ein anderes Fest nahe 
bevorsteht, dem diese Gegenstände sich vorzugsweise eignen, 
scheint es mir unangemessen hierbei stehen zu bleiben. Es sd 
in der Hoffnung auf Nachsicht gewagt, ein anderes Gebiet zu be- 
treten, auf welchem man leicht rechts und Ünks anstöfst. Es fülirt 
oder verführt mich dazu der Geist der Zeit, der überwiegend 
ein politischer ist, und manche Aehnlichkeit der Vergangentieii 
mit den Zuständen der G^enwart. Denn Ein Geschlecht ver- 
geht und das andere tritt an seine Stelle; aber wie die Weit- 
körper in gemessenen Bahnen kreisend zu dem Anfang des Um- 
schwunges zurückkehren, so, indem die Geschlechter sich er- 
neuen, kehren in ihnen Thateu und Leiden cyklisch wieder, und 
ähnliche Verhältnisse erzeugen zu anderer Zeit ähnliche Ent- 
schliefsungen. „Was ist es, was geschehen ist?'* sagt der bibli- 
sche Weise; „Eben das, was nachher geschehen wird. Was ist 
es, was man gethan hat? Eben das, was man nachher wieder 
thun wird.'* Ich wage es heute, Friedrich Wilhelms des Hl. 
Führung der politischen, äuTseren und inneren Verhältnisse und 
seine Sinnesart und Handlungsweise in derselben anzudeuten: 
denn unter den Tugenden der Fürsten ist die politisi-he die erste. 
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und was auch geirrt, gefehlt, mifslungen sein mag, ihm wohnte 
nicht nur die Tugend des Privatmannes, sondern auch politische 
Tugend ein. Mufs ich hierbei auch Trübes und Schmerzliches 
berühren, so befürchte ich nicht, die Freude an dem Gedächt- 
nifs des edlen Königs dadurch herabzustimmen: kein Sterblicher 
ist dem Irrthum entnommen, und auch dem Weisen wird oft der 
richtige Pfad der Jlandlungen entrückt ; keinem Sterblichen, auch 
nicht den Göttern der Erde, wird immer nur der reine Nektar, 
ohne bittere und herbe Beimischung gereicht: glücklich genug, 
wer aus den labyrinthischen Irrgängen und Wirren des Lebens 
doch noch einen erfreulichen Ausgang fand wie Er, den wir heute 
feiern; glücklich, wer in schweren Zeiten, in welchen alle bösen 
Geister entfesselt die Welt durchtobten, die ihm angeborne Red- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit, Mäfsigung und Gottesfurcht be- 
wahrte, wie Er sie bewahrt hat! 

Das HohenzoUernsche Fürstenhaus war von früh her auf 
Kriegsruhm und eine sorgfaltige Ver>valtung des Innern zugleich 
angewiesen, und die späteren Herrscher hatten in beiden grofse 
Vorbilder an ihren Ahnen. Beide Richtungen hatten besonders 
den grofsen Friedrich ausgezeichnet. Ihm war es in einer Zeit, 
wo jedes Herrscherhaus nur seine dynastischen Vortheile ver- 
folgte , eine politische Nothwendigkeit , sein Reich durch Erobe- 
rung zu vergröfsern; unvermeidlich legte er dadurch den Grund 
zu einem Zerwürfnifs mit dem Hause Habsburg, dessen Regie- 
rungsgrundsätze überdies einen Gegensatz mit den Prinifsischen 
bildeten. Die Wunden, die der Krieg seinen Ländern geschla- 
gen hatte, heilte er im Frieden durch eine sorgfältige, wenn auch 
mit den heutigen Grundsätzen nicht übereinstimmende Verwal- 
tung, und erhielt durch seinen Geist und seine Heeresmacht den 
Staat in einem weit gröfseren Ansehen als im Verhältnifs der 
Volkszahl. Seinem Nachfolger, dem er das Land in friedlichem 
Zustande mit einem grofsen Schatz und einem gerüsteten Heer 
hinterliefs, blieb es vorbehalten, jenen erschütternden WeltsiuiMU 
zu erleben, der die Europäischen Verhältnisse umgestaltet hat, 
und zu dessen Beschwichtigung durch Waffenkampf und Diplo- 
matie mitzuwirken. Friedrich Wilhelm der 11. bewährte gleich 
im Jahre 1787 den Ruhm der Preufsischen Waffen durch die 
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Einnahme von Holland und die Wiedereinsetzung des Erbstatt- 
halters; fünf Jahre später unternahm er gemeinsam mit Oester- 
reich den Französischen Krieg, dessen erste Erfolge besonders 
wegen strategischer Langsamkeit wider Erwarten unglücklich wa- 
ren: schon in diesem that sich der damalige Kronprinz hervor. 
Nachdem bald darauf dieser Krieg ein Krieg des Deutschen Rei- 
ches, dessen Fürsten jedoch wenig leisteten, und einer vorzüg- 
lich von England zusammengebrachten Coalition geworden, kämpfte 
man mit wechselndem Glück, zumal da Verschiedenheiten der 
Gesinnungen, Ansichten und Plane, MiTstrauen und Eifersucht 
das Zusammenwirken störten; bis endlich Preufsen im Jahre 1795 
(5. April) für sich den viel und heftig angefochtenen Basler Frie- 
den schlofs und bald darauf (17. Mai) der Vertrag über die De- 
marcationslinie vollzogen wurde, durch welche ein grofser Theil 
Deutschlands dem Kampf entzogen ward; insgeheim war leider 
vorgesehen, dafs Preufsen Entschädigung erhielte, falls Frank- 
reichs Grenzen bis an den Rhein vorgerückt würden. Mittler- 
weile waren die Fränkischen Fürstenthümer (1791) zu wahrem 
Gemnn, und zu zweifelhaftem durch die zweite und dritte Thei- 
lung Polens ein grofser Theil dieses Landes erworben worden. 
Hatte Friedrich Wilhelm der U. ein Land von etwa sechs Mil- 
lionen Einwohnern übernommen, so trat Friedrich Wilhelm der 
Hl. , als er im achtundzwanzigsten Lebensjahre den Thron seiner 
Väter bestieg (16. Nov. 1797), in vollem Frieden die Regierung 
eines Reiches von ohngefahi* acht und einer halben Million Ein- 
wohnern aii, dessen aufseres Ansehen jedoch gelitten hatte. Ihm 
war die Politik des Friedens überliefert, nicht von ilim erfun- 
den; sie bildet aber allerdings den Grundzug seiner Regierung. 
Erzogen in einem auf Heeresmacht gegründeten Staate, wollte 
der edle König sein Volk als ein Friedensfürst beglücken: dies 
Bestreben, welches seinem Herzen Ehre macht, verdient Aner- 
kennung, wenn auch Voraussicht der Rathgeber vermifst werden 
mag, und feindlicher Lug und Trug, Lug und Trug besonders 
des Mannes, der ganz Europa unter seine Füfse trat, die Be- 
rechnungen der viel getadelten und geschmähten Staatsmänner 
durch den endlichen Ausgang zu Schanden machte. Noch bei 
Friedrich Wilhelms des H. Leben war der Friede von Campo 
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Formio geschlossen worden (17- Oct. 1797). und gleich darauf 
trat der Rastatter Congrefs zusammen; aber schon ehe dieser 
nach achtzehn Monaten sich auflöste, brach der Krieg von neuem 
aus. Friedrich Wilhelm der III. hielt fest an der ihm überlie 
feiten Neutralitat. Nach dem Lüneviller Frieden (9. Febr. 1801) 
wurde die schon früher beschränkte Demarcationslinie , die jetzt 
überflüssig schien, aufgehoben (30. April 1801), und vorüberge- 
hend und vielleicht nicht ohne Einverstandnifs mit Grofsbritan- 
nien wurde Hannover in Besitz genommen (April 1801 bis Octo- 
ber 1801), hn folgenden Jahre aber vermöge eines mit Frank- 
reich in diesem Jahre geschlossenen Vertrages Besitz ergrifl*en 
von den Ländern, welche air Preufsen für die Verluste jenseits 
des Rheins angewiesen waren und ihm später durch Reichsde- 
putations-Hauptschlufs (vom 25. Febr. 1803) bestätigt wurden. 
Friedrich Wilhelm der IH. herrschte von nun an über etwa zehn 
Millionen Seelen. Neue Verwickelungen entstanden dadurch, dafs 
der lebenslängliche Consul bald darauf Hannover besetzte (Juni 
1803): der König, geneigt und erbötig das Kurfürstenthum zu 
schützen, wurde durch Englands Weigerung, den Preufsischen 
Schiffen freie Fahrt zu gestatten, bestimmt sein Vorhaben aufzu- 
geben. Auch bei der neuen Coalilion Oesterreichs, Englands und 
Rufslands im Jahr 1805 wurde bei der Neutralität bebarrt, bis 
des edlen Königs Friedensliebe^ und Mäfsigung durch die Ver- 
letzung seines Fränkischen Gebietes erschöpft war; doch der Be- 
schlufs spätestens bis zum 15. December die Feindseligkeiten 
gegen Napoleon zu beginnen, wurde durch die Scidacht von Au- 
sterlitz (2. Dec.) vereitelt: der König trat einige entferntere 
Landschaften an Frankreich, auch Ansbach zu Gunsten Baierns 
ab, und nahm das ihm zur Entschädigung angewiesene Kurfür- 
stenthum Hannover bis zum Abschlufs des allgemeinen Friedens 
in Obhut und Verwaltung. Diese Besitznahme Hannovers, die 
dem König oft zum Vorwurf gemacht worden, halte selbst der 
Minister vom Stein gebilligt (Pertz Bd. I, S. 327): „Wir occu- 
piren und administriren" Hannover „bis zu dem Frieden, wo es 
uns zugesichert werden wird**, schrieb er den 3. Januar 1806 an 
Vincke; „soll Preufsen diese Vergröfserung, welche es abrundet, 
mit Menschen und Einkommen verstärkt, von sich slofsen?" 

BÖGkh's Schriften III. 4 
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Scheute doch auch Oesierroich sich nicht, im Prefsburger Frie- 
den zu versuchen, ob es Hannover für einen Habsburger gewin- 
nen könnte. Bald darauf wurde der Rheinische Bund gebildet 
und das Deutsche Reich aufgelöst; dann folgte der verhängniTs- 
volle Krieg und Friedensschlufs. Auch im Jahre 1809 wurde 
eine Verbindung mit Oesterreich nicht gewagt, vorzüglich aus 
Mifstrauen gegen dieses, von welchem der König fürchtete spä- 
ter preisgegeben zu werden: erst der Untergang der Napoleoni- 
schen Heere gab einem Aufschwünge Raum. „Es bedurfte", 
sagt ein Geschichtschreiber, „eines solchen Schlages, um den 
dämonischen Zauber zu brechen, der Europa in Fesseln hielt 
Wenn jemals, so war jetzt die Zeit gekommen, die Schmach und 
das Elend fridierer Tage zu tilgen." 

Wenden wir uns ab, hochgeehrte Versammelte, von jenen 
traurigen Begebenheiten und Geschicken, und erlauben Sie mir 
einen Blick zu werfen auf Bestrebungen, die auch Friedrich 
Wilhelm dem Hl. nicht fremd geblieben sind und in unseren 
Tagen sich erneut, aber später wie früher nicht zu ihrem Ziele 
geführt haben. Was ich meine betrifTt die Beziehungen PreuTsens 
zu dem gemeinsamen Deutschen Vaterland. Von den früheren 
Brandenburgischen Herrschern hatte besonders der grofse Kur- 
fürst die wärmste Theilnahme an Deutschlands W^ohlfahrt be- 
währt ; Friedrich der H. auf die Erlangung einer eigenen Maclit- 
stellung in Europa angewiesen und dadurch in Zwiespalt mit 
Oesterreich gebracht mufste dagegen die innigere Verbindung 
mit dem Deutschen Reiche, an dessen Spitze Oesterreich stand, 
auflösen und seinen Staat als einen selbständigen begründen. 
Dieser Selbständigkeit entsprach auch die Stimmung seines Vol- 
kes. Denn Friedrich hatte durch seine Heldenthaten, durch die 
hohe Stellung, die er dem Staate errungen, durch wohlgeordnete 
Verwaltung und Pflege des Wohlstandes seiner Unterthanen^ wie 
sie den damaligen Verhältnissen und Ansichten angemessen war, 
endlich besonders durch die Gewährung geistiger Freiheit und 
die Förderung der geistigen Ent^ickelung eine begeisterte Vater- 
landsliebe erzeugt, emen Preufsischen Volksgeist, ein Preufsisches 
Hochgefühl, welches oft als Stolz bezeichnet worden; und wohnt 
ein solches dem von einem absoluten Fürsten, wie er war, be* 
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herrscliten Volke nicht ein, so ist es den Thieren gleich eine 
hewufstlose Heerde unter einem allein bewufsten Hirten. Aher 
es begründete dies in dem übrigen Deutschland den Vorwurf des 
Particularismus oder eines sogenannten speciOschen Preufsen- 
thums und dadurch eine Abneigung gegen Preufsen, welche sich 
später noch vermehren mufste, als Friedrich Wilhelm der IL 
sich von dem gemeinsamen Kriege losgesagt hatte. Doch hat 
Friedrich der Grofse trotz seiner undeutschen Bildung den leb- 
haftesten Antheil an den Deutschen Geschicken genommen, was 
freiüch wieder nur im Gegensatze gegen das Kaiserhaus gesche- 
hen konnte. Er stiftete den Fürstenbund, in welchen er zuerst 
Sachsen und Hannover, dann viele andere Deutsche Fürsten, 
selbst den Reichserzkanzler hineinzog, und verfolgte ungeachtet 
alles fremden Widerspruchs sein Ziel beharrlich, ohne Eroberun- 
gen zu beabsichtigen, die gerade durch den Bund gänzlich aus- 
gescldossen waren; doch versuchte er, wiewohl vergeblich, die 
Heeresmacht der Bundesglieder durch Militärconvenüonen, wie sie 
in neuerer Zeit beabsichtigt worden, der seinigen einzuverleiben. 
Durch dieses Bündnifs war, wie Johannes Müller urtheilte, Preuf- 
sen in die gemeine Sache des Deutschen Vaterlandes eingetre- 
ten; durch dieses, urtheilte derselbe, werde jeder sich einen 
Deutschen Mann fühlen; es sei die gröfste Woldthat, welche 
Deutschland seinen Fürsten zu danken habe. Was der grofse 
König gegen das Ende seines glorreichen Lebens ins Werk ge- 
setzt hatte, erlosch bald nach ihm. Friedrich Wilhelm der HI. 
nahm den erhabenen Gedanken in einer weit ungünstigem Zeit 
wieder auf, um die letzten Deutschen, die der Rheinbund nicht 
verschlungen hatte, unter sich zu vereinigen. Um die gewifs 
nicht ehrlich gemeinten Anregungen, welche Napoleon dazu ge- 
geben hatte, zu übergehen, wurde im Jahre 1806 die Stiftung 
eines Norddeutschen Bundes eifrig betrieben, dessen Oberhaupt 
der Preufsische König mit dem Kaisertitel sein sollte; ward auf 
dem letzteren, welcher der Prunklosigkeit des Königs nicht an- 
gemessen war, nicht bestanden, so sollten dem König doch die 
Kaiserlichen Rechte und der Oberbefehl im Kriege eingeräumt 
Tverden: ja man scheute sich damals nicht, in einem amtlichen 
Xntwurfe des Bundesvertrages auszusprechen, wenn einer der 
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Stände, die als Mitglieder dieses neuen Reichsbundes betrachtet 
werden müfsten, den Beitritt verweigere, solle er seiner Slaats- 
liolieit verlustig gehen. Docli aufser den Hemmungen, die Na- 
poleon der Verbindung in den Weg legte, scheiterte sie an Wan- 
kelmuth und Sondergelusten, wie Kursachsen in dem Bunde wie- 
der ein Sonderbündnifs erstrebte, und sogar die drei Hansestädte 
ein eigenes Bundnifs stiften wollten. Leider folgte diesem, Auf- 
schwünge der Preufsischen Politik alsbald der Umsturz. 

Jene Schmach, jenes Elend tilgte Friedrich Wilhelm der UL 
im Verein mit nunmehr sicheren Bundesgenossen, deren einer 
j<?tzt auch Oesterreich wurde. Aus der tiefsten Erniedrigung 
stieg der König und sein^ getreues Volk wie der Phönix aus der 
Asche mit dem Fluge des Aares hoch empor, beide geläutert und 
nicht entmuthigt, sondern gekräftigt durch schwere Prüfungen, 
der König aufser dem öffentlichen Unglück durch den Verlust 
der edlen Königin, der Mutter vieler blühender Kinder und zu- 
gleich allgeliebten Landesmutter. Des Königs hochherziger Ruf 
zu den Waffen entzündete im Volk, besonders in der Jugend, 
und wir dürfen es mit Rulim sagen ganz vorzüglich in dieser 
Hauptstadt eine hoch auflodernde Begeisterung: bald bewährte 
sich das rasch gebildete Heer in vielen und blutigen Schlachten, 
und des Königs und des Volkes geistige Erhebung und Helden- 
muth erwarben diesem Staate wieder seinen Rang unter den cut- 
scheidenden Europäischen Mächten mit einer wohlverdienten Aus- 
dehnung seines Gebietes. An Preufsen lag es nicht, dafs nicht 
alles erreicht wurde, was für Deutschland zu wünschen war. 
Wenn ich nun zunächst die auswärtige Politik Friedrich Wil- 
helms des HL nach der glänzenden Wiederherstellung seines 
Reiches berühre, so nemie ich mit Uebergehung der unseligen 
Congresse und des Bundestages nur zwei von ilun eingegangene 
Hauptverbindungen. Die eine ist die heilige Allianz, mehr dyna- 
stisch als staatlich, hervorgegangen aus der Persönlichkeit der 
Monarchen, die sie schlössen, und nur auf deren Lebensdauer 
beruhend, und doch von weitgreifender Einwirkung auf einen 
grofsen Theil Europa's. Zu ihr hatte sich nach der zweiten 
Einnahme von Paris der Kaiser Alexander, welcher als der Ur- 
heber des Gedankeifö gilt, mit Friedrich Wilhelm und dem Kai- 
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ser Franz durcii eine förmliche Urkunde (Paris 26. Sept. 1815) 
verbunden, und ihr traten die meisten Machthaber bei, nur nicht 
dei* Papst, dem die eigene Hierarchie statt derselben zu genü- 
gen schien, noch auch England, dessen politischer Entwickelung 
eine solche Verbindung nicht entsprach. Die Stifter sahen sich 
als Stellvertreter und Werkzeuge der Vorsehung an; sie bekann- 
ten feierlich, dafs sie und ihre Völker dem göttlichen Erlöser 
als ihrem Oberhaupt angehörten; sie gelobten gegen einander in 
brüderlicher Eintracht zu leben, gegen ihre Unterthanen und Heere 
sich als Familienväter zu betrachten und beide so zu leiten, dafs 
Frömmigkeit, Friede und Gerechtigkeit aufrecht erhalten werde. 
Wer \vollte das Edle und Erhabene einer solchen Verbindung 
läugnen und den Gefülden jener Fürsten und ihrem wohlwollen- 
den Sinn nicht Gerechtigkeit widerfahren lassen? wer wollte nicht 
anerkennen, dafs eine solche, wenn die Werke den Worten ent- 
sprechen, geeignet sei, eine Verbrüderung aller Völker, den ewi- 
gen Weltfrieden, das goldene Zeitalter der Menschheit anzubah- 
nen? In der That ist durch jenes mehr persönliche Bündnifs 
der äufsere Friede und im Ganzen genommen die Quhe eine 
Reihe von Jalu*en hindurch woliltliätig aufrecht erhalten worden, 
jedoch nicht ohne den kaum christlichen Grundsatz bewaffneter 
Intervention ; aber die politische Entwickelung im Innern, welche 
andere Gewährleistungen verlangt als jene Gelöbnisse, ist dadurch 
gehemmt worden, und im Gefolge jener Verbindung war das Be- 
streben die geistige Bewegung möglichst niederzuhalten. Doch 
hat der milde, wohlwollende, zum Verzeihen geneigteste König 
dieser Richtung, namentlich gegen die Universitäten, .so wenig 
.nachgegeben, dafs diese unter ihm die höchste Blüthe erreich- 
r len und. den gegen sie geschleuderten Geschossen die Spitze ab- 
\ gebrochen wurde. Kürzer darf ich mich über die zweite Haupt- ' 
} Verbindung äufsern, die über Friedrich Wilhelms des 111. Leben 
r hinaus gedauert hat, wenngleich auch daran zu rütteln begonnen 
I worden. Sowie er den Wohlstand des Landes durch vielfache 
. Verträge zu fördern suchte, die dem Handel und Verkehr einen 
freieren Spielraum gewähren sollten, so hat er sich um diesen 
Staat und um das gemeinsame Deutsche Vaterland ein unsterb- 
'Bches Verdienst durch die Gründung des Deutschen Zollvereins 
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envurl)en, der trotz all« Widerstrebens allniahlig zu grofsem 
llmraiig heranwuchs, und schon zu Ende des Jahres 1S34 eine 
Bevölkerung von mehr als 25 Millionen in sich begrilT. Dieses 
Band ist, wie mir scheint, erspriefslicher für Deutschland gewor- 
den als die Bundesverfassung, und hier hat man auch bis auf 
einen gewissen Grad Preufsens gerechte und billige Hegemonie 
anerkannt, gegen welche man sonst sich so heftig sträubt 

Habe ich die heilige Allianz und den Zollverein unter den 
auswärtigen Verhältnissen genannt, so berfdirten beide doch be- 
deutend auch die inneren: erlauben Sie mir» hochansehnliche 
Versammelte, auch auf die Führung der Innern Politik JeUt noch 
einige Blicke zu werfen. Der König hatte das Land in einem 
keinesweges befriedigenden Zustand übernommen. Die nothweu- 
digste Grundlage des Staatsglückes sind gute Volkssitten; waren 
diese, was zugestanden scheint, untergraben, so zeigte dagegen 
Friedrich Wilhelm der HI. ehrenfest und bieder, wohlwollend 
und bürgerfreundlich, einfach, mäfsig, sparsam, auf dem Throne 
alle Tugenden des Privatmannes, die den König um so mehr zie- 
ren, je eher die Grofsen glauben ihrer entbehren zu dürfen, und 
die bei ihnen sogar unter der politischen Tugend mitzählen, weil 
sie dadurch die öffentliche Wohlfahrt fördern: er ging, was vor- 
züglich wichtig ist, dem ganzen Volke, ein Muster ehelicher Liebe, 
mit dem schönsten Beispiel eines geordneten Familienlebens voran. 
Ferner war die Verwaltung erschlaflt; Friedrich Wilhelm der UL 
suchte die alte gute Ordnung der Geschäfte wieder herzustellen. 
Von der Schuldenlast, die ihm sein Vorfahre statt der übernom- 
menen 72 Millionen Thaler hinterlassen hatte, tilgte er einen 
grofsen Theil. Dem Gewissenszwang, welcher durch Wöllners 
Religionsedict eingeführt war, und der aus solchen Mafsregeln 
entspringenden Heuchelei wurde durch die Entlassung des Urhe- 
bers ein Ziel gesetzt; Vernunft und Philosophie, erklärte der Kö- 
nig (Erlafs vom 11. Jan. 1798), müfsten unzertrennliche Gefähr- 
ten der Religion sein. Er begünstigte eine anständige Prefsfrei- 
heit, deren Unterdrückung ein allgemeiner Nachtlieil stets auf 
dem Fufse folge; die gesammte Volksbildung, niedere und höhere 
Schulen, auch die Universitäten lagen ihm am Herzen, wenn für 
diese und für die schönen Künste vor dem Unglück des Staates 
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auch nicht nach dem grofsarligen Mafsstab der späteren Zeit ge- 
sorgt wurde. So hatte er in bescheidener, gutem Rathe nie sich 
verschiiefsender Weisheit schon vieles im Staate gebessert, ehe 
das grofse Mifgeschick an eine tiefere Umgestaltung der Verhält- 
nisse mahnte, von der ich in freier, nicht an die Zeitfolge ge- 
bundener Zusammenreihung eines und das andere vorzuglich 
denkvvürdige und segensreich fortwirkende erwähne, was mehr 
oder minder politischer Art ist. Ich fange mit dem gröfsten an, 
was er begonnen, aber nicht ausgeführt hat. Er hatte (22. Mai 
1815) eine Verfassung mit zeitgemäfser Volksvertretung zugesagt, 
eui Zugeständnifs, welches in dem Hafse bedenkliclier wurde, als 
die Aufregung sich steigerte, und welches überdies, obwohl die 
Bundesacte allen Deutschen Ländern dasselbe zusicherte, von 
manchen Seiten ehie mächtige Hemmung fand. Ich befinde mich 
in der glücklichen Lage, der viel besprochenen Verzögerung der 
Verfassung mit den Worten eines freisinnigen Geschichtschrei- 
bers und Staatskundigen gedenken zu können, der bei der Feier 
der fünfundzwanzigjährigen Regierung Friedrich Wilhelms des 
III. am 16. November 1S22 als Rector der Universität hier an 
dieser Stelle über diesen Gegenstand gesprochen hat, noch ehe 
ein annähernder Schritt zur Erfüllung gethan war. „Es giebt 
Formen*', sagte er, „wir haben es erlebt und erleben es noch, 
von solcher Haltungslosigkeit und innerer Verkehrtheit, dafs sie 
schlechterdings alle gesellige Ordnung auflösen ; eine Verfassungs- 
form solcher Art ist das allergröfste Unglück, was über ein Volk 
einbrechen kann. Es giebt aber auch Formen, welche die Kraft 
des Guten und des Verständigen mehren, die Dauer nützlicher 
Einrichtungen verbürgen und die Fortbildung aller geselligen 
Verhältnisse erleichtern. An eine solche Form dachte unser 
König, als er den Wunsch aussprach, sie seinem Volke zu 
geben." Unser Redner gab im Zusammenhange hiermit zu be- 
denken, es sei besser die Schwierigkeiten zu erkennen, Ueber- 
eilungen zu vermeiden und den Grund besonnen zu legen, als 
leichtsinnig die kostspieligsten und gefahrlichsten aller Versuche 
anzustellen. Wie mir scheint, hatte der verehrte Redner unter 
den Grundlegungen besonders die Provinzialstände im Auge, die 
der König kurz darauf (5. Juni 1823) ins Leben rief; wenn de- 
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ren Einrichtung auch vieles vermissen liefs, wefshalb ich ihre 
Erwähnung wie auch die der heiligen Allianz in früheren Reden 
vermieden habe, sind doch dieselben ein Anlafs weiterer Enl- 
wickelung geworden: in Jener Vergangenheit wurzelte die Zu- 
kunft, die unsere Gegenwart ist, und es darf bezweifelt werden, 
ob in jener früheren Zeit eine Ueichsverfassuug schon erspricfs- 
liehe Fruchte hätte tragen können. Dagegen hat Friedrich Wil- 
helm der Hl. seinem Volke die meisten Freiheiten gegeben, oline 
die eine, solche Verfassung eitel und nichtig ist. Schon der 
grofse Friedrich erkannte in der Leibeigenschaft das unseligste, das 
menschliche Geffdil am meisten empörende Verhältnifs, einen barba- 
rischen Mifsbrauch, den er bedauerte nicht mit Einem Schlage 
vernichten zu können, weil man die ganze Landwirthschaft über 
den Haufen werfen und den Adel zum Theil für seine Verluste 
entschädigen müfste: Friedrich Wilhelm der III. hegte nicht nur 
von seiner Thronbesteigung an den Wunsch, die Fesseln des 
Bauernstandes durch Aufhebung der Hörigkeit oder Erbunterlhä- 
nigkeit und alles daran hängenden zu brechen und demselben 
freies Eigenthum zu gehen, sondern er machte auch kurz nach 
seiner Thronbesteigung auf seinen Domänen damit den Anfang; 
ja es war, ich weifs nicht ob in seiner edlen Seele oder in sei- 
ner nächsten Umgebung, der erhabene Gedanke entstanden, dafs 
alle die seit seiner Thronbesteigung in seinen Landen geboren 
wären Freie sein sollten; doch blieb es der Wiedergeburt des 
Staates vorbehalten, die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhält- 
nisse zur Wohlfahrt des Landes gleichsam wie durch eine Solo- 
nische Seisachtheia umzugestalten. Zugleich sollten die Steuern 
gleichmäfsig vertheilt und namentlich die Grundsteuer mit Weg- 
fall aller Befreiungen eingeführt werden. Den Städten aber, dem 
Heerde des politischen Lebens, welches nach ihnen auch benannt 
ist, gab er die Städtcordnung, ein unvergefslichcs Denkmal seiner 
wohlthätigen Regierung, und verlieh ihnen damit angemessene 
Selbständigkeit und Selbstthätigkeit, den lebendigen Gemehigeist 
des Bürgerthums, die im Laufe der Zeiten erloschen waren. 
Nicht minder beschränkte er den Zunft- und Gewerbezwang. 
Endlich berühre ich noch die zwei entgegengesetztesten Zweige 
des Staatswesens, die Heerverfassung und das Kircliliche. Ob- 
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gleich ein grofser Feldherr auch mit einem Heere vaterlaiidsloser 
Geworbener, denen der Waffendienst eben nur Gewerbe ist, oder 
mit einem Heere, welches zusammengesetzt ist aus solchen und 
aus Eingeborenen, die nur aus bestimmten unteren Schichten der 
Bevölkerung ausgehoben worden, durch die heroische Begeiste- 
rung, welche er für seine Person zu erregen vermag, bei stren- 
ger Zucht gewaltige Erfolge erzielen kann, so erkannte man doch 
bei der Wiederherstellung des Staates, dafs das Preufsische Heer 
auf einer anderen Grundlage als früher, auf einer volksthümli- 
chen, errichtet werden müsse: dazu gehörte aber nicht allein 
die Beseitigung der Werbungen im Auslande, sondern auch die 
Einführung der allgemeinen Dienstpflicht ohne irgend ein Recht 
zur Befreiung davon als wegen Untauglichkeit zum Dienst, es ge- 
hörte dazu ebenfalls die gleiche Berechtigung aller Staatsangehö- 
rigen zu den Anführerstellen ohne Rücksicht auf Stand und Ge- 
burt. Durch diese Anordnungen und insbesondere durch die da- 
mit verbundene, freilich nicht für alle Zeiten und unter allen 
Umständen unabänderliche Einrichtung der Landwehr hat der 
König Volk und Heer verschmolzen und dem Kastengeist des 
Kriegerstandes und der Zwietracht zwischen der bewaflnelen 
Macht und dem Bürgerthum entgegengewirkt: von nun an wufste 
man, wie Blücher sagte, nicht mehr, wo der Soldat aufhört und 
der Bürger anfängt. Hört man wenige Stimmen, welche der all- 
gemeinen mit Geld nicht ablösbaren Wehrpflicht entgegenhalten, 
es werde dadurch der Erwerb beeinträchtigt, so halte ich sie 
für ein betrübendes Zeichen der Zeit, da sie die heiligste Pflicht, 
dem Vaterland Gut und Blut zum Opfer zu bringen, dem mate- 
riellen Vortheil nachstellen: selbst der Dienst der Wissenschaft, 
sogar die Vorbereitung zum Kirchendienste ist, wie die Erfahrung 
in den heifsen Kämpfen für die Befreiung des Vaterlandes von 
der fremden Knechtung bewiesen hat, mit dem Waffendienste 
vereinbar, und Friedrich Wilhelm der HI. hatte daher auch für 
die Studirenden keine Ausnahmen gestattet. Mit jener Einrich- 
tung des Heeres wurde zugleich die Verminderung der Dienstzeit 
verknüpft und dadurch dem Soldaten die Möglichkeit gegeben, 
wieder früher in das bürgerliche Leben zurückzutreten ; von selbst 
aber mufsten die entehrenden und barbarischen Strafen derer 
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>vegralleu, die in dem ehrenwertliesten Berufe vielmehr auch die 
ebrenhariesle Behandlung verdienen. Ja aus einer Schule der 
Roheit ist der Soldatendiensl nicht wenigen eine Schule der 
Ordnung, Zucht und Sitte für das ganze Leben geworden. Auch 
von des Königs Verhalten gegen die Kirche scheue ich mich 
nicht einige Worte zu sagen. Seine Gottesfurcht, ächte Fröm- 
migkeit, wahre Christlichkeit ist meines Wissens niemals ange- 
zweifelt worden; aber seine Einmischung in das Kirchliche hat 
man bisweilen getadelt. Ich erachte, wie Friedrich Wilhelm der 
III. überhaupt ein friedlicher Herrscher war, so suchte er auch 
auf dem kirchlichen Gebiete den Frieden zu erhalten und zu 
sichern, übte die Duldung, die ein wesentlicher Grundsatz des 
Preufsischen Königshauses und Staates ist, und war bestrebt, die 
religiösen Leidenschaften und daraus entspringenden Zerwürfnisse 
der Gesellschaft und die Uebcrgriffe der geistlichen Macht, wel- 
che die Staatsgewalt untergraben, zu mäfsigen und zu bekämpfen, 
ohne die Gewissen zu beschweren. Die Vereinigung der beiden 
protestantischen Kirchen war schon ein Herzenswunsch seiner 
Jugend gewesen, und sie war in Uebereinstimmung mit dem Zeit- 
geist; der Widerstand, den er später dabei fand, erbitterte ihn, 
doch führte er ihn nicht zu bedeutenden Gewaltschritten. Unge- 
achtet er die Wiederherstellung des Papstes begünstigt, mit die- 
sem eine Vereinbarung getroffen und den Römisch-katholischen 
Klerus mit zwei Erzbisthümern, sechs Bistliümern und anderen 
Stellen reichUch ausgestattet hatte, wurden seine letzten Lebens- 
jähre durch die Anmafsung der katholischen Kirchenfürsteu ge- 
trübt. Ich gebe anheim, ob nicht die späteren Erfahrungen zu 
dem Urtheile leiten, dafs er den richtigen Standpunkt gewählt 
hatte. 

Ehre und Preis, verehrteste Versammlung, dem hochseligen 
König, den wir als den Stifter dieser hohen Schule alljährlich 
feiern ! Theilte er in seinen früheren Regierungsjahren mit sei- 
nen Zeitgenossen das Unglück der Zeiten, und wir dürfen es zu- 
geben mit seinen Rathgebern politische Mifsgriffe, blieb seine 
Tugend doch unbefleckt. Durchdrungen von Gottesfurcht fühlte 
er zugleich rein menschlich, was, wunderbar zu sagen, nicht im- 
mer zusammentrim. Sein Herz war edel, voll Wohlwollen und 
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Liebe, voll Milde und Herablassung zu Geringeren; er war ein 
treuer Freund den Freunden, und verzieh seinen Feinden die 
ihm zugefügten Kränkungen. Nicht von Leidenschaften verwirrt, 
in harmonischer Gemuthstimmung stets sich selber gleich, ge- 
mäfsigt und besonnen, war er ohne Uebermuth im Gluck und 
standhaft im Unglück; ein Mann von wenig Worten, aber siche- 
rem Geist und Sinn. Ein Wohlthäter aller, die ihn umgaben, 
ein Wohlthäter des Volkes und Staates suchte er nicht das Lob 
der Menschen, wollte wie jener Amphiaraos gerecht nicht schei- 
nen aber sein. Er starb in dem Herrn, in dem er lebte, und 
er lebt fort in seineu Werken; die allgemeine Betrübnifs bei 
seinem Hinscheiden war das sicherste Zeugnifs für den Segen 
seiner Regierung. Die Liebe, die das Volk dem Vater gewidmet, 
ist auf die Erben seines Thrones übergegangen; und müssen wir 
des nächsten Nachfolgers, Sr. Majestät des Königs fortdauerndes 
Leiden mit tiefem Schmerz beklagen, so erfüllt uns die Tugend 
des erhabenen Prinzen Regenten, der väterlichen ähnlich, mit 
Dank gegen Gott. Möge der König der Könige diesem Lande 
das Glück befestigen und dauernd erhalten unter allen Befürch- 
tungen, und unter allen den Gefahren, die das gemeinsame 
Deutsche und unser engeres Preufsisches Vaterland drohend 
umstehn ! 



VI. 

Festrede zur Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens 

der Königliehen Friedrich - Wilhelms - Universität 

gehalten in der St. Nikolai - Kirche zu Berlin 

am 15. October 1860. 



AUerdurchlaiichligster Prinz Regent, 

Allergnädigster Herr ! 

Durchlauchtigste Prinzen ! 

An heiliger Stätte vollziehen wir, die Gönner und Freunde 
der Universität und die Mitglieder derselben, heute ein zwiefach 
heiliges Werk. Wir begehen heute den früher jederzeit mit 
Freuden begrfifsten Jahrestag Sr. Majestät des huldreichsten Kö- 
nigs, und wir begehen die Feier des fünfzigjährigen Bestehens 
der von seinem in Gott ruhenden Vater gestifteten hohen Schule, 
deren amtliche Thätigkeit vor diesem halben Jahrhundert mit 
diesem Jahrestage begann. Aber wie tief müssen wir es mit 
dem gesammteu treuen Volke beklagen, dafs unsere Festfreude 
keine ungetrübte ist. Begabt mit den edelsten angeborenen und 
inneren Gütern der Sterblichen, einem reinen und hohen, für 
alles Gute, Wahre und Schöne nicht nur offenen und empfang- 
lichen, sondern begeisterten Sinn, dem reichsten Gemüth und 
jener Heiterkeit des Geistes, die so sehr als wesentlichste Eigen- 
schaft der Herrscher gilt, dafs von ihr die herkömmlichste An- 
sprache an dieselben dem Römischen Ausdruck entlehnt worden, 
mit welchem man der Sonne Klarheit und des Himmels Heitere 
bezeichnet, begabt mit mannigfacher Kenntnifs göttlicher und 
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mensciilicher Dinge, deren der Herrscher nicht leicht entbehren 
kann, durch Wissenschaft und Kunst hochgebildet und zu ihrem 
Schirmberrn aus eigener Neigung berufen, hatte Se. Majestät der 
König das SchifT- des Staates durch die gefährlichsten Stürme 
und unter hianchen tragischen Umschlägen in den sicheren Port 
zu leiten gestrebt, bis seines rastlosen Geistes Leben und Wir- 
ken von dem sterblichen Theile der menschlichen Natur, dem 
alle ihren Tribut abtragen, inmitten des Laufes gehemmt ward. 
Vermissen wir seinen freundlichen Blick, seine herablassende 
Leutseligkeit, seine liebliche und zugleich erhebende, Licht und 
Wärme spendende Rede, so vermissen wir sie ki diesen Tagen 
am schmerzlichsten. Hat er die Jubelfeste unserer Schwester- 
Universitäten zu Königsberg und Greifswald, begleitet von er- 
lauchten Gliedern seines Hauses mit seiner Gegenwart verh^r- 
licht, so würde er nach so vielen Zeichen Königlicher Huld ge- 
gen unsere hohe Schule auch sie nicht ungeehrt gelassen haben. 
„Nichts ist in ganzer Fülle beglückend", sagt ein Dichterspruch, 
und Gottes Rathschlüssc sind unerforschlich. Ziemt uns Schmerz 
und Klage, so ziemt uns zugleich fortdauernd Ergebung in das 
fortdauernde Leid; und wir ermangeln nicht des Trostes. Ew. 
Königliche Hoheit der allgeliebte Stellvertreter der Majestät ge- 
währen dem gesammten Lande diesen Trost: in dieser starken 
und festen Hand liegt das Heil des Staates wohl geborgen, auch 
das Heil der edlen Künste und Wissenschaften und unserer Uni- 
versität, auf die Ew. Königliche Hoheit huldvoll in noch näherer 
Nähe als einst der hochselige Stifter hinblicken. Mögen wir die- 
ser Gunst würdig sein und bleiben! Doch ich breche ab, weil 
ich es Ihren eigenen Herzen überlassen darf, hochgeehrte Ver- 
sammelte, dafs in den wohlgestimmten Saiten derselben diese 
Töne des Leides und des Trostes mächtiger wiederklingen als 
das Wort vermag sie anzuschlagen. 

Die Dankfeste für Gründung und Erhaltung staatlicher und 
anderer öffentlicher Gemeinschaften haben zwei grofse Vorbilder, 
das eine in dem gebildetsten, das andere in dem gröfsten und 
mächtigsten Staate des Altertimms. Athen feierte alljährlich seine 
Stiftung durch seinen königlichen Heros Theseus, der die ver- 
einzelten Burgen und Flecken des Landes zu einer Gesammtstadt 
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verbunden und dadurch den Grund zu der späteren Bedeulung 
des Staates gelegt hatte; die ewige Roma beging zwar auch all- 
jährlich ihre Stiftung, aber sie zählte ihr Bestehen zugleich nach 
Jahrhunderten, und überlieferte uns diese Säcularfeste. Halte 
man diese nicht für eitel prunkende Festlichkeiten; sie haben 
einen tieferen und wichtigeren Grund. Die Anfänge jeder denk- 
würdigen menschlichen Gemeinschaft, wenn oft auch klein und 
unscheinbar, sind jederzeit das Werk einer schöpferischen Kraft 
und Begeisterung: die Erinnerung daran erzeugt neue Kraft und 
neue Begeisterung in den Nachlebenden, giebt diesen ein Hoch- 
gefühl und erweckt ihre Nacheiferung. Ja nichts ist für ein 
Volk und für jede Gemeine ein stärkerer Antrieb zu Edlem und 
Grofsem, als die Tugend und der Ruhm der Vorfahren : bedürfte 
di^ eines Beweises, so gäbe unser Land den sprechendsten. 
Wollen wir dies auf unsere Universität anwenden, so drängen 
ganze Gruppen von Gedanken sich heran, die sich in kurz zu- 
gemessener Zeit nicht vor Ihnen ausbreiten lassen ;^^^auben Sie 
mir nur zweierlei herauszuheben, die Zeitumstände, unter wel- 
chen sie gestiftet, und den Geist, in welchem sie gestiftet wor- 
den, zwei allerdings verschiedene Dinge, die aber dennoch im 
innigsten Zusammenhange stehen. Nenne ich die Zeitumstände, 
so beabsichtige ich nicht eine geschichtliche Erzählung der Bege- 
benheiten jener Zeiten; es genügt, die damalige Lage des Staates 
anzudeuten. Am 16. August des Jahres 1809 vollzog der König 
zu Königsberg die Stiftungsurkunde der Berliner Universität. 
Der Tilsiter Friede hatte Preufsen aller Länder jenseits der Elbe 
beraubt, aus welchen das Königreich Westphalen zu grofsem 
Theil gebildet wurde; aufser dem schon früher abgetretenen 
Ansbach ging auch Balreuth verloren und blieb zunächst in Fran- 
zösischer Gewalt, bis es an Baiern überging; östlich der Elbe 
wurden die Polnischen Besitzungen und das Culmerland ausge- 
nommen Graudenz abgetrennt, und es wurde das Herzogthum 
Warschau für Sachsen gebildet, welches eine Heerstrafse durch 
Schlesien erhielt; Danzig wurde unter dem Namen eines Frei- 
staates losgerissen ; den neuostpreufsischen Bezirk Bialystock ver- 
schmähte nicht der Kaiserliche Bundesgenosse anzunehmen; und 
in unserer nächsten Nähe wurde der Gottbuser Kreis wcggenom- 
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men und an Sachsen gegeben. Die Herrscliaft des Königs war 
auf noch nicht fünf Millionten Einwohner beschränkt, auf das 
diesseitige Magdeburgische und die diesseitigen Marken, auf Schle- 
sien, Pommern ohne das später erworbene, West- und Ostpreufsen. 
Unsere Häfen mufsten gegen England Terschlossen werden; die 
Ileercsmacht sollte nach einem späteren Vertrag nicht 42,000 
Mann übersteigen, obwohl ein Ausweg gefunden wurde, diese 
Beschränkung zu umgehen. Selbst diese Herabwürdigungen mufstc 
man noch als Gunst hinnehmen, da der unversöhnliche Sieger 
heber das ganze Reich vernichtet hätte. Bis zum November oder 
genauer bis in die ersten Tage des December 1808 war das 
übrig gebliebene Land noch nicht von den Französischen Trup- 
pen geräumt, und wurde von diesen ausgesaugt und erschöpft; 
120 Millionen Franken Kriegscontribution waren zu bezahlen, 
und noch blieben die Festungen Glogau, Küstrin und Stettin vom 
Zwinglierrn besetzt Es war die Zeit der tiefsten Erniedrigung 
nicht blofs Preufsens, sondern des gesammten Deutschlands, die 
selbst diejenigen fühlten, die mit dem Erbfeinde im Rheinbund 
vereinigt waren. Gerade in dem Jahre dieser Stiftung war auch 
Oesterreich, zuletzt am 5. und 6. Juli bei Wagram, gänzUch nie- 
dergeworfen, und die Versuche einzelner kühner Deutscher Män- 
ner zu Deutschlands Erhebung waren mifslungen. Statt unter 
diesen Umständen zu verzweifeln, hielt der König nicht allein die 
Hoffnung auf Rettung fest in seinem Gottvertrauen und im Ver- 
trauen auf die Liebe und Treue seines Volkes, die gerade durch 
das gemeinsame Unglück, den Druck der Fremdherrschaft und 
den Ingrimm ob der Demütbigung und Schmach lebendiger, in- 
niger, bewufster geworden war, sondern unter dem Beirath hoch- 
herziger Staatsmänner, deren Gedächtnifs niemals erlöschen wird, 
ergriff er auch die weisesten Mafsregeln, um die verlorene äufsere 
Macht durch innere Kräfte zu ersetzen. Zu den Mitteln der Wie- 
dergeburt des Staates gehörte auch die Erweckung euier leben- 
digen Wissenschaft, und für diese die Gründung unserer Univer- 
sität. Dies bezeugen des Königs eigene Worte, die er zu denen 
spracli, welche ihm den Gedanken vortrugen, zu Berlin eine Uni- 
versität statt der verlorenen Halle'schen zu errichten: „Das ist 
recht, das ist bravT' sagte er, „der Staat mufs durch geistige 
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Kräfte ersetzcD, was er an physischen verloren hat." Wie un- 
sere Universität manclicn Vergleicliungspunkt mit der Jenaischen 
erlaubt, so ähneln sie sich auch hi ihrem Ursprung: der unglück- 
liche Fürst Johann Friedrich der Grofsmuthige stiftete die Je- 
naische statt der ihm entrissenen Witlenherger zur Pflege der 
evangelischen Lehre und Freiheit, die er mit ungünstigem Erfolg 
im Wafl'enkampf vertheidigt hatte, in einer Zeit der äufsersteu 
ßedrängnifs, und liatte dieses Vorhaben sogar während seiner 
Gefangenschaft orgrifTen. Aber nicht blofs die Wissenschaft im 
Allgemeinen ist es, die Friedrich Wilhelm der IIL damals kräf- 
tigen wollte: es galt der Wissenschaft der Deutschen und ihrem 
Emflufs auf den Germanischen Volksgeist. Se. Majestät, sclirieb 
Wilhelm v. Humboldt amtlich an den König, werde sich durch 
die Gründung einer allgemeinen Lehranstalt aufs neue alles» was 
in Deutschland an Bildung und Aufklärung theilnehme, auf das 
festeste verbinden; zu dem wieder gestiegenen Vertrauen auf 
Preufsen, welches die neuen Staatseinrichtungen Sr. Königlichen 
Majestät in Deutschland hervorgerufen, habe der Gedanke der 
Errichtung einer Universität in Berlin nicht wenig beigetragen; 
auf diesem Wege würde der König fortfahren, von dieser Seile 
den ersten Rang in Deutschland zu behaupten und auf dessen 
geistige und sittliche Bildung den entscheidendsten EinQufs aus- 
zuüben. Noch mehr! Napoleon erkannte in dem Deutschen 
Geiste, den er mit der ihm eigenen Schärfe des kalten Verstan- 
des zu würdigen wufste, seinen Widersacher; er hat es selbst 
ausgesprochen, dafs der Germanische Geist ausgerottet werden 
müsse. Nicht minder aber erkannte er, dafs die Universitäten 
der Sitz des Deutschen Geistes zumal damals waren, und darum 
war er ihr erbittertster Feind. Eine Deutsche Universität errich- 
ten hiefs also eine Burg und Bollwerk, einen WaiTenplatz zum 
Widerstand gegen ihn errichten. Die an der Befreiung des Va- 
terlandes arbeiteten, rechneten sicher auf die Universitäten und 
erstreckten ihren Einflufs auf sie: und dies ist, im Vorbeigehen 
gesagt, der unschuldige Ursprung jener Einmischung in das po- 
litische Leben, welche später den Lehrern und Schülern der Univer- 
sitäten zur Last gelegt w urde, nicht ohne einen starken Schein der Be- 
rechtigung, den die Ausschweifungen Einzelner willkommen darboten. 
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Unter solchen Umständen wurde diese hohe Schule gegründet. 
Und in welchem Geiste wurde sie gegründet? Ich darf mir anmafsen, 
diesen Geist zu kennen, der meine Jugend genährt hat, und habe 
ihn heute vor zehn Jahren an dem Geburtsfeste Sr. Majestät näher 
geschildert : jetzt davon nur wenige Worte. Obgleich die Univer- 
sitäten ursprünglich keinesweges für die Vorbereitung der Jugend 
zum Staatsdienste noch auch für die Bedürfnisse des gemeinen^ 
Lebens bestimmt waren» hatte sich doch allmählig, besonders unter 
den Staats- oder vielmehr den Geschäftsmännern , die deren Stelle 
einnahmen, die Ansicht gebildet, die Fachgelehrsamkeit, welche 
vorzugsweise diesen Zwecken dient, sei die Hauptsache des aka- 
demischen Unterrichts, der durch sie unmittelbar und praktisch 
ins Leben eingreife. So versank der gröfste Theil der Jugend in 
die sogenannten Brodstudien , wie man sie mit Recht genannt hat. 
Welche Mängel aber auch das Zeitalter der Gründung unserer 
Universität gehabt haben mag, war es durchdrungen von einem 
edleren vdssenschaftlichen Bestreben, welches in der neu gestal- 
teten Deutschen Philosophie und Poesie wurzelte, und beide wur- 
zelten in der Freiheit des Denkens, befruchteten einander wech- 
selseitig, getrennt und vereint, vereint besonders in Schiller, der 
den Deutschen Geist seiner Zeit am reinsten und klarsten darstellt 
und defshalb auch neuerdings die höchste Anerkennung gefunden 
hat. Aus dieser Schule war Wilhelm v. Humboldt hervorgegangen, 
oder vielmehr er hatte sie mit gegründet; der lebendige Odem 
seines Geistes war die Seele dieser Stiftung. Hier sollte sich, 
ohne Vernachlässigung der Fachgelehrsamkeit, das höchste AUge- 
mein-menscliliche, dies sind seine eigenen Worte, in Einem Brenn- 
punkt sammeln, nicht die wissenschaftliche Bildung nach äufseren 
Zwecken und Bedingungen ins Einzelne zersplittern. Der Staats- 
mann von Perikleischer Hoheit des Sinnes, wie ich ihn früher 
einmal nannte, war gleich jenem Fürsten der Athener und dessen 
Meister Pheidias auf das Ideal gerichtet, während er zugleich wie 
jener die Geschäfte leicht und mit Ueberlegenheit handhabte ; von 
dem Lichte des Ideals wurde das jugendlich frische Leben der 
Wissenschaft jener Zeit verklärt, freilich nicht ohne viele und 
bittere Täuschungen. Also, sagt einer vielleicht, ein phantastisches 
Luftechlofs wollte man bauen, worin keine Werkstatt Raum hat 

B&ckh\ SchrlHen 11). 5^ 



66 

für die Bedürfnisse des Staates und des Lebens, für das eigent- 
lich praktische und für die Technik, die me die Folgezeit be- 
weist, Wunder wirkend Zeit und Raum überflügelt! Keinesweges! 
Das ist das watu^haft praktische , dafs der Gedanke in seiner Idea- 
lität ausgeprägt sich Bahn breche durch das Leben, die Idee, die 
niemals und nirgends im Irdischen vollkommen erreicht wird, in 
diesem annäherungsweise sich verwirkliche: dadurch wird in die 
Räder des Lebens eingegrilTen, nicht aber dadurch, dafs die Ju- 
gend geschult wird, sich in dem gewohnten Gleise der herkömm- 
Uchen Geschäftsthätigkeit mechanisch fortzubewegen, oder vielmehr 
forttreiben zu lassen, statt mit der Kraft und Fülle des Geistes 
das Triebwerk in Bewegung zu setzen. Das war der Idealismus 
Wilhelms v. Humboldt, und in diesem Sinne wirkte später Alten- 
stein, wohl unterstützt von Rathgebern, die auf der Höhe der 
Bildung standen, lange Zeit für unser Unterrichtswesen und be- 
sonders für unsere hohe Schule. 

Hochanselmliclie Versammlung ! Unter den unsterbUdien Ver- 
diensten des hochscligeu Königs ist es nicht das geringste, dafs 
er die Wissenschaften in seinen Landen gehoben hat. Habe icfa 
ihn oft darob öffentlich gepriesen, so will ich heute nicht auf- 
zählen, was er für den Volksunterricht, für alle Arten niederer 
und höherer Schulen für seine Zeit und für die folgenden Ge- 
schlechter gewirkt hat: gestatten Sie mir lieber eine allgemeinere 
Betrachtung, die vielleicht der heiligen Stätte, an der ich heute 
spreche, angemessener ist. Friedrich Wilhelm der IIL war ein 
gottseliger Fürst, und erachtete sich und seine Mitfürsten nach 
urkundlichem Zeugnifs als Stellvertreter und Werkzeuge der Vor- 
sehung. Was können Stellvertreter und Werkzeuge Gottes wirken 
wollen auf Erden ? Die Errichtung des Reiches Gottes auf Erden» 
soweit es diesseits erreichbai* ist; ^ies ist das Endziel auch der 
gesammten Menschheit, aller Guten, der hohen und grofsen, der 
niederen und geringen, wenn darunter auch nicht alle sich das- 
selbe denken. Die Wissenschaft aber arbeitet nicht dem Reiche 
Gottes entgegen; sie baut daran vielmehr mit und hat an dem- 
selben ihren Antheil und in ihm eine Stelle. Ich meine die le- 
bendige Wissenschaft, nicht die todte. Was ist aber die lebendige? 
Nicht die, welche sich den Vortheilen des gemeinen Lebens an- 
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schmiegt, um diesen allein zu dienen: wiewohl auch diese ihr 
nicht fremd sind, aber nicht als Endzweck, sondern als Folge, 
und sie dient auch damit der Vervollkommnung des Geschlechtes, 
weil sie die Beschränkungen und Beschwerden unserer Irdischen 
Natur aufhebt oder mindert, die Beschaffung der Lebensbedürfnisse 
erleichtert und den Wohlstand mehrt. Nicht also diese, sage ich ; 
denn die Vortheile des gemeinen Lebens sind vorwiegend mate- 
riell und die Materie für sich gedacht ist todt: der Geist ist leben- 
dig und macht lebendig. Und worin lebt der Geist? In der Idee. 
Was erzeugt der Geist? Die Ideen. Die lebendige Wissenschaft 
lebt also in dem Idealen; und beschäftigt sie sich auch noch so 
sehr mit dem Materiellen, sie ist dennoch ideal, solange sie nur 
noch Wissenschaft ist. Das unvermischte Ideal ist aber ein un- 
sinnliches und ewiges, ist in Gott,- und das Streben nach jenem 
ist das Streben nach der möglichsten Verähnlichung und Vereini- 
gung mit dem Göttlichen, die schon im Heidenthum den Weisen 
als höchster sittlicher Zweck vorschwebte. Ja ich wage es einen 
Gedanken auszusprechen, der dem einen^ oberflächlich und ge- 
mein, dem anderen überspannt oder träumerisch scheinen mag: 
die Wissenschaft mit ihrer Z^rillingsschwester der Kunst ist eine 
Gottesverehrung als Nachahmung der in Gott seienden Ideale. 
Wenn in manchen heidnischen Diensten der priesterliche Liturg 
bei hohen Festlichkeiten durch typische Tracht den Gott sym- 
bolisch darzustellen hatte, so wai* damit ahnungsvoll, wenngleich 
äufserlich und sinnlich, wie das Heidenthum war, der tiefe Sinn 
ausgedrückt, dafs die Gottesverehrung eine Verähnlichung mit 
dem Göttlichen sein solle. Wir aber haben dies innerlicher und 
geistiger zu fassen, >\ie ein frommer Dichter singt: 
„Das edelste Gebet ist, wenn der Beter sich 
„In das, vor dem er kniet, verwandelt inniglich." 
Sagt uns die heilige Urkunde, dafs Gott den Menschen geschaffen 
ihm zum Bilde, das ihm gleich sei, so hiefse es in das Heiden- 
thum zurückfallen, welches nicht sowohl den Menschen Gott, als 
Gott dem Menschen ähnlich dachte, wenn wir glauben sollten, 
dieser menschliche Leib sei ein Ebenbild Gottes: denn Gott ist 
Geist, den wir im Geist und in der Wahrheit anbeten sollen: 
vielmehr der Menschengeist, die Vernunft, ist das geschaffene 
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Bild Gottes, soweit von der Vernunft gesagt werden mag, dafs 
sie ein geschaffenes sei, und nicht viehnehr ein ewiges, was dem 
Zeitlichen und Gewordenen als sein unsterblicher Theil einwohnt. 
Dafs dieser geschaffene Geist nicht in dieser Zeitlichkeit und Sinn- 
lichkeit verkomme, mufs er auf das Urbild gerichtet in diesem 
leben, weben und sein, und sich der Aehnlichkeit mit demselben 
bewufst ähnliches zu bilden streben : das ist Gottesdienst im Geist 
und in der Wahrheit Das vernünftige Erkennen des mensch- 
lichen Geistes ist eine fortwährende Gottesverehrung im Abbilden 
der Ideale. Wenn der Stagirite die Thätigkeit der Poesie und 
der meisten Künste in der Nachalunung findet, so ist dies zwar 
auf einem niederen Standpunkt genommen eine geringe Ansicht; 
aber tiefer gefafst, ahmt die Kunst innere Anschauungen und 
Gefühlswahrheiten in sinnlichen Bildern nach und bringt sie in 
Symbolen zur Erscheinung; und gleicher Weise ist alles geistige 
Lernen und das Finden und Erzeugen des Wahren selbst eine 
Im Geist mit Bewufstsein vollzogene möglichste Wiederholung und 
Nachahmung des Wesens der Dinge, nicht eben mehr als durch 
das Wort verschieden von dem, was Piaton Erinnerung aus einem 
Jenseitig)en genannt hat. Dies gilt zunächst von den reinsten 
Ideen, welche der Philosoph zu erkennen strebt; aber auch die 
Erfahrungswissenschaften suchen auf ihrem Wege näher oder fer- 
ner einen Einblick in die mystische Tiefe der Natur und der Ge- 
schichte zu gevnopen und den Wesenheiten beider auf die Spur 
zu kommen, wodurch anders als durch nachbildende Wieder- 
erzeugung der darin ausgeprägten Gedanken und Gesetze, deren 
letzter Grund göttlichen Ursprunges ist? So gilt von aller leben- 
digen Wissenschaft, was Baco, der ja selber auf dem Standpunkte 
der Empirie stand, von der Philosophie sagt, dafs, wenn sie mit- 
telmäfsig gekostet von Gott abfülire, sie die, welche sie ergrün- 
den, zu ihm zurückführt „Gott sprach: es werde Licht; und es 
ward Licht"; er ist ein Gott des Lichtes und nicht der Finster- 
nifs. Je mehr Wahrheit und Klarheit in der Erkenntnifs der 
Natur und des Geistes, desto mehr Gotteserkenntnifs. Darum war 
es eines gottseligen Fürsten viürdig, der allseitigen freien For- 
schung Sitze zu gründen, oder wie einer der hochsinnigsten Ahnen 
unseres Königshauses, der grofse Kurfürst, unübertrefflich sagt: 



69 _ 

„Königsburgen der besleii und erhabensten Beherrscherin der 
Welt, der Sophia". 

Doch icli kehre zurück zu unserer hohen Schule, welche die 
erste der neuen Stiftungen des hochseligen Königs ist War auch 
schon früher der Gedanke mehrfach angeregt, diese Hauptstadt 
zum Sitze einer Universität zu machen, so war er dennoch den 
gewohnten Anschauungen so entgegen, dafs es zu seiner Verwirk- 
lichung einer Zeit bedurfte, in welcher die Nothwendigkeit und 
die Neigung vorhanden war, über viele eingewurzelte Vorurtheile 
sich zu erheben. Zwar war die Statte dazu hier vorbereitet theils 
durch die Akademie der Wissenschaften, theils durch die ärzt- 
lichen und andere Lehranstalten mit ihren Lehrkräften, theils 
durch Vorlesungen geistreicher und tief eingreifender Gelehrter 
für gemischte Cirkel von Männern und Frauen; und reiche wis- 
senschaftliche Hülfsmittel standen hier zu Gebote, die anderwärts 
nicht alsbald beschafft werden konnten: dennoch war der Ent- 
schlufs gewagt, hier die Jugend einer protestantischen Universität 
zu versammeln, die an eine den Grofsslädtern fremde und auf- 
fallige freiere Bewegung gewöhnt war. Der König trug nicht 
Bedenken, der Universität einen Palast seinem eigenen beschei- 
denen fast gegenüber anzuweisen, und sie unter seinen Augen 
entstehen zu sehen. Und das Vertrauen auf die guten Sitten un- 
serer akademischen Jugend hat nicht getäuscht Hatten schon 
die Zeitläufte und die Kämpfe für die Befreiung des Vaterlandes 
der akademischen Jugend eine ernstere Bichtung gegeben, so trug 
auch die Verlegung von Universitäten in grofse Städte wesentlich 
zur Mäfsigung der Sitten der Studirenden bei, und es war un- 
streitig hierauf auch gerechnet. Die Furcht vor Verderbung der 
Jugend in den grofsen Städten war um so grundloser, als auch 
kleinere sie davor nicht bewaliren können; und besorgten manche, 
die nach Deutschen Begriffen nothwendige und nützliche akade- 
mische Freiheit würde in einer grofsen Stadt verloren gehen, so 
konnte dies nur auf einer Verwechselung der Zügellosigkeit und 
des Uebermuthes, welche allmählich fast allgemein von den hohen 
Schulen verschwinden, mit der geziemenden Freiheit beruhen, 
die hier nie beschränkt worden ist. Selbst den Lehrern war die 
unmittelbare Anschauung gröfserer Leb(*nsverhältnisse nicht un- 
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zuträglich. Auch wurde die Universität mit Freuden in dieser 
Stadt empfangen, in welcher die Wissenschaft längst in weiteren 
Kreisen Anklang und Verbreitung gefunden hatte; war dabei 
vielleicht Liebhaberei und Popularität vorherrschend, so gab gerade 
die strengere Schule der Universität eine erwünschte Ergänzung. 
Im Laufe der Jahre ist aber die schönste Uebereinstimmung und 
Verbindung der Stadt und der Universität entstanden, wofür das 
V^ohlwollen der städtischen Behörden gegen uns lautes ZeugniTs 
ablegt, und nirgends meines Wissens leben Wissenschaft und bür- 
gerliche und gewerbliche Thätigkeit und ihre Hauptvertreter in 
wechselseitiger Anerkenimng einträchtiger. Spielt die Hochschule 
in der grolsen Stadt auch nicht die Rolle, die sie in einer klei- 
neren einnehmen würde, so ist sie darin doch ein geachtetes» ja 
ich darf sagen ein geliebtes Element, und sie wird von dem Glänze 
der Stadt nicht verdunkelt, sondern vielmehr ins Licht gestellt. 
In allen diesen Beziehungen ist das Königliche Werk mit dem 
ei^spriefslichsten Erfolge gekrönt worden. Soll ich noch von wei- 
tereu Erfolgen sprechen, so habe ich mich zu massigen und ihre 
Schätzung vielmehr anderen zu überlassen, die aufser unserer 
Körperschaft stehen. Die Blütlie der Universität ist sich, nach« 
dem die Anstalt einmal erstarkt war, mit geringen Schwankungen 
ziemlich gleich geblieben, obwohl sie, wenn mit dem unsicheren 
Malsstabe der Zuhörerzahl gemessen wird, im Winter des Jahres 
1833 auf 1834 den Gipfel erstiegen hätte; denn sie zählte damak 
2001 eingeschriebene Studirende, darunter 590 Ausländer, und 
aufserdem 560 andere Zuhörer, zusammen 2561 ; was später nicht 
wieder erreicht worden. Nächst dem in Gott ruhenden Stifter 
hatte Se. Majestät der König Friedri(!h Wilhelm der IV. ihr seine 
volle Gunst und Gnade zugewandt, und von Sr. Königlichen Ho- 
heit dem Stellvertreter der Majestät haben wir in der kurzen Zeit 
seiner Begentschaft die erspriefsUchsten Zeichen der Huld und 
Fürsorge erhalten. Aufser den im Laufe der Natur gegründeten 
Verlusten hatten wir nur weniges Mifsgeschick zu beklagen. Kein 
Mifsgeschick war es, wenn schon im dritten Jahre der Ruf des 
Königs zu den Waffen die Universität entvölkerte : wer sollte für 
den Freiheitskampf begeisterter entbrannt sein als die Jugend, 
und gerade die akademische, deren Lebenslicht die geistige Frei- 
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Fremdherrschaft auch unmittelbar bedroht war?' Nur wer es mit 
erlebt hat, mag d^ Aufschwung der Geister in jener Zeit voll- 
kommen würdigen. So sahen wir denn damals unsere Studirende 
freiwillig, in Haufen , gerüstet zu dem in der Bildung begriffenen 
Heere fortziehen, dem sich auch einige der Lehrer anschlössen; 
die Hörsäle standen bis auf wenige kampfunfähige oder auslän- 
dische Studirende, leer. Ohngefähr der zehnte Theil unserer da- 
maligen Studirenden starb für König und Vaterland: die Tafel 
von Eisen, dem Metall, welches das Symbol der Zeit war, in 
unserem grofsen Hörsaal bewahrt das Andenken der jungen Helden. 
Bedenklicher wurden unsere •Verhältnisse seit dem Wartburgfest 
vom 18- October 1817 und besonders seit dem Jahre 1819 schon vor 
den Karlsbader Beschlüssen des Bundestages vom 20. September des 
letzteren Jahres; aber wenn ich eines ausnehme, was wir ver- 
geblich abzuwenden suchten, sind auch die Zeiten der Bedräng- 
nifs der Deutschen Universitäten, Dank dem hochseligen König 
und unserer obersten Behörde, uns erleichtert worden. Was 
dennoch vndriges vorgekommen, wird heute besser verschwiegen : 
kein Mifsklang soll die Harmonie dieser Feier stören! 

Ich habe Verluste erwähnt, die im Laufe der Natur begrün- 
det gewesen. Mag der Fürst die Wissenschaften hoch so sehr 
fördern wollen, so kann er nicht wirken, yfenn ihm das Zeitalter 
nicht die lebendigen und mit Bewufstsein begabten Werkzeuge 
der Wirksamkeit liefert: diese waren dem hochseligen König die 
dabin gegangeneu Heroen der Wissenschaft, deren Namen allein 
schon die Erfolge bezeichnen, die er erzielt hat. Das heutige 
Fest ist ein Fest der Pietät, und diese gebietet, die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen gegen die, weli^he der Universität zu 
allererst die Richtung gegeben oder ihren Ruf gleich in den An- 
fängen begründet haben : nenne ich auch diese nicht alle, so ver- 
wahre ich mich gegen den Vorwurf des Undankes damit, dafs 
ich nicht aller Verdienste in gleichem Mafse würdigen kann. Einen 
reichen Stoff zum Preise unserer hohen Schule mufs ich aufopfern, 
wenn ich diesen Vortrag nicht rücksichtslos ausdehnen will, ich 
meine das Wirken der verstorbenen grofsen Denker und For- 
scher, welche auf die ersten Lehrer gefolgt sind; ja auch diesen 
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ersten kann ich nur einige Worte mdmeu. Die Philosophie galt 
damals fär die Wurzel und das gemeinsame Band aller Wissen* 
Schäften. Kein Philosopli der Zeit war aber tiefer und enger 
verflochten in die geistige Bewegung der Zeit und namentlich in 
das wissenschaftliche und politische Leben unserer Stadt als Jo- 
hann Gottlieb Fichte, der mächtige Denker und Redner, der sei* 
nen Blick unverwandt nach dem Endziele der Menschheit« der 
Verwirklichung des Sittengesetzes, auf die Errpichung der Denk* 
freiheit und der politischen Freiheit, und zu allernächst auf die 
Erhebung des Deutschen Vaterlandes gerichtet hatte, der hoch 
sittliche und acht religiöse, der kühne, eisenfeste Deutsche Mann. 
Er hat nicht allein zur Verbreitung des rein wissenschaftlichen 
Geistes und seiner Einpflanzung in diese Universität gewirkt, 
sondern auch, vorzuglich als zweiter Rector, die Verbesserung des 
akademischen Lebens mit einem Eifer erstrebt, der nicht die 
allgemeine Billigung erlangte, aber sein scharfer Blick hatte mei- 
nes Erachtens das richtige erkannt. Ihm war nur eine kurze 
Thätigkeit an der Universität vergönnt; er erlag, eines der theuer- 
sten Opfer, der Kriegsseuche. Mit ihm in mannigfachem Gegen- 
satz verfolgte Schleiermacher doch dasselbe höchste Ziel ün Staat- 
lichen und im Wissenschaftlichen sowohl überhaupt als für unsere 
Universität: es genügt zu sagen, dafs er „die Idee des Erkennens, 
das höchste Bewufstst^in der Vernunft, als ein leitendes Prindp 
in dem Menschen'' erweckt wissen wollte. Diese beiden Männer 
sind fär den Geist der jungen Universität von dem entscheidend- 
sten Eiuflufs gewesen. In die philosophische Lehre griff Solger 
in verwandter Richtung ein. Indem, um hier etwas weiter zu 
greifen, aufser Fichte später die Häupter der neuesten philoso- 
phischen Schulen, die ffüherhin in Jena gelehrt hatten, und ihnen 
ähnlich gestimmte auf unserer Universität aultraten, ist diese die 
Erbin des alten philosophischen Ruhmes von Jena geworden ; und 
wurde auch viel geirrt, so hat die Philosophie doch die Geister 
geweckt und befruchtet. In der Theologie wirkten De Wette und 
Marheineke neben Schleiermacher, der wohl geeignet war, die 
auseinandergehenden Richtungen jener beiden in mäfsiger Ein- 
tracht zusammenzuhalten. Ich nenne von den Rechtslehrern die 
verstorbenen Schmalz und Eichhorn; jener hatte unstreitig ein 
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Verdienst um die Gründung der Universität und war ein ehrlicher 
Mann und liebenswürdiger Amtsgenosse« anderes darf ich ver- 
schweigen. Er war der erste, ernannte, nicht gewäl^e Rector 
der Universität. In der medicinischen Facultät ragten Christoph 
Wilhelm Hufeiand, der grofsartige Reil, den die Kriegsseuche bald 
wegraflle, ßudolphi und Graefe hervor. In den vielfachen Fächern 
der philosophischen Facultät waren Klaprotli, Erman, WeiTs, Lich- 
tenstein, Iloffmann, Heindorf soviel ich weifs von gröfserem Ein- 
fluls. Der Universität frei verbunden als Mitglieder der Akademie 
der Wissenschaften waren Fr. Aug. W^olf, Niebuhr, Buttmann, 
jeder nach seiner Art eine stark eingreifende Kraft, und mit 
ihnen andere. Einen Mann habe ich nicht genannt, der noch un«- 
ter uns obgleich nicht mehr als Mitglied unserer Körperschaft 
lebt: aber mit Recht wird man ihn unter den ersten Gründern 
des Rufes unserer Universität vermissen. Ich nenne ihn nicht, 
eben weil wir ihn noch als lebenden begrüfsen können, und darum 
nenne ich auch einen nächsten Fachgenossen desselben nicht, der 
längst von uns ausgeschieden ist: aber ungenannt wird der ge- 
meinte erkannt worden sein. Es ist der Mann, welcher der 
Rechtswissenschaft neue Bahnen eröffnet hat: er war einer der 
Grundpfeiler des neuen Baues, hat zur Verbreitung reiner und 
freier Wissenschaftlichkeit auch aufser seinem Hauptfache leben- 
dig gewirkt und an unserem Gemeinwesen mit Liebe theilge- 
nommen. Zählen wir es zu den Glücksfallen, dafs wir mit den 
abgeschiedenen Koryphäen als ersten Gründern des Ruhmes der 
Universität, doch noch dieses Einen lebenden und bei uns wei- 
lenden als eines grofsen Amtsgenossen gedenken können! 

Was die Zukunft mit dichtgewebtem Schleier birgt, schaut 
kein sterbliches Auge. Unser Blick ist heute rückwärts gewandt, 
aber nicht um uns rückwärts zu führen. Wir schauen zurück in 
die Vergangenheit um des Nacheifers willen, und die jüngeren 
unter uns mögen, die Vorgänger anerkennend und ehrend und 
ohne Ueberhebung, die Hoffnung und das Gelübde der Spartani- 
schen Jugend aussprechen: „Wir aber werden einstens noch viel 
besser sein!" Uns den älteren ist es wichtig, den alten Geist zu 
erhalten, der in der gefahrvollsten Zeit zum Besten des Staates 
und der Wissenschaft sich bewährt hat, Eine wissenschaftliche 
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Körperschaft kann und soll nicht bewegungslos sein; dennoch ist 
ihr nichts zuträglicher als Stetigkeit des Geistes und der Grund- 
sätze, wej^n anders diese von Anbeginn tüchtig und löblich waren. 
Und sie waren es hier ?on Anbeginn. Solche Stetigkeit ist selber 
Bewegung und Fortschritt; der Fortschritt aber ist zugleich das 
stetige Wesen des Preufsischen Staates, dessen Geist mit dem 
Deutschen Geist untrennbar verbunden ist. Mit beiden in inniger 
Eintracht ist diese Universität entstanden und aufgewachsen, und 
hat ihnen gedient, soweit die Wissenschaft dienstbar sein soll. 
Sie hat unseren Herrschern ihren Schutzherru treu gedient, und 
\iird dem geliebten Königshause, dem das Vaterland seine Gröfse 
und das Volk seine Wohlfahrt verdankt, immerdar treu dienen, 
wenn die späteren Geschlechter auf dem Wege der Vorfahren 
wandeln. Unsere nächsten Hoffnungen sind fest gegründet auf 
den hochherzigen Prinzen Regenten, der den Staat mit Weisheit, 
Kraft und Königlicher Würde lenkt und die Macht des Geistes 
wie die Macht der Waffen kennt und mehrt. Gott helfe dem König 
und schirme den Regeuten und das gesammte Königliche Haus! 



VII. 

Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 22. März 1861. 



Von welchen Gefühlen, hochgeehrte Versamraeite, mögen Sie 
sich den amtlichen Sprecher dieser hohen Schule heute bewegt 
denken, der vor nahe einem halben Jahrhundert, am dritten August 
des Jahres 1812, zum ersten Mal hier aufgetreten, um dem schwer 
geprüften König an dem Jahrestage seiner Geburt die Huldigung 
der von ihm gegründeten Körperschaft darzubringen, fast dreifsig 
Jahre hindurch mit wenigen Unterbrechungen an dem gleichna- 
migen Tage die unter allen Umständen dem Vater des Vaterlandes 
unwandelbar gebliebene Verehrung und herzliche Zuneigung des 
gesammten Volkes und unserer Lehranstalt insbesondere feierlich 
bekundete, der dann zwanzig Jahre lang, ebenfalls mit wenigen 
Ausnahmen, an dem Geburtsfeste des hochseligen Königs Friedrich 
Wilhelm des Vierten die eigenen Empfindungen des innigsten 
Dankes und der innigsten Liebe, in den letzten Jahren gemischt 
mit Besorgnifs und Kummer, im Namen der Gesammtheit aus- 
sprach, die er zu vertreten fortwährend berufen war, und der 
jetzt auch dieses edelsten und huldreichsten Fürsten Hintritt be- 
trauernd. Seiner Majestät des Königs Wilhelm Geburtsfest mit 
gleicher Liebe und Ehrfurcht und Treue in unser aller Namen 
begrüfst! Sie werden es nicht anmafsend finden, hochgeehrte 
Mitglieder und Gönner der Universität, wenn ich dieser Stellung 
gedenke, weil ui ilir das, was Sie alle heute bewegt, am lebhaf- 
testen empfunden werden mufs. Nocli sind die Thränen nicht 
getrocknet über das erfahrene Leid, und wir geben uns der 
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f r^rod^r fiiii über ein neues Gluck ; noch steht das hulduiiinosseiif 
StdlAz i\trs |{cM:liseli|^eu , >\eiui i^s uus auch seit Jahren rnlruckt 
«ar, allen vor Aug<*ii, die es je geschaut; kaum ist der Stern 
«rl^/^Ji'-n, d<'r dem Schilt des Staates auf seinen gefahrvoUen 
Hahnen It'uchU't«*, und unser Blick erhebt sich zu dem BrudtHr- 
tAA:tu, t\fr uns f<Tner durch die Wirren des Staatslebeus leite 
und ilt'u Strahl der flolTnung in die Natht der Zukunft werfe. 
I*a*^ i«4 das Loos der M(*nschheit; der ewige Gott hat ilir deu 
/Hjir ^dWchralis einem langsamen Wandel unterm orfeneii, aber 
im Wand«'! dennoch beständigen Schauplatz dieser Erde uuterge- 
f/r^tet , aber die Geschlechter der Menschen wechseln auf diesiT 
l^jhne, um das unermefsliche Drama der Wellgeschichte nach 
einem von Kuigkeit geordneten IMane, wie wir mit Zuversichl 
hoff«'!! und glauben in fortschreitender Entwickelung abzuspielen. 
K*» it»t ein grolses (ilnck für ein Volk , wenn ihm oder dem Staat 
iu diätem Wechsel doch ein fester Angelpunkt bleibt. Die erb* 
liehe Monarchie g(;währt dieses Gluck vermöge des auf ihr be- 
ruhenden Grundsalzes, dafs der König nicht sterbe. Auch Idldet 
t4ch in derselben, wenn auch nicht ohne Ausnahme, ein bestimmter 
Oist des hi'rrschenden Hauses, eine Familien Überlieferung, durch 
welche eine Stetigkeit der Denk- und Handlungsweise der Macht- 
haber, soweit sie unter den verschiedenen Verhältnissen jedes 
Zeitalters möglich und nützHch ist, gewährleistet wird; was um 
HO mehr hier ausgi^sprochen werden mag, da hiermit in Ueber- 
ein.stimmung und Zusammenhang steht, was Seme Majestät der 
König Wilhelm vor kurzem in Seiner gleich hochherzigen als ge- 
müthvollen Ansprache an Sein Volk gesagt hat. Er wolle, ein 
hohes Vermächtnirs Seiner Ahnen, welches sie in unablässiger 
Sorge, mit ihrer besten Kraft, mit Einsetzung ihres Lebens ge- 
gründet und gemehrt, getreulich wahren. Nicht minder bildet 
sich im Einklänge mit den Grundsätzen der Herrscher ein Volks- 
geist, und ])flanzt sich fort von Geschlecht zu Geschlecht: durch 
ihn befestigt überträgt sich die Treue und die Dankbarkeit, die 
das Volk früheren Herrschern schuldet, unwillkürlich auf das 
gesammte Haus, zu allernächst auf den Erben der Krone, der 
zugleich der Erbe des s(dneii Ahnen geleisteten (ichorsams ist; 
und der Nachfolger mag mit Sicherheit aussprechen, was König 
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Wilhelm in der Thronrede aussprach: ,,Ich vertraue, dafs Preufsen 
im Ratlic seiner Vertreter wie in den Thaten seines Volkes be- 
weisen wird, dafs es nicht gemeint ist, hinter der Eintracht, der 
Kraft und dem Ruhme seiner Väter zurückzubleiben.'' So hat, 
weit entfernt dafs die liebevolle Begrüfsung des neuen Herrschers 
mit der Trauer um den hingeschiedenen einen Mifsklang bildete, 
diese und jene eine gemeinsame Wurzel und gemeinsamen Boden. 
Dennoch ist ein Thronwechsel für das Volk von grofser Bedeu- 
tung, und erregt ungeachtet aller Hoffnungen nicht selten die 
Beunruhigung der Unsicherheit, wenn das Volk nicht früher die 
Gelegenheit gehabt hat den Thronfolger kennen zu lernen. War 
aber der Regierungsantritt der beiden hochseligen Könige, denen 
das jetzt lebende Geschlecht gedient hat, von jeder Besorgnifs 
frei gewesen, weil die edlen Eigenschaften des Geistes und Ge- 
müthes der Thronfolger auch ehe sie regierten nicht verborgen 
geblieben waren, so hatten wir bei Seiner Majestät des Königs 
Wilhelm Thronbesteigung statt der Hoffnungen bereits die Erfül- 
lung. Denn wie dem grolsen Uebel sich oft auch ein Gutes zu- 
gesellt, so hat das mehrjährige, die fiemüther der Unterthanen 
tief ergreifende Leiden des Königs es nothwendig mit sich ge- 
bracht, dafs der gesetzmäfsige Nachfolger schon vor Seiner Thron- 
besteigung als Stellvertreter der Majestät, bald auch förmlich mit 
der Regentschaft bekleidet, aufser Seiner bewährten persönlichen 
Tapferkeit und Auszeichnung als Heerführer, Seiner bekannten 
Herzensgüte, bürgerfreundlichen Herablassung, biederen Gerad- 
heit und allen Tugenden des Privatmannes, die königliche Kraft 
und Würde, Gerechtigkeit und Weisheit vor aller Augen entfalten 
konnte, die dem gesammten Volk den Segen Seiner Regierung 
verbürgten, und um so sicherer verbürgten, als Er die Last dieser 
Vorregierung in schweren Zeiten mit wehmuthvoUem und ge- 
brochenem Herzen zu tragen hatte, nicht mit heiterem und frohem 
Sinn, der alle Mühen erleichtert, da Ihn immerdar das Bewufst- 
sein begleitete, dafs es des geliebten Bruders herbes Geschick 
sei, was Ihm die Pflicht der Herrschaft zum Opfer für König und 
Staat auferlege noch ehe jener die Augen geschlossen. Doch gerade 
dies vermehrte die Zuversicht, die wir ohnehui schon hatten: mit 
ganzer Seele hatten wir uns dem erhabenen Prinzen Regenten 
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schon ?or Seiner Thronbesteigung hingegeben, und während auch 
nach dieser Friedrich Willielms des Vierten Gedächtnifs wie das 
des gemeinsamen Vaters beider Nachfolger uns heilig bleibt, darf 
dankbares und frommes Andenken an die Vergangenheit nicht den 
Genufs des Gegenwartigen trüben. Möge sich um König Wilhelm 
das ganze Volk vom Höchsten bis zum Niedrigsten getreu schaareii 
und sich Ihm , in Freiheit von den Fesseln der Liebe zum Fürsten 
und zum Vaterland umschlungen, eng und unauflöslich anschlielsen 
in guten und bösen Tagen! 

Hochgeehrte Versammelte! Seine Majestät der König Wilbehn 
hat in der Thronrede das schwere Wort gesprochen: „König 
Friedrich Wilhelm der Vierte ist in schwerer Zeit geschieden. 
Eine schwere Aufgabe ist Mir zugefallen." Wenn wir in so ernster 
Zeit oder kurz nach ihr ein Fest zur Verehrung des Königs be- 
gehen, so ist es trotzdem dafs unsere Körperschaft zunächst auf 
Forschung und Erkenntnifs und deren Verbreitung je nach den 
Fächern eines jeglichen angewiesen ist, nicht zeitgemäfs diese 
Feier zu einer Fach- oder Schulrede zu benutzen, etwa um sich 
soweit wie möglich von dem dornenvollen Felde des öffentlichen 
Lebens zu entfernen, auf welchem weniger als irgendwo unge- 
theilter Beifall geerntet, weniger als irgendwo Anstofs vermieden 
wird: mag in Lagen, wo man nicht denken darf was man will 
und nicht sagen darf was man denkt, dem der sprechen muls, 
es nicht verargt werden , wenn er in einem solchen Röckzug seine 
Deckung sucht, so darf ich jetzt, obwohl diese Höhne keine po- 
litische ist noch ich ein Staatsredner oder durch meine besondere 
WissenschaR auf das Staatswesen mehr als jeder andere Lehrer 
hingewiesen bin, mich nicht scheuen in einer Panegyris, die dem 
Oberhaupte und persönlichen lubegriir des Staates geweiht ist, 
staatliche Verhältnisse zu berühren, nicht jedoch in der Absicht 
auf sie einzuwirken oder zu rathen, noch auch um sie bis in die 
Einzelheiten der vorhandenen Zustände zu verfolgen, was beides 
dem Staatsmann anheimfällt, sondern in allgemeinen Betrachtungen, 
die sowohl unserer Stellung als der Panegyris angemessen sind, 
und auf die Gefahr hin oberflächlich zu erscheinen, welcher ein 
solcher Vortrag schon wegen seiner Allgemeinheit fast unvermeid- 
lich unterliegt. Gestatten Sie mir also an das Königliche Wort 
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anknüpfend einiges von den Schwierigkeiten zu sagen, welche Seiner 
Majestät dem König Wilhelm als I.*ast Seiner Regierung überliefert 
worden, nicht blofs in einem und dem anderen Verhältnifs sondern 
fast in allen , in den äufseren oder Europäischen, in den 0eutschen, 
welche in der Mitte zwischen den äufseren und inne^en stehen, und 
in den inneren des eigenen Landes. Ich werde bestrebt sein und 
hoffe es werde gelingen, dadurch meiner und Ihrer Zuversicht einen 
Ausdruck zu geben, König Wilhelm werde, gestutzt auf Sein Volk, 
den Staat durch alle diese Klippen durchsteuern und zu dem er- 
sehnten Seiner Majestät und Preufsens würdigen Ziele hingeleiten. 
Als Friedrich Wilhelm der Dritte den Thron seiner Väter 
bestieg , übernahm er das Land in vollem Frieden und ungeachtet 
die Hauptstaaten Europa's in gewaltige Kämpfe verwickelt waren 
von keinem Feinde bedroht, und konnte, da er einem ruhigen 
Volke gebot, geraume Zeit an der Wiederherstellung der alten 
guten Ordnung und mäfsiger Verbesserung der Zustände arbeiten, 
bis auch Preufsen durch die Napoleonische Herrschaft in den 
Strudel des allgemeinen Verderbens hineingerissen wurde. Aus 
dem gröfsten Wechsel der Geschicke, unter Leid und Freude, 
welche wir mit ihm erlebt haben, ging nach der ruhmvollen 
Ueberwältigung des Weltherrschers, während viele Länder unseres 
Welttheiles von Umwälzungen und in ihrem Gefolge von Kriegen 
heimgesucht wurden, ein von keinem Sturm bewegter befestigter 
Zustand dieses Reiches hervor, gegen aufsen durch den gemein- 
samen Vortheil und die Befreundimg der Machthaber und sichere 
Bundesgenossenschaft-, im Innern durch Mäfsigung der Herrschaft 
und durch die Liebe des Volkes zu seinem König, nicht jedoch 
ohne dafs die Keime der Bewegung sich zu bilden anfiengen und 
gegen das Ende seiner Regierung hierarchisch kirchlicher Unfriede 
sein friedfertig frommes Gemüth betrübte. Friedrich Wilhelm 
der Vierte trat die Regierung unter fast gleich günstigen Um- 
ständen an: denn schien damals auch ein Weltkrieg zu drohen, 
weil in Frankreich der Ruf nach der Rheingrenze erschollen war 
und einige Rüstungen erzeugt hatte, so war dies doch nur bald 
verhallendes Geschrei, dem die Deutschen mit Liedern antworteten; 
im Innern aber war um so weniger zu besorgen, da der König 
der Bewegung der Geister mit der ganzen Fülle seiner tief er- 
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regten Seele enlgegenkam. Ei*st der Sturz des Französischen 
Königthums im Jahr 1S48 wuhlti^ Italien und Deutschland bis In 
die Tiefen des Volkslebens auf, erschütterte um von kleineren 
Staaten nicht zu reden die Oesterreichische und in geringerem 
Hafse die Preufsische Monarchie, und brachte, nach vergeblichen 
Anstrengungen eine Einheit Deutschlands zu begründen» die beiden 
gröfsten Staaten DeuUchlands in bedenklichen Zwiespalt. Damals 
kostete die Erhaltung des Friedens die schmerzlichsten Opfer 
wenn nicht an Macht doch an Würde und Ansehen. Aber bald 
darauf führte das aus der rasch beseitigten zweiten Französischen 
Republik hervorgegangene zweite Kaiserthum , welches der Friede 
ist, für die Europäiscben Zustände, die man durch das sogenannte, 
in einer fortwährenden Schwebe bestehende Europäische Gleich- 
gewicht gew^öhnlich gesichert glaubt, die neuen Schwankungen 
herbei, an denen wir jetzt leiden. Die Russischen Uebergriffe ver- 
anlafsten den Krieg im Osten, der die längst gelockerte Ueber- 
einstimmung der Grofsmäclite vollends auflöste; uns blieb es be- 
schieden an diesem grofseu Kampfe nicht theilzunehmen. Nicht 
lange, und der Nord-ItaUsche Krieg schwächte Oesterreichs Macht, 
entschied das Uebergewicht Frankreichs, bewies dessen wieder er- 
wachte Neigung zur Ausdehnung seiner (Frenzen, wodurch die 
Refürchtung rege gemacht wurde, dafs früher oder später auch 
die Rheingrenze wieder könnte gefordert werden; auf der Grund- 
läge des Volksthümlichen und zum Theil in Folge langjähriger 
Unterdrückung und Mifsregierung unternahm man eine neue Groß- 
macht in Italien zu schaffen, die zwar im Innern noch nicht völ- 
lig geordnet und beruhigt und von aufsen noch nicht anerkannt 
Ist, aber dennoch schon in Aussicht nahm, den letzten Rest des 
Habsburgischen Resitzes in Italien mit sich zu vereinigen, während 
zugleich die Einheit der übrigen Oesterreichischen Monarchie durch 
Innern Zwist gefährdet schien. Von allen Seiten drängen die 
Nationalitäten an gegen die gröfseren oder kleineren dynastischen 
Staatseinheiten, um jene zu zersetzen, diese zu verschmelzen. 
Konnte Deutschland, als König Wilhelm den Thron bestieg, im 
Süden und Westen bedroht scheinen, so war seine Ehre verlelit 
durch den Trotz des kleinen Dänemark, der durch die Schuld 
der Deutschen Uneinigkeit früher nicht gebeugt worden; und 
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erkannte es Preufsen, nach Seiner Majestät des Königs eigenen 
Worten, mit seinen Deutschen Verbündeten als eine nationale 
Pflicht an, nunmehr endlich die gebührende Lösung dieser Frage 
herbeizufuhren, wie viele Verwickelungen und Einmischungen 
Uefsen sich hiervon befürchten ! Alle diese Verhältnisse und dazu 
die Deutschen Zustände geben uns in vergröfsertero Mafsstabe 
das volle Bild der von Demosthenes beklagten unklaren und un- 
auflöslichen Zwietracht und Verwirrung Griechenlands, durch 
welche Philipp von Macedonien in den Stand gesetzt wurde über 
alle heranzuwachsen. Wie viel gefährlicher ist also die Lage, in 
welcher König Wilhelm das Reich übernommen hat gegen den 
Regierungsantritt Seiner beiden nächsten in Gott ruhenden Vor- 
gänger ! 

Die Deutschen Verhältnisse, die ich soeben berührt habe, 
waren schon in den Zeiten des alten Reiches unseren Herrschern 
sehr angelegen. Als aber nach dem Sturze der Fremdherrschaft 
der Deutsche Bund gebildet worden, leuchtete es bald ein, dafs 
dieser nicht nur die Bedürfnisse und gerechten Wünsche der 
Deutschen nicht befriedige, sondern auch unter dem überwiegen- 
den Einflufs eines bekannten Staatsmannes alle freiere Geistes- 
und Staatsentwickelung grundsätzlich hemme und niederhalte und 
nicht einmal für die äufsere Sicherheit des gemeinsamen Vater- 
landes genüge. Friedrich Wilhelm der Vierte war schon vor dem 
Falle des Bundestages bestrebt das bessere anzubahnen; hat er 
später die ihm angebotene Kaiserkrone aus gewissen Rücksichten 
abgelehnt, sind die nachmaligen Versuche eines neuen Bündnisses 
gescheitert und ist schliefslich der alte Bundestag wieder in Wirk- 
samkeit getreten, «o waren damit die schönsten Hoffnungen auf 
lange Zeit zu Grabe getragen. König Wilhelm hatte schon vor 
Seiner Thronbesteigung die Deutschen Angelegenheiten zu einer 
Zeit wieder aufgenommen, da die Nothwendigkeit Deutschland 
durch eine kräftige Hegemonie zu stärken vor die Augen getreten 
war. Dafs Sondergelüstc und Eifersucht, die sogar offen zur Schau 
getragen worden, der Erreichung des Nothwendigen entgegen- 
wirken, vermehrt die Schwierigkeiten der gegenwärtigen Lage. 
Kern bedeutendes Volk kann vom Feinde vertilgt werden, wenn 
es sich nicht durch eigenen Zwiespalt zu Grunde richtet, geht 
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aber durch diesen unvermeidlich zu Grunde; der ist ein Wohl- 
thäter und Retter seines Volkes, der es in Freiheit einigt Was 
König Wilhelm für Seinen Deutschen Beruf hält, hat Er in den 
denkwürdigen Worten an Sein Volk ausgesprochen: ,,Meine Pflich- 
ten fär Preufsen fallen mit Meinen Pflichten für Deutschland zu- 
sammen. Ais Deutschem Fürsten liegt Mir ob, Preufsen in der- 
jenigen Stellung zu kräftigen, welche es vermöge seiner ruhm- 
vollen Geschichte, seiner entwickelten Ileeresorganisation unter 
den Deutschen Staaten zum Heile aller einnehmen mofs." Er 
hat in der Thronrede darin erinnert. Er habe „es Angesichts 
hervorragender Fürsten des Deutschen Bundes für die erste Auf- 
gabe Seiner Deutschen, Seiner Europäischen Politik erklärt, die 
Integrität des Deutschen Bodens zu wahren", und „die MaTs- 
nahmen" getroffen, „auf welchen die Sicherheit Deutschlands und 
Preufsens beruht." „Von dem Ernst der allgemeinen Lage Euro- 
pa's durchdrungen," verkündet Er, „ist Meine Regierung fortge- 
setzt bestrebt, eine Revision der Kriegsverfassung des Bundes her- 
bdzuführen, wie sie die gesteigerten militärischen Anforderungen 
der Gegenwart unabweisbar erheischen. Ich gebe Mich der zu- 
versichtlichen Hoffnung hin, dafs diese Bemühungen endlich zum 
Ziele führen werden, da alle Deutschen Regierungen und alle 
Deutschen Stämme ein einmüthiges Eusammengehen als das drin- 
gendste Bedürfnifs des Gesammtvaterlandes anerkennen." Möge die 
frohe Hoflnung in vollem Umfang ungeschmälert in Erfüllung gehen ! 
Werfen wir den Blick auch auf das Innere des Staates, so 
bietet es der Regierung so viele Schwierigkeiten dar, als sich 
darin unaufgelöstc Gegensätze und Widersprüche Gnden. Wie 
belebend auch in der menschlichen Gemeinschaft die Mannigfial- 
tigkeit der Naturen, Richtungen und Bestrebungen sein mag, so 
mufs doch, wenn der Staat harmonisch und gesund sein soll, 
das Mannigfaltige zur Einheit zusammenstimmen. Die Gegensätze 
sind aber theils angeborene, theils im Laufe der geistigen und 
gesellschaftlichen Eutwickelung entstandene. Angeboren ist dem 
Menschen sein Volksthum, und einen natürlichen Gegensatz bildet 
also die Verschiedenheit der Volksstämme, die neben den Sitten 
und Gebräuchen ihren bestimmtesten Ausdruck in der Sprache 
hat: schon die Verschiedenheit der Sprachen, dieser Abbilder der 



83 

Gedankenwelt, beweiset, dafs die Volksstämme oder Volksthümer 
nicht wie die vollendeten und ganz folgerichtigen Weltbürger- 
liehen meinen, wie selbst unser Deutschester Dichter, der mit 
Recht verherrlichte Schiller meinte, zufallige und willkürliche 
Formen der Menschheit seien, für die ein philosophischer Geist 
sich nicht erwärmen könne, sondern die natürlichen Grundlagen 
der Entwickeiung des menschlichen Geschlechtes und somit auch 
die natürlichen Grundlagen der Staaten. Naturgemäfs ist in Einem 
Staat nar Ein Volk von Einer Sprache, die allen verständlich ist, 
verbunden; wie jedoch ein Volk sich in besondere Gemeinden 
und seine Sprache in Mundarten theilt, mag es sich auch in 
mehrere Staaten gliedern, welche sich dann gleichfalls naturge- 
mäfs in einem Bunde einigen werden, solange das Bewufstsein 
der Volkseinheit nicht überwiegt und das ganze Volk zu einer 
vollen Staatseinheit unwiderstehlich drängt, oder solange das Zu- 
sammenwachsen zu einem ungetheilten Ganzen aus irgend wel- 
chen Gründen nicht möglich, nicht erspriefslich , nicht erforder- 
lich ist. Auch dafs Völker verschiedener Zunge freiwillig oder 
nothgedrungen durch eine dynastische oder Personal-Union zu- 
sammengeknüpft werden, ist nicht wider die Natur. Und aller- 
dings kann ein an Zahl und Bildung schwächerer Volksstamm all- 
mälig von dem stärkeren auch ohne Zwang in den Charakter des 
letzteren umgewandelt werden , oder es leben sich mehrere unter 
einander gemischte Volksstämme in einander ein, gleichen sich 
aus und werden ein einheitliches Volk trotz den ursprünglich ver- 
schiedenen Elementen; ja diese Mischung kann durch wechsel- 
seitige Ergänzung neue Kraft erzeugen, und viele der jetzigen 
Nationen sind so entstanden. Endlich kann ein von einem grofsen 
Stamm abgerissener Zweig in der Vereinigung mit einem andern 
^ grofsen Volke politische und materielle Vortheile fmden, wie Elsafs, 
obwohl dem Germanischen noch nicht ganz entfremdet, doch keine 
Sehnsucht nach der Wiedervereinigung mit dem Muttervolke zu 
«mpGnden sondern es vorzuziehen scheint dem grofsen Frankreich 
zttzugehören, als ein Bruchstück eines Bruchstücks des zerrissenen 
und kleinstaatlichen Germaniens zu werden. W^o diese oder ähn- 
liche Umstände nicht zutreffen, ist die Zusammenwürfelung ver- 
schiedener Volksthümlichkeiten in Einen Staat, die dennoch in 
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einzelnen Fällen durch die geographische Zusammengehörigkeit 
der Landschaften, die Ahrunduiig und die Rücksicht auf Selbst- 
vertheidigung fast geboten ist, ein Staatsühel, besonders in be- 
wegten Zeiten. Dafs auch Preufsen mit diesem Uebel behaftet ist, 
welches die Ilabsburgische Monarchie in ganzer Schwere trifft, 
ist der auf uns fallende kleinste Rest eines ungcsühnten Fluches, 
der auf Europa lastet und die Brandfackel der Nemesis wiederholt 
entzündet hat. Doch wenn der kleine Bruchtheil Polens, der 
unter voller Gleichberechtigung mit Preufsen verbunden ist, noch 
Immer der innigen Verschmelzung mit diesem widerstrebt und 
dieses Widerstreben in dem neu aufgetauchten Panslavismus eine 
geistige Stütze hat, so steht der Krone die Beruhigung zur Seite, 
dafs fast die Hälfte der Bewohner jenes Landes Deutsche sind, 
denen sie ihren Schutz angedeihen lassen mufs, dafs in Grenz- 
ländern eine Mischung der Stämme und der Sprachen kaum ver- 
meidlich ist, und dafs das Land unseren Königen grofse WoU- 
thaten und eine Blüthe verdankt, die auf ErkenntHchkeit hoffen 
liefse, wenn nicht das verzeihliche oder vielmehr ehrenhafte und 
heilige Andenken an die freilich durch eigene Schuld verlorene 
Selbständigkeit des Volkes auch edle Herzen schmerzlich ver- 
bitterte. 

Ein anderer Gegensatz, der wenigstens soweit er im Christen- 
thum stattGndet, von dem Volksthümlichen erweislich unabhängig 
ist, wohl aber oft mit demselben sich verkettet hat, ist der Unter- 
schied der religiösen Bekenntnisse. Was ich früher an dieser 
Stelle geäufsert habe, ist noch meine Ueberzcugung , dafs es für 
einen Staat ein grofses Gut sei, wenn in ihm keine verschiede- 
nen Religionsbekenntnisse vorkommen , und wenn das Herrscher- 
haus und das Volk einerlei Bekenntnifs haben ; doch ist das 
ersterc ohne unsittlichen Zwang nicht erreichbar, und weil es von 
unserem Staate wie von vielen anderen, zumal Deutschen nicht 
gilt, so gilt davon auch das letztere nur theil weise. Dies ist, 
wenn die Geister allseitig erregt sind, zum mindesten sehr un- 
bequem, kann aber auch gefährlich werden; und selbst abgesehen 
Ton der Verschiedenheit des Bekenntnisses kann der Staat Std* 
rungen erleiden , wenn zwischen ihm und der Kirche oder ihren 
Organen ein Zwiespalt besteht, besonders wenn der Schwerpunkt 
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der geistlichen oder kirchlichen Macht nicht im Bereiche des 
Staatsgebietes liegt. Die UnbequemUchlieiten und Gefahren sind 
aber mannigfach. Ei*stlich wird durch den Zwiespalt der Reli- 
gionsparteien Unfriede und Anfeindung bis in die Privatverhält- 
nisse der Staatsgenossen hineingetragen und selbst das Innerste 
der letzteren, was zugleich die Grundlage des Staates ist, die 
Familie gestört; sodann wird die Macht des Gesetzes geschwächt 
durch den Grundsatz, man müsse Gott mehr als den Menschen 
gehorchen; endlich spielt man das Religiöse in das Politische 
hinüber, schaut wol gar nach aufsen nach einer Macht, die eine 
Trägerin der Richtung ist, deren Sieg man wünscht. Die Tren- 
nung der Kirche vom Staat gewährt gegen den religiösen Fana- 
tismus keine Bürgschaft, weil sie weder Uebergriffe noch den Druck 
der verschiedenen Bekenntnisse gegen einander unmöglich macht; 
wohl aber ist die acht menschliche und sittliche Bildung des Ge- 
fühles geeignet, mit Anhänglichkeit an das eigene Bekenntnifs 
auch das fremde zu achten und die Verketzerungssucht aus Geist 
und Herzen zu verbannen. Ein Staat, in welchem diese Bildung 
durchgedrungen, ist der wahrhaft Christliche Staat, nicht der, in 
welchem die bürgerlichen Rechte nach den Bekenntnissen abge- 
messen werden. Solange jedoch noch religiöse Leidenschaften, 
welche wie die traurigsten Erfahrungen beweisen , unter den blin- 
desten und heftigsten zählen, den Frieden der Gesellschaft stören, 
wird der Staat mit allen Mitteln, die ilim rechtlicher Weise zu 
Gebote stehen, dahin zu wirken haben, dafs ihre Kraft gebrochen 
werde, und er hat ohne Zweifel viele Mittel wie sie zu ermun- 
tern so sie zu dämpfen. Worauf könnten wir aber hierin sicherer 
bauen als auf den Grundsatz der religiösen Duldung, welcher in 
diesem Staate von langer Zeit her Wurzel geschlagen hat, auf 
wen sicherer vertrauen als auf die Klarheit und Besonnenheit des 
Königs, auf Seinen zugleich religiösen und zugleich rein mensch- 
lich fühlenden Sinn? 

Noch vielen anderen Zwistigkeiten und Zerwürfnissen unter- 
liegt das Staatsleben. Je mehr das Volk fortschreitet, die Bildung 
sich ausbreitet, die Verhältnisse sich bestimmter sondern, desto 
entschiedener treten Gegensätze hervor, wovon früher nur die 
schlummernden Keime vorhanden waren: zu ihrer Vermittelung 
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ist aber vor allen Dingen die erhliclie Monarchie geeignet, iDdem 
die Krone, als Trägerin der einheitlichen Staatsidee, ihrem Be* 
rufe nach dem Streit entnommen, keiner Partei vergleichbar, 
über allen Parteien schwebt. Ich berühre flüchtig nur emige 
Punkte. Fast unter allen gebildeten Völkern ist aus alten Zeiten 
eine Aristokratie überUefert, die wenn sie eine wahre ist, auf 
der Tugend und dem Reichthum der Ahnen in ihrer Fortpflanzung 
auf die Nachkommen beruht; aber mit der Verallgemeinerung 
des politischen Bewufstseins entsteht der Anspruch der anderen 
Klassen auf Gleichberechtigung im Staate, und es stellt sich der 
Aristokratie eine mehr oder minder demokratische Macht ent- 
gegen; jene sucht oft Sonderrechte zu erhalten und den Fort- 
schritt zu hemmen, statt Ueberstürzung zu verhüten, diese neigt 
sich leicht zur Ueberschreitung des Mafses. Die Gestaltungoi 
dieses Kampfes sind mannigfach, und sind sie bei uns nicht die 
schlimmsten, so wäre es doch thöricht verschweigen zu wollen, 
dafs König Wilhelm einen in diesem Kampfe begrifl'enen Staat 
übernommen hat. Ferner klagt heutzutage alle W^elt über die 
Bureaukratie , ein barbarisches Ding, welches recht gut mit einein 
gleich barbarischen Worte bezeichnet wird. Wie sollte es nicht 
ein grofses Uebel und ein Gegenstand des Widerwillens sein, wenn 
ein Land mit einer sich überhebenden Beamtenkaste überschwemml 
wird, die mit einer willkürlichen Gewalt bis auf das kleinste herab 
sich in alles einmischt und jede freie Bewegung hemmt? Aber 
verlangt man mit Recht, dafs die Befugnisse der Beamten den 
Einzelnen und den Gemeinden gegenüber genau bestimmt und auf 
das dem Gemeinwohl förderliche Mafs beschränkt und ungesetz- 
liche Ueberschreitungen geahndet werden, so ist anderseits zu be- 
denken, was König Wilhelm Seinem Volke gesagt hat,* dafs „in 
der Vereinigung von Gehorsam und Freiheit" eine der Bedingun- 
gen der Preursischen Macht liegt, dafs Gehorsamlosigkeit der Uebel 
gröfstes ist, und dafs je ausgedehnter die Freiheit, desto gesi- 
cherter der Beamte in der Ausübung seiner gesetzmäfsigen Befug- 
nisse sein mufs, wofür das demokratische Athen in seiner Blüthe- 
zeit das würdigste Vorbild giebt. Ferner hat man nicht selten 
gerade in Preufsen über eine Uneinigkeit des Kriegerstandes und 
der bürgerlichen Bevölkerung geklagt. Dieselbe würde durch die 
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allgemeine Wehrpflicht sich von selbst auflieben , wenn nicht, was 
schon vor Jahrtausenden, als die Kriegskunst noch in ihren An- 
fängen stand, Piaton bemerkt hat, der Waffendienst eine Kunst- 
ubung, und ich setze hinzu eine Zucht erforderte, für welche 
sich ein Theil des Volkes sei es auf Lehenszeit sei es vorüber- 
gehend zu einem verhältnirsmäfsig geschlossenen Stand aussondern 
mufs. Damit dieser nicht mit den anderen Staatsgenossen in 
Zwiespalt lebe, dafür hat jener Philosoph die Auskunft erdacht, 
dafs der Wehrmann dazu gebildet werden müsse, gegen den Feind 
muthvoU und tapfer, gegen die Befreundeten sanftmüthig zu sein. 
Noch kann der bürgerliche und namentlich der erwerbende Stand 
dadurch sich beeinträchtigt finden, dafs ihm zu grofse Opfer für 
das Heer auferlegt werden ; gebietet diese aber eine Nothwendig- 
keit, wie sie es in gefahrvollen Lagen gebietet, in welchen das 
ganze Land ein Lager , das ganze streitbare Volk Heer sein mufs, 
so wird ein vaterlandliebendes Volk wie das Blut so das Gut 
opferfreudig dem Vaterland darbringen. Gedenken wir des König- 
lichen Wortes an das Preufsische Volk: „Es ist Preufsens Be- 
stinunung nicht, dem Genufs der erworbenen Güter zu leben." 
Ja, der behagliche Wohlstand ist eines, doch nur eines der Volks- 
güter, und ohne Freiheit werthlos, die Genufssucbt ist das 
schlunmste Gift des Volkes und des Staate^. 

Zuletzt rede ich von dem, was unsere Körperschaft insbesondere 
betrifft, von der Wissenschaft Die Wissenschaft, ein nothwendiges 
Element des gebildeten Staates, soll diesem nicht blofs zur Verzie- 
rung noch auch zum gemeinen Nutzen dienen, sondern ihn mit leben- 
digem Geist durchdringen und bewegen. Ihren Gang kann ihr nur 
das Erkennen selbst, das heifst sie selbst vorzeichnen ; steht sie auch 
in Wechselvrirkung mit dem Gesammtleben des Volkes und wird von 
diesem angeregt, wie sie dasselbe anregt, so widerspricht es doch 
ihrem Wesen, dafs ihr durch das, was aufser ihr liegt, vorausbe- 
stimmt werde, wovon sie ausgehen und wohin sie gelangen soll. Den- 
noch wird auch sie aufser dem Streite, der in ihr selber stattffndet, 
in den allgemeinen Streit Iiineingezogen,* der das menschliche 
Leben aufregt, und ihre stillen Kreise werden gestört durch 
fremde Kreise, von welchen die ihrigen durchschnitten werden, 
statt dafs diese und die andern aufser einander liegen oder concen- 
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Irisch sein sollten. Wider Willen fuhrt mich der Gang der Be- 
trachtung hier nochmals in die Nähe des religiösen Gebietes: 
denn fast vom ersten Beginn wissenschaftlicher Forschung ist die 
Erkenntnifs zwar nicht mit dem rehgiösen Gefühl, aber mit dem 
Dogma in Zerwürfnifs gerathen und wenige Wissenschaften sind 
davon unberührt geblieben, am meisten aber die Philosophie und 
die Naturwissenschaften davon betroffen worden, unter letzteren 
seltsamer Weise sowohl im heidnischen Alterthum als in der 
Christlichen Zeit die der Mathematik verwandteste, die Astrono* 
mie, deren Ergebnisse freilich doch zuletzt, und zwar ohne Schaden 
der Beligion durchdrangen und vermöge der Macht der Wissen- 
schaft durchdringen mufsten. Doch auch den geschichtlichen 
Studien hat sich das Bekenntnifs als mafsgebend aufdrängen wol- 
len, obgleich die geschichtliche. Wahrheit nur Eine sein und es 
ebensowenig eine protestantische und katholische Geschichte als 
eine protestantische und kathoUsche Philosophie geben kann ; vol- 
lends die Studien des Alterthums, die in der Zeit der Beforma- 
Uon nicht blofs zur Läuterung des Geschmacks, sondern auch 
zur Erhebung des Geistes, ja sogar zur Verbesserung der kirch- 
lichen Lehre zu dienen schienen, sind von religiöser Seite ver- 
dächtigt worden. Hier möchte wohl mancher sagen, nachdem in 
allbekannten und unzählige Male geltend gemachten Fällen die 
Wissenschaft den Sieg davon getragen habe und die Verfolger 
von der Nachwelt verurtheilt worden, hätten wir diese Gefahren 
überwunden und noch davon zu reden sei überflüssig und trivial; 
aber dafs es keinesweges so ist, dafs jene Beispiele schuldlos 
verfolgter immer noch nicht genug beherzigt sind, lehrt die Er- 
fahrung, obgleich die Mittel der Verfolgung durch den milderen 
Geist der Zeit abgeschwächt sind. Aufserdem kann der Staat, 
selbst wenn er zu solcher Verfolgung seinen Arm nicht leiht, 
die Wissenschaft, zumal soweit sie auf den von ihm eingesetzten 
Schulen gelehrt wird, dadurch beeinträchtigen, dafs er Lehrer 
und Schüler nach unfreien Grundsätzen und Vorschriften roafs- 
regelt: er kann dieselbe nur als Mittel zur Einschulung seiner 
künftigen Diener betrachten, bestimmte Lehren vorschreiben, die 
freie Bildung des Geistes und die tiefere Erforschung der letzten 
Gründe verachtend das Wissen auf das sogenannte Nützliche be- 
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schränken wollen oder die wissenschaftlichen Anstalten so kärg- 
lich ausstatten , dafs sie verkümmern müssen. Nicht allen diesen 
Uebelständen , aber den meisten derselben hilft die Freiheit der 
Lehre ab, dieses höchste Gesetz namentlich für die Universitäten. 
Wie aber wenn die Freiheit in mafslose und freche Zügellosig- 
keit ausartet? Es scheint nicht zweifelhaft, dafs gemeinschädliche 
besonders religiöse, politische und sociale Lehren die ganze Ge- 
sellschaft untergraben können, wiewohl über das, was gemein- 
schädlich sei, andere anders urtheilen werden; und wird der Irr- 
thum auch am besten mit geistigen Waffen bekämpft, so mufs 
der Staat sich doch befugt finden, die Ausschweifungen des Geistes 
zur eigenen Selbsterhaltung durch das Gesetz zu beschränken, 
da ihm nicht zuzumuthen ist abzuwarten, bis das Wort in That 
umgesetzt und der Umsturz eingetreten sei. Hierin liegt ein 
schwer aufzuhebender Widerspruch zwischen der vollen Lehrfrei- 
heit und ihrer nothgedrung6nen Beschränkung, so selten letztere 
auch erforderlich sein dürfte; seine Aufhebung ist nur in dem 
Mafse erreichbar, als die Vernunft, oder wenn dieses Wort miis- 
fldlt, die Intelligenz in dem menschlichen Geschlecht zur Herr- 
schaft gelangt. 

Hochansehnliche Versammlung! Der König sagte dem Preuf- 
sischen Volk: „Meine Hand soll das Wohl und das Recht aller 
in allen Schichten der Bevölkerung hüten, sie soll schützend und 
fördernd über diesem reichen Leben walten." Wie in den äuf- 
seren Verhältnissen König Wilhelm Preufsens und Deutschlands 
Stellung mit Besonnenheit, Entschiedenheit und Kraft wahren 
wird, so verbürgt Er mit diesem edlen Ausspruch dem Lande 
die erfreulichste Zukunft im Innern. Er gesteht von allen Gegen- 
sätzen des Staatslebens keiner Seite das unbillige Uebergewicht 
zu, sondern mit der Wage des Rechtes und der Gerechtigkeit 
will Er jedem das Seine 'Zugetheilt wissen. Wer wie Er mit 
Wohlwollen und Weisheit Sicherheit, Festigkeit, Beständigkeit, 
Geradheit verbindet, kann allein dieses Ziel erreichen. Der ge- 
rade Mann ist der beste Lenker eines Volks; auf List wie Ge- 
walt ist nur die Tyrannis angewiesen. Der König hat „dieses 
reichen Lebens" gedacht, über dem Seine Hand schützend und 
fördernd walten solle ; das reiche Leben besteht aber nicht blofs. 
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nicht einmal vorzugsweise, im Besitz und Genufs der äufserep 
Güter: vielmehr ist das Leben, wenn an diesen noch so reich» 
arm ohne die Güter des Herzens und des Geistes, ohne Fröm- 
migkeit, Sittlichkeit, ohne die Künste und Wissenschaften, welche 
den Geist zum Uebersinnlichen erheben und mit den edelsten Ge- 
fühlen, Anschauungen und Gedanken erfüllen. Ich treffe sicher 
des Königs Sinn, wenn ich das reiche Leben so fasse. Und 
König Wilhelm braucht Seine Liebe zur Kunst und Wissenschaft 
nicht erst als König zu bethätigen, da Er sie schon als Regent 
gleich Seinem in Gott ruhenden nächsten Vorfahren und als dessen 
Stellvertreter durch freigebige Fürsorge bewiesen hat, und nicht 
allein durch die nothw endige Ausstattung, sondern auch, was 
hohen W^rth hat, durch die persönliche Huld, mit welcher sie 
geehrt werden. Der persönlichen Huld , die mehr als das Noth- 
wendige gewährt, verdanken wir es, dafs uns vergönnt war das 
fünfzigjährige Bestehen unserer Hochschule würdig zu feiern; ihr 
verdanken wir die hohe Theilnahme, mit welcher der Regent, be- 
gleitet von anderen erlauchten Mitgliedern des Königlichen Hauses, 
dieses Fest verherrlicht hat; ihr verdanken wir es, dafs wir mit Hoch- 
gefühl uns Seiner Zufriedenheit und Seines Beifalls rühmen dürfen. 
Ja, König Wilhelm erweiset Sich den Künsten des Friedens und den 
Künsten des Krieges gleich geneigt. Möge Er, ich wiederhole Seine 
eigenen Worte, die Segnungen des Friedens uns erhalten, unter 
denen das Gedeihen der Wissenschaften zählt; aber mögen die 
Meister und Jünger der Wissenschaft das Gelöbnifs thun, bei 
Kriegsgefahr in derselben Begeisterung für König und Vaterland 
wie vor nahe einem halben Jahrhundert zu kämpfen mit Wort 
und That, und möge es in dem Weltplane der Vorsehung liegen, 
dafs Preufsen unter der Führung der Hohenzollern mit dem 
Deutschen Vaterlande glücklich den grofsen Beruf erfülle, den 
eine ruhmvolle Vergangenheit ihm vorbedeutet hat. Gott segne 
und erhalte den König und die Königin und das gesammte König- 
liche Haus! 
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VIII. 

Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

^ am 22. März 1862. 



HochansehnliGbe Versammlung! 

In allen Deutschen Landen und ganz vorzuglich in dem uns- 
rigen wird das Geburtsfest des Landesherrn von den Universi- 
täten mit ausgezeichneter Beeiferung gefeiert. Welt entfernt dafs 
dies nur eine angemessene Förmlichkeit, ein löbliches Herkom- 
men oder gar eine nicht gerade unedle Gunstbewerbung wäre, 
erkenne ich darin vielmehr einen tief bedeutsamen Ausdruck der 
innigen Verbindung, in welcher sich unsere Universitäten mit dem 
Karsten fühlen, mit dem Fürsten als Person und mit dem Fürsten 
als Oberhaupt, Einheitspunkt und Inbegriff des Staats. Denn die 
Stiftung der meisten Deutschen Universitäten ist aus einer per- 
sönlichen Neigung des Landesherrn zur Wissenschaft hervorge- 
gangen, der um diesen Ursprung auch durch ein äuTseres Zeichen 
zu bekunden, die Würde des Rectors zu bekleiden nicht ver- 
schmähte und dadurch der neuen Schöpfung einen Glanz verlieh. 
Scheint für unsere jüngeren Hochschulen nicht allein dieser Glanz 
erloschen sondern auch das persönliche Band gelockert, weil der 
Rector aus den Mitgliedern der Lehrkörperschaft und von diesen 
selbst gewählt wird, so hat man damit die Hochschulen nicht 
herabsetzen sondern vielmehr höher ehren wollen, ohne dafs die 
Stiftung von der Person des Stifters und seiner Nachfolger los- 
gelöst werden sollte. Dafs dieses Band nicht gelöst sei, dafür 
bürgt uns die persönliche Gunst wie vorher des in Gott ruhenden 
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Königs Friedrich Wilhelm des Vierten, so jetzt Seiner Majestät 
des Königs Wilhelm, ich sage die persönliche Gunst im Unter- 
schiede von der, welche ein Herrscher auch ohne besondere Zu- 
neigung, ja sogar hei einiger Entfremdung, einer Staatsanstalt 
insofern angedeihen lassen mag, als er sie vermöge seiner Für- 
stenpflicht ihr schuldig zu sein glaubt, die persönliche Gunst, die 
auf der reinen Anerkennung der Wissenschaft und ihrer Vertreter 
beruht, nicht auf irgend einem Nebengrunde , namentlich nicht 
auf der Erwägung ihrer Nutzbarkeit oder des Ansehens, welches 
die Pflege der Wissenschaft dem Fürsten und dem Staate erwer- 
ben dürfte. Die andere Beziehung zu dem Fürsten, als zu dem 
Oberhaupt, Einheitspunkt und Inbcgrifi" des Staates, scheint zwar 
den Universitäten mit allen übrigen Staatsanstalten und Staatsge- 
nossen gemeinsam zu sein ; doch stellt sich auch hier immer noch 
ein gewisser Unterschied heraus. Denn dafs der Staat und sein 
Beherrscher allen Staatsangehörigen Schutz gewähre im Innern 
durch die W^ächter der Ordnung, nach aufsen durch Verträge 
und Heeresmacht, dafs er jedem seine Freiheit sichere und durch 
die Rechtspflege sein Recht widerfahren lasse, das ist unbestritten 
anerkannt und im geregelten Staat niemals anders gewesen; ob 
dagegen der Staat als solcher auch die Wissenschaft und die ge- 
sammte geistige Bildung in die Hand zu nehmen habe, ob diese 
nicht vielmehr den Privatpersonen oder untergeordneten Genos- 
senschaften des Landes oder der Kirche zu überlassen sei, die 
unabhängig vom Staat den Betrieb der Wissenschaften und einigen 
Volksunterricht Jahrhunderte lang zu eigen hatte, das entscheidet 
sich nur aus den besonderen Ansichten über die Bestimmung des 
Staates und vorzüglich aus der Ansicht, die der Staat und seine 
Regierung selbst von dieser Bestimmung hat. Die Vertreter der 
Wissenschaft und des Volksunterrichtes sind daher dem Staat ganz 
besonders verpflichtet, wenn er das gesammte Unterrichtswesen 
in seine Obhut und Pflege genommen hat, ohne die es ohne 
Zweifel sehr verkümmern wurde; und ist es für Preufsen schon 
in dem allgemeinen Landrecht ausdrücklich ausgesprochen, dafs 
Schulen und Universitäten Staatsanstalten sind, so sind letztere 
als die Spitzen des Unterrichtswesens dem König als der Spitze 
der Staates in Wort und That, soweit uns Thaten zukommen» 
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sich dankbar zu erweisen ganz vorzuglich berufen. Mögen Mir, 
verehrte Amtsgenossen und theuerste Jünglinge, die Sie Glieder 
unserer Hochschule sind, stets dessen eingedenk sein, was wir 
dem König aufser seiner persönlichen Huld defshalb verdanken, 
dafs die Pflanzstätten der Wissenschaft und Geistesbildung Staats- 
aostalten sind , und möge dies uns zum kräftigsten Antriebe die- 
nen, uns der angediehenen Gunst würdig zu erweisen! 

Die Erziehungslehre, in deren Bereich das Unterrichtswesen 
föllt, ist schon von den alten Hellenen, den Begründern jeder 
freien Bildung, in das Gebiet der Staatslehre gezogen worden. 
Damit die Staatsgenossen thun was sie sollen, mufs ihr Wille mit 
dem Sollen in Uebereinstimmung kommen, weil auf Gewalt und 
ihr entsprechende Knechtschaft und sklavischen Gehorsam ein 
Staat sich nicht gründen läfst sondern nur eine Despotie, und 
um das Rechte zu wollen, bedarf es der Einsicht und Erkennt- 
nifs. Schon von diesem Standpunkt aus mufs Erziehung und 
Unterricht dem Staate von der höchsten Wichtigkeit sein; erwei- 
tern wir aber den Begriff des Staates dabin, bis wohin er meines 
Erachtens zu erweitern ist, dafs der Staat die Einrichtung sei, 
in welcher die ganze Tugend der Menschheit sich verwirklichen 
solle, so ist vor allen Dingen wie die Sittlichkeit so die Erkennt- 
nifs von ihm zu pflegen. Sind alle Tugenden nur Eine, so er- 
scheint doch diese Eine in verschiedenen Formen und Richtungen ; 
gleichsam die entgegengesetzten Pole der Einen Tugend sind aber 
die Tapferkeit und die Weisheit, die im Staate durch das Heer- 
wesen und das Unterrichtswesen ihren Ausdruck erhalten, und 
dieses wie jenes mufs der Staat gleichmäfsig kräftigen, damit nicht 
die eine Tugend in ihm gegen die andere zurücktrete: vielmehr 
sind gerade jene Aeufscrsten in Harmonie zu bringen, damit der 
Tapfere auch weise, der Weise tapfer werde. Die Heranbildung 
des Menschen zur ganzen Tugend ist die Erziehung im weitesten 
Sinne; sind jedoch der Unterschiede derselben so viele als die 
Bildung vielfach ist, so dürfte der höchste und hauptsächlichste 
dieser sein, dafs alle Menschen so weit als möglich zur allgemein 
menschlichen Tugend erzogen werden, weil sie eben alle Men- 
schen sind, dafs aufserdem aber, da jeder, der irgend thätig sein 
will, sich einem besonderen Beruf oder Geschäft widmet, er zu 
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diesem vorbereitet oder tüchtig gemacht werde. Doch sind beide 
nicht nothwendig zu sondern ; vereinigt ein und derselbe Mensdi 
in sich das allgemein menschliche mit seiner Berufstbdtigkeit, so 
ist auch die Miscliuug beider Arten der Bildung in gewissen Krei- 
sen so weit denkbar, dafs mit der einen zugleich die andere ge- 
geben und erworben werde. Jene allgemein menschliche Bildung 
ist, weil wir Leib und Geist zugleich sind, nothwendig eine kör- 
perliche und eine geistifre; ist der Geist auch das VorzögUchere 
und Herrschende, so bedarf er doch der leiblichen Werkzeuge, 
ohne deren Gesundheit und Tüchtigkeit der Geist nicht frei und 
ungehemmt wirken kann. Di«; Hellenen, die unter allen Völkern 
das schönste Ebenmafs aller Richtungen menschlicher Thätigkeit 
erstrebt und erreicht haben , setzten daher als die grofsen Haupt- 
theile der freien Erziehung die Gymnastik und die Musik; sie 
verstanden unter der letzteren zunächst freilich wie mr die Ton- 
kunst, die das Gemüth harmonisch stimmen, sänftigen und er- 
getzen sollte, aber sie dehnten ihren Begriff nicht nur auf die ibr 
zunächst verwandte Poesie, sondern bald auch auf den gröfsten 
Theil der geistigen Bildungsmittel aus, von den ersten Elementen 
bis zur höchsten Spitze, vom Lesen und Schreiben bis zur 
Philosophie, die schon die Pythagoreer Musik nannten und der 
Platonische Sokratcs im Gegensatze gegen den gemeinen Gebranch 
des Wortes für die gröfste Musik erklärt. Um zunächst bei den 
Leibesübungen einige Augenblicke stehen zu bleiben, so haben 
die Hellenen in denselben ein wesentliches Element der edleren 
und freien Bildung erkannt, und diese Ansicht ist durcli Sitte 
und Staatseinrichtungen befestigt worden, nicht etwa blofs bei 
StJimmen oder in Staaten, die wie Kreta und Sparta einseitig ihr 
W'ohlbestehen mehr auf die Tapferkeit gründen wollten, soodern 
gerade auch in denjenigen Staaten , die wie die Athener auf die 
Entwickelung des Geistes den höchsten Werth legten. So haben 
denn die Hellenen alle Arten der Leibesübungen, die ich nicht 
näher angeben will, im weitesten Umfang vollkommen sj^tematisch 
ausgebildet, und ihnen auch die ritterlichen Spiele mit Rossen 
und Mäulern und Wagen angereiht; geneigt und gewohnt alles 
Menschliche an das Göttliche anzuknüpfen, haben sie durch die 
höchste Blüthe dieser Künste die Feste der (lötter verschönert 
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und die Sieger in den grofsen heiligen Spielen so hoch geehrt, 
dafs es eine Aufgabe der gefeiertsten Dichter wurde sie durch 
ihre Lieder zu preisen. Arteten diese Künste später in das Ge- 
werbliche aus, indem sie von eigenen Genossenschaften betrieben 
wurden, die an bestimmten Orten ansäfsig waren oder nach Art 
der Schauspielertnippen umherzogen, so galten sie früher, ob- 
gleich sich einzelne Personen über das für die Erziehung dienende 
Mafs hinaus darin auszeichneten, grofsentheils nur als Bildungs- 
mittel, und man war auch über den Grad ihrer Anwendung mit 
wenigen Ausnahmen einverstanden, namentlich darüber, dafs bis 
zur Mannbarkeit nur leichtere Uebungen gemacht werden sollten, 
damit nicht durch übermäfsige Anstrengung die Kräfte vielmehr 
erschöpft als gestärkt würden, was denen begegnete, die das 
Gymnische auf das Höchste trieben. So führt Aristoteles an, 
unter den Olympischen Kämpfern hätten nur etwa zwei oder drei 
als Knaben und als Männer gesiegt, weil die meisten in früher 
Jugend durch zu grofse Anstrengung ihre Kraft verbraucht hat- 
ten. Es schade, sagt ebenderselbe, der Gestalt und dem Waclis- 
thum, wenn man der Jugend durch übertriebene Uebungen ein(* 
athletische Beschaffenheit gebe. Uebrigens wurde durch dieses 
zugidch ergetzliche Spiel der Kräfte neben der Gesundheit und 
Ausbildung des Körpers zweierlei erreicht. Die gymnischen An- 
stalten wurden nämlich erstlich eine Schule der Zueilt und Ord- 
DUDg unter den Vorstehern, die in Athen davon auch die Namen 
der Kosmeten und Sophronisten hatten; zweitens eine Schule der 
Tapferkeit und des freien Sinnes: und dieses zweite lag so sehr 
im Biewufstsein, dafs einer oder der andere Tyrann die Ringe- 
schulen als Bollwerke und Gegenfesten gegen seine eigenen Burgen 
aufliob oder zerstörte, wie Polykrates von Samos und jener Aristo- 
demos von Kyme in Italien, der um seine Gewaltherrschaft zu 
befestigen, den JüngUngen zugleich weibische Sitten und weib- 
lichen Schmuck aufgedrungen haben soll, ganz gemäfs dem Rathe, 
den Krösos dem Kyros gab, die Lyder zu verweichlichen, damit 
er g^eu ihren Abfall sichergestellt würde. Den Römern, die 
sich an roheren Spielen erlustigteu, blieb die gebildete Gym- 
nastik fremd , und die mittelalterlichen Ritterspiele sind ihr kaum 
SU vergleichen. Erst im vorigen Jahrhundert hat im Deutschen 
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Vaterlande Basedow es versucht die Leibesübungen in die Jugend- 
bildung zuruckzufuliren ; als seine Nachfolger pflegten Salzmann 
und Gutsmuths in Schnepfenthal, wo unser unvergefslicher Karl 
Ritter seine erste Erziehung erhielt , diesen Theii des Unterrichtes 
vorzüglich und gaben dazu eine verdienstliche Anregung. End- 
lich ohngefahr gleichzeitig der Wiedergeburt Preufsens, und mit 
bewufster und redlicher Absicht auf die Verbesserung der öffent- 
lichen Zustande einzuwirken , die Jugend mit vaterländischen Ge- 
fühlen zu erfüllen, den Deutschen Volksgeist zu wecken und das 
jüngere Geschlecht zum Kampfe gegen die Fremdherrschaft zu 
stählen, hat Jahn zunächst in unserer Hauptstadt die Turnkunst 
ins Lehen gerufen, und sie hat sich, besonders auch unter den 
Studirenden der Universitäten, im Deutschen Vaterlandc weil ver- 
breitet. Vom Staate anfangs anerkannt, gerieth sie bald mit ihrem 
Begründer in den Verdacht der Staatsgefährlichkeit, indem damit 
allerdings politische Richtungen verkiulpft wurden, die damals 
mifsliebig waren. Der hochselige König Friedrich Wilhelm der 
Vierte, der für alles Edle und Schöne einen offenen Sinn hatte, 
stelhe die Turnplatz«; wieder her, und wir scheinen endlich wieder 
.nahe bei der Hellenischen Ansicht angelangt zu sein, geregelte 
Leibesübungen als ein wichtiges Lebenselement anzuerkennen, 
welches der Sl^iat selbst zu fördern und für die Jugenderziehung 
anzuwenden habe. 

Die geistige Volksbildung, zu welcher ich jetzt übergehe, 
wird in einer eng verketteten Reihe von Anstalten verwirkliche 
deren Hauptstufen die EhMuentarschulen , die vorzugsweise Volks- 
schulen heifsen können, die Gynmasien und die Universitäten sind, 
jedoch mit mancherlei Uebergangs- und Nebenformen, die sich 
mehr oder weniger an die eine oder die andere llauptform an- 
schliefsen. Eng verkettet sind sie nicht blofs darum, weil sie 
eine zusammenhängende Reihe des unteren, mittleren und höhe- 
ren Unterrichts bilden, sondern auch weil sie sich wechselsweise 
bestimmen, je nachdem die eine oder die andere diese oder jene 
Richtung genommen hat. Ist, um dies eine Beispiel zu gebrau- 
chen, die Lehre der Universitäten eine unfreie und verdüsterte, 
so wird dieser Geist sich auch auf die anderen Unterrichtsaustalien 
übertragen, denen die Hochschulen die Lcthrer liefern, und ist 
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der Geist der Gymnnsialleiire uiirrei, so wird die Empfangliclikeit 
der Schüler für unbefangene und freie liöhcre Erkenntnifs ver- 
mindert: dieselbe Wechselwirkung findet sicher auch zwischen 
den untersten und höiiercn Lehranstalten statt, wenn sie auch 
iDinder augenfällig ist. Endlich haben alle den gemeinsamen Zweck 
die allgemein menschliche ISihhuig ins Werk zu setzen, soweit 
dies auf jeder Stufe erreichbar ist. Ist dies auf den untersten 
Stufen, denen die landliche Bevölkerung und die arbeitenden 
Klassen anheimfallen, am mindesten und schwersten erreichbar, 
weil dieser Theil des Volkes durch den mühseligen Erwerb des 
tfiglichen Unterhaltes von früher Jugend ab beschränkt und ge- 
hemmt ist, so bedarf gerade der Unterricht der Geringeren und 
Aermereu der öffeullichen Fürsorge am meisten, da zumal dem 
Staate daran gelegen sein muis, diese bei weitem gröfsere Masse 
seiner Angehörigen nicht in einem rohen und vernunflloseu Zu- 
stande verharren zu lassen. Dennoch ist die Volksschule am 
spätesten zu einiger Ausbildung gelangt. Das klassische Alterthum 
konnte uns hierin mit gutem Beispiel nicht vorangehen , weil ver- 
möge des Verhältnisses der Sklaverei die gröiste Masse der Ar- 
beitenden als solche angesehen wurden, die an der VernunR nur 
insoweit Theil hätten, um sie vernehmen zu können, nicht um 
sie zu besitzen; da sie als Sachen, nicht als Personen betrachtet 
wurden, konnte es, einzelne Fälle der Menschenliebe abgerech- 
net, ihren Herren nur insofern von Wichtigkeit sein sie irgend- 
wie ausbilden zu lassen, als der Werth oder die Brauchbarkeit 
dieser Sachen dadurch vermehrt wurde, ohngefälir wie man zu 
Syrakus Sklavenknaben zu den gewöhnlichen Diensten des Lebens 
gegen Lohn abrichten liefs. Nachdem in Folge einer lang.samen 
und sehr verspäteten Nachwirkung des Christenthums, wenngleich 
nicht die Leibeigenschaft, doch die Sklaverei im grölsten Theil 
Europa's verschwunden war, nahm sich die Geistlichkeit schon 
vor der Reformation und nachher besonders die protestantische 
Geistlichkeit des niederen Volksunterrichtes an und begründete 
eine ChristUche Volksschule; im vorigen Jahrhundert aber und 
im Anfange des laufenden wurden neben dem religiösen Unter- 
riebt und der sitthchen Bildung die des Verstandes und die Mit- 
Iheilung nützlicher Kenntnisse für das Volk hervorgehoben und 

nackhS Sclirifliii MI. 7 



_98 

vfTSi'hiedeue Methoden des Eicineiitariinterrichtes errunden, unter 
denen die Pestalozzi'sclic Anschauungsniethode eine Hauptstelle 
verdient. Dafs unser Land hierin nicht zurückhlieb, brauche ich 
kaum zu sagen, noch auch Lebender oder Verstorbener Namen 
zu nennen; nur einen der ersten Begründer dieses Theiles des 
Unterrichtswesens in unserem allernnciistcn Vaterlande mag ich 
nicht ungenannt lassen, Friedrich Eherliard von Rochow auf Re- 
kahn, der vom Kriegsberuf zur Verbesserung des Landbaues und 
des Volksunterrichtes übergehend auf dem eigenen Besitzlhuui 
mit menschenfreundlichem Beispiele voranleuchtete. Doch treten 
bei dem Volksunterricht im engeren Sinne Bedenken ein, die 
sich zwar bis zur höchsten Spitze des Lchrwesens wiederholen, 
aber jenen im höheren Grade zu treffen scheinen. Die rein 
menschliche Bildung setzt nändich ein Streben nach dem Fori- 
schritt voraus, und dieser ist nur möglich durch Freilicit und 
Entfesselung des Geistes; diese kann man aber in doppelter Hin- 
sicht gefahrlich findc*n, in politischer und in kirchlicher oder 
religiöser. Wenn Aristoteles mit Recht sagt, niemand werde be* 
streiten, dafs der Gesetzgeber sich vorzüglich mit der Erziehung 
der Jugend beschäftigen müsse, weil sonst die Verfassungen leiden, 
indem von einem cigenthümlichen sittlichen Charakter aus die 
Verfassung von Anbeginn gesetzt und durch denselben crhaltco 
werde, wie der demokratische Charakter die Demokratie, der 
oligarchische die Oligarchie erzeuge und erhalte; so muGs die Er- 
ziehung, zumal der grofsen Menge, in Uebereinstimmung mit der 
Verfassung und je nach dieser eine andere sein: sie mufs sich 
der herrschenden Macht anbequemen, die in der Oligarchie und 
Despotie die Gehorchenden \ielmelir zu Unfreien und Knechten 
wird erziehen wollen. Jene rein niensrhliche Erziehung ist also 
nur in einem Staate denkbar, der den allniäliligen Fortschritt zur 
höchsten menschlichen Vollkommenheit durch freie Eutwickclnug 
zum Grundsatz hat und den besten sittlichen Charakter zum Ziel, 
weil dieser, wie derselbe Aristoteles sagt, die Ursache auch der 
besten Verfassung ist. Kann denn aber die allgemein menschliche 
Bildung soweit herabsteigen, dafs sie selbst die untersten Schich- 
ten der Bevölkerung durchdringe? Diese Fi-agc verneint der Mann. 
der in unserem Lainle und von dem IVeufsischen Thron herab 
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der mächtigste Vorkämpfer der sogenannten Aufklärung war. 
Friedrich der Grofse zweifelt in seiner Schrift vom Jahre 1770 
gegen den „Versuch über die Vorurtheile" daran, dafs die Wahr- 
heit für den Mensclien bestimmt sei und dafs man sie ihm bei 
allen Gelegenheiten sagen müsse; die Erfahrung, meint er, zeige 
ihm den Menschen in allen Zeitaltern in der beständigen Sklaverei 
des Irrthums, den Religionsdienst der Völker gegründet auf un- 
gereimte Fabeln, begleitet von seltsamen Gebräuchen, von lächer- 
lichen Festen und von Aberglauben, an welchen sie die Dauer 
ihrer Herrschaft knüpften , endlich von Vorurtheilen, die da herr- 
schen von einem Ende der Welt zum andern. „Die Vorurtheile", 
sagt er, „sind die Vernunft des Volkes; es hat einen umnder- 
stehlichen Hang zum Wunderbaren: n)an thue hinzu, dafs der 
zahlreichste Theil des menschlichen Geschlechtes, da er nur durch 
die tägliche Arbeit leben kann, in einer unüberwindlichen Un- 
wissenheit stecken bleibt ; er hat nicht Zeit zum Denken noch zum 
Ueberlegen", und dergleichen mehr. Nur die Gewalt kann die 
Menschen von dem Cult abbringen, den eine lange Gewohnheit 
geheiligt hat; durch die Gewalt haben die neuen religiösen Mei- 
nungen die alten vertilgt; die Henker haben die Heiden bekehrt, 
und Karl der Grofse verkündete den Sachsen das Christentimm, 
indem er dessen Lehre mit dem Feuer und Schwert unterstützte. 
Er habe nachgewiesen, sagt er, dafs von allen Zeiten her der 
Irrthum in der Welt geherrscht habe; eine so beständige Sache 
könne wie ein allgemeines Naturgesetz angesehen werden, und 
er schliefse, was immer so gewesen, werde immer so bleiben. 
Er deutet zugleich an, was er in dem Gespräch „über das Un- 
schuhlige der Irrthümer des Geistes" früher gelehrt, dafs es Irr- 
ihfimer gebe , deren Anmuth der Wahrheit vorzuziehen sei. Der 
grofse Mann hatte aus Erfahrung und durch Studien eine tiefe 
und umfassende Menschenkenntnifs, aber er scheint doch die 
Würde der menschlichen Natur zu gering angeschlagen zu haben, 
und seinen Grundsatz, wie es immer gewesen, werde es immer 
bleiben, rechtfertigt die Weltgeschichte nicht, die einen, obwohl 
langsamen und in vielfach gebogenen, zeitweise rückläuHgen Schlan- 
genlinien sich hinwindenden Fortschritt zeigt Unter den Vorur- 
theilen versteht Friedrich insonderheit den religiösen oder kircli- 
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liehen Glauben, dessen Verwickelung mit der Vulkserzieliung ich 
kurz zuvor berührt habe; docli ist diesiT ein von ihm selber 
freigegebener Ausdruck frommer und heiliger Gefühle, die wenn 
sie fern von Heuchelei und Aberglauben sind, ungeachtet ihrer 
Verschiedenheit je nach dem Anschlufs an ein verschiedenes lieber- 
liefertes, in der Tiefe des Herzens und Gemuthes wurzeln oder 
sich in diese eingesenkt haben. Wie unsere Volksbildung auf den 
niederen Stufen vom Religionsunterricht ausgegangen, so ist es 
gewifs der wichtigste Theil der allgemein menschlichen Erziehung, 
dafs die Seelen der Jugend von Anbeginn durch religiöses Ge- 
fühl und Andacht von diesem irdischen und sinnlich(>n Leben und 
aus diesem Kerker der Leiblichkeit zu dem übersinnlichen Ur- 
quell alles Guten hingeführt und erhoben werden; doch erzeugen 
die positiven Bekenntnisse, die neben unserer Weltreligion oder 
innerhalb derselben gesondert stehen, einander widerstrebende 
Richtungen des Geistes, welche in der allgemein menschlichen 
Erziehung nicht leiciit aufgehen und für diese eine Schranke 
werden. Macht die Kirche, ihrer Gewalt über die Gemülher ver- 
trauend, diese Schranke in vollem Mafse geltend, so strebt sie 
die Schule sich zu unterwerfen. Erklärt man nun die Schule 
für Staatsanstalt und die Kirche für frei und vom Staat unab- 
hängig, so ist es folgewidrig, jene dieser unterzuordnen, und 
schon das allgemeine Landrecht hat die Scheidung beider Gebiete 
in wesentlichen Punkten Ireflend bezeichnet, wenn e« festsetzt, 
keinem solle wegen Verschiedenheit des Glaubensbekenntnisses der 
Zutritt zu öftenthchen Schulen versagt, noch auch sollen, wenn 
in einer öffenüichen Schule ein confessioneller Unterricht ertheilt 
werde, Kinder, die in einer anderen Religion erzogen werden 
sollen, angehalten werden dürfen, dem Religionsunterricht in der- 
selben beizuwohnen. Der Gesetzgeber erkannte mit hellem Blick, 
dafs das Bekenntnifs nicht solle eine Schranke für die allgemein 
menschliche Bildung werden; jetzt aber sind einige soweit ge- 
kommen, dafs sie die Bekeimtnirsunterschiede sogar auf das Ge- 
biet der Wissenschaft selbst verpflanzen, dais man eine katholische 
Philosophie und katholische Geschichte im Gegensalze gegen die 
andere anerkennt, ein sprechender Beweis, wie die Freiheit des. 
Erkennens durch solche Einflüsse würde gefährdet werden» wenn 
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nicht die Mnrlit des Geistes diese dennoch besiegte. Stellen \kiv 
aber darum nicht in Abrede, dafs der Verkönder des göttlichen. 
Wortes der natürlichste und berufenste Genosse und Helfer des 
wackeren und hochverdienten Standes der Volkslehrer ist und 
zur Erreichung ch's allgemeinen Zweckes sehr erspriefslich wirken 
kann, wenn hierarchische Gelüste und dogmatische Unduldsam** 
keit ihm fern bleiben. 

Das Erziehungs- und Unterrichtswesen ist ein so umfangreicher 
Gegenstand , dafs ich in diesem kurzen Vortrage viele und wich- 
tige Zweige desselben nicht einmal berührt habe ; mein Blick war 
vorzüglich auf die untersten Kreise der Volksbildung gerichtet, 
da die Erreichung des Zweckes der allgemein menschlichen Er- 
ziehung gerade für dieses Gebiet am meisten in Zweifel gestellt 
werden kann, ßie höheren Kreise übergehend weise ich nur 
darauf zurück, dafs die unteren nicht gedeihen können, wenn 
die höheren nicht wohl bestellt sind, weil alle innerlich eng ver- 
kettet sind. Allerdings müssen die höheren Schulen und insbe- 
sondere die Universitäten, auf denen fortgesetzt wird was auf 
jenen begonnen worden , noch mehr endlich die der Wissenschaft 
selbst ohne besonderen Unlerrichtsberuf gewidmeten Gesellschaf- 
ten, mögen sie Akademien oder irgendwie sonst genannt sein, 
vieles behandeln, was entweder gar nicht oder nur sehr abge- 
schwächt in das Volk übergehen kann; aber der Geist, die Rich- 
tung, die Grundsätze müssen von oben bis unten dieselben sein : 
es ist kaum möglich, dafs in den unteren Kreisen sich das Licht 
verbreite, wenn es in den oberen verdunkelt ist. Nur wenige 
Geister werden jedoch, dic^ entgegengesetzten Enden umspannend, 
sich erheben zu den höchsten Gipfeln des speculativen Denkens, 
um einzudringen in das Wesen der göttlichen und menschlichen 
Dinge, und zugleich sich die Aufgabe stellen, den Weg zur Er- 
ziehung des Mensrhen zu zeigen und dadurch auf die gegebenen 
Zustämle der Gesrllschatt und den Fortschritt der letzteren ein- 
zuwirken. Im Alterlhum hat Piaton diesen höchsten Kranz ge- 
pflückt, und seine politischen Werke, wenn sie auch nicht auf 
die unmittelbare Anwendung berechnet waren und mit vielem be- 
haftet sind, was immer anstöfsig bleiben wird, sind mit Recht 
bewundert worden; einen solchen Mann, oder vielmehr einen 
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»oichen Heros, den ich iu den letzten Jahren wiederbult zu un- 
serer oder v\enigstens zu meiner Stärkung von den Todten herauf 
beschworen, hat unser Jahrhundert, unsere Stadt, unsere Uni- 
versität besessen, den kühnen Lk'iiker und Vaterlandsfreund Johann 
Göttlich Fichte, einen der ersten Begründer des Rufes unserer 
Hochschule und eines der edelsten Opfer der grofsen Zeit ihrer 
ersten Wirksamkeit. Nicht um einer Feier des um die Deutsche 
Freiheit unsterblich verdienten Mannes vorzuspielen, die ilmi ein 
Jahrhundert nach seiner Geburt, zum 19. Mai dieses Jahres ge- 
schuldet wird, gedenke ich seiner auch heute, sondern v^eil die 
allgemein menschliche Bildung, von der ich gesprochen habe, ihm 
vor allem am Herzen lag und von ihm mit Begeisterung und be- 
redter Zunge dargestellt worden. Der tüchtige Mann ist in seinem 
gesammten Denken und allen seinen Wiilensäurserungen ungetheilt 
Einer; und Fichte war ein ganzer Mann. „Es giebt*', um mich 
fremder vor kurzem in einer Erinnerung an ihn gesprochener 
Worte zu bedienen, „kein reui eres, kein redenderes Beispiel von 
der in den Tiefen des meuschlichcn Geistes begründeten Wechsel- 
beziehung zwischen Wissenschaft und Leben, als diese Persön- 
lichkeit in der vollendeten Einheit ihres sitllichen und ihres in- 
tellectuellen Charakters." Dies bewährt sich namentlich in der 
vollkommenen Einheit seiner höchsten Specnlation und seiner 
Richtung auf die Verwirklichung des Sittlichen, welche beide iu 
der Selbstbestinmmng und Selbständigkeit des (icistes ihre Wurzel 
haben; nicht minder stand seine Einwirkung im Gebiete dos Staat- 
lichen und auf die Verbesserung der Zustände des Vaterlandes 
mit seinen Philosophemen in genauster Uebereinstimmung. Den 
Anslofs seine Erziehungslehre vorzuti*agen gab ihm der tiefe 
Kununer und die heftigste Entrüstung über die Knechtung und 
den Verfall des Deutschen Volkes ; das einzige Ueltungsmittel für 
dasselbe, zumal der herrschenden Selbslsuclit gegenüber, fand er 
in der Erziehung der Nation, der Erzielnmg des ganzen Volkes, 
der alle theilhaftig werden sollten, die unserem Volk em neues 
Leben erschliefsen sollte und ihm ganz und un verringert verbliebe, 
auch wenn sie anderen Völkern niilgetheill werde. Im Vorge- 
fühle der Zukunft „ist" ihm „die Morgenrölhe der neuen Welt 
schon eingebrochen, und vergoldet schon die Spitzen der Berge, 
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und bildet vor den Tag, der da kommen soll". Um nur einige 
seiner Gedanken über die Erziehung aus den grofsentheils diesem 
Gegenstande gewidmeten Reden an die Deutsche Nation heraus- 
zuheben, so ist ihm die geistige Bildung des Zöglings der Anfang 
des Erziehungsgeschäftes, aber das Ziel die Bildung zur Sittlich- 
keit aus Liehe und Wohlgefallen an dieser, zu einer Sittlichkeit, 
die dasteht als ein erstes, unabhängiges und st^lbständiges, was 
aus sich selber sein eigenes Leben lebt; der Zögling soll erzogen 
werden als ein Glied in der ewigen Kette eines geistigen Lebens, 
auch über diese Spanne Zeit hinaus, unter einer höheren gesell- 
schaftlichen Ordnung, und augeleitet werden, durch eigene Selbst- 
thätigkeit wie ein Bild jener sittlichen Weltordnung, die da nie- 
mals ist sondern ewig werden soll, so ein Bild jener übersinn- 
lichen Weltordnung, in der nichts wird und die auch niemals 
geworden ist, sondern die da ewig nur ist, zu entwerfen, und 
nur in der unmittelbaren Berührung und dem nicht vermittelten 
Ausströmen seines Lebens aus jenem, Leben und Licht und Se- 
ligkeit zu finden. Das ist Fichtc's Religion im Unterschiede von 
der, welche er eine Dienerin der Selbstsucht nennt. Das Christen- 
thum ist ihm als Grundlage der neuen Bildung die wahre Reli- 
gion, doch sei es noch unverstanden. Ferner soll die Erziehung 
die Kunst sein, „den ganzen Menschen durchaus und vollständig 
zum Menschen zu bilden"; was dazu gehört, „entwickelt bis 
zum Eingreifen ins Leben, fordert die Erziehung schlechtweg 
und gedenkt keinem das mindeste davon zu erlassen, denn 
jeder soll eben ein Mensch sein; was jemand nun noch werde, 
und welche besondere Gestalt die allgemeine Menschheit in 
ihm annehme oder erhalte, geht die allgemeine Erziehung 
nichts an, und liegt aulserhalb ihres Kreises". Diese allgemeine 
Erziehung wollte Fichte zunächst an die Pestalozzi'sche an- 
schlicfsen und als öfTentlichc oder Nationalerziehung vom Staat, 
nicht von der Kirche und nicht als Privatangelegenheit ausgeführt 
wissen; mit Spartanisch-Platonischer Strenge schreckt er nicht 
davor zurück, das Band zwischen den Eltern und den Kindern 
fast bis zur Lösung zu lockern, wenigstens bis sich, nachdem 
ein Geschlecht durch die neue Erziehung durchgegangen, werde 
ermessen lassen, welchen Theil der Nationalerziehung man dem 
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Hause anvertrauen könne. Die Eiuuürre, der Staat liabe zu dieser 
Erziehung nieder das Recht noch die Mittel, beseitigt er durch 
die Vergleichung mit der Rerugnifs des Staates die Unterthanen 
zum Heeresdienst zu zwingen und mit dem Aufwand auf das 
Kriegsheer; und hat ein berühmter StaaLsgelehrter den Fichte*- 
Bchen Plan .»Seelenverkäuferei au den Staat*' genannt, so trifll 
dieser Ausdruck doch nur zu , w eiin ein verderbter Staat voraus- 
gesetzt wird, während Fichte's Volksbildung im Zusammenhange 
steht mit seinen weiten Aussichten auf die Fortschritte der ge- 
sammten menschlichen Entwickelung und somit auch der staat- 
lichen. Freilich ist nicht zu Ifuigiien, dafs Fichte's gewaltige Kraft 
mit Gewaltthätigkeit gepaart ist und dafs der mächtige Freiheits- 
kämpfer im Politischen und Pädagogischen stark zur Anwendung 
des Zw anges hinuberneigt ; aber die harte und rauhe Schale seiner 
verwegensten Entwürfe birgt einen gesunden Kern. Jene Hüllen 
werden der V<Twesung anhcimfanni ; möge der Kern noch keimen 
und sprossen in später Nachwelt, auf die er gerechnet hat. 

lIochansehnliclK* Versannnhmg! Prcufsen ist es gewohnt, dafs 
seine Könige ein Herz für ihr Volk haben. Es ist keiner unter 
uns, dessen eigene und unmittelbare Erfahrung jenseits der Re- 
gierung Friedrich Willu»lms des Dritten zurückreichte; die aber 
seit diesem hochseligen Fürsten, dem Vater seiner beiden er- 
lauchten Nachfolger, diesen Staat kennen geh»riit oder dem Preufsi- 
schen Königshause gedient haben, wissen dafs jene Gewohnheit 
W'ohlbegründet ist. Wie Friedrich Wilhelm der Dritte und Fried- 
rich Wilhelm der Vierte (;in Herz für das Volk hatten, so erkennen 
wir alle mit gernhrleni Dank, dafs Seine Majestät der König Wil- 
helm beiden in Colt ruhenden nächsten Vorfahren auf dem Throne 
gleich ist an Ilerzensgüttj und Gemüth. Dies ist für die "ünler- 
richtsanslalten , von den höchsten bis zu den untersten, und vor- 
züglich für die letzteren, von der gröfsten Wichtigkeit; denn 
die Sorge für das geistige Wohl der riiterthanen und besonders 
für die Erhebung der geringeren Klassen (liefst segensreicher 
aus einem liebevollen Herzen als aus kalt verständiger Berechnung. 
So mögiMi wir vertrauen, dafs Preulsen neben allen Opfern, die 
seine Machtstellung erheischt, den allen Ruf der Sorge für Wis- 
senschaft und Volksbildung unverkürzt behaupten werde und sich 
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darin von keinem Stanlc werde überbieten lassen. Preufsen stülzl 
sich seit langer Zeil auf die Kraft des Geistes wie auf die Macht 
der Waffen. Mögen dem erhabenen König auch niemals die Män- 
ner der Wissenscliaft fehlen, die den Geist des Volkes Ut'ihren 
und heben , und in Zeilen der Gefahr die Flamme der Liebe zum 
Vaterland und zu dem angestammten Fnrslenhause wie vor einem 
halben Jahrhundert zu entzünden bereit und beffdiigt sind. Der 
Lenker aller menschlichen Geschicke, welcher die MajesLit gegen 
frevelhaften und wahnsinnigen Angriff geschirmt hat, wolle das 
geheiligte Haupt ferner in seine gnädige Obhut nehmen wider die 
Fährlichkeiten und Unbilden, denen auch das glücklichste und 
beneidenswcrlheste Lehen unterworfen ist, die Grofscn der Erde 
aber umsomehr, je höher sie über allen übrigen Erdgebornen 
stehen; möge ihm, das ist gewils der sehnlichste Wunsch des 
gesannnlen Volkes, unter allen den schweren Sorgen, die auf dem 
Haupte des Fürsten ]asl(*n, doch die Freudigkeil des Herzens und 
(■emnthes nimmer getrübt sein! Gott segne das erlauchte Königs- 
paar, welches die Preufsische Krone trägt, und das gesammte 
Königliche Haus, und möge die Anhänglichkeit und Verehrung 
und unverbrüchliche Treue des Volkes gegen den König und sein 
Haus auch in der Eintracht aller Staatsgenossen nuter einander 
sich bewähren, wie sie alle in der Ehrfiu*cht gegen den Herrscher 
fest und stark geeinigt sind! 



1 



15. 



VBHANDLUNGEN. 



I. 



Ueber die Bildung der Weltseele im Timaeos des 

Pluton*). 



Das Bestreben der Sperulation über die Naliir isl nie ein anderes 
gewesen, als das Leben derselben , ibr Werden und üeslelien aus 
einer huebsten, unbedingten Einbrit zu liegreifen. Die ersten 
Pbihisopben, nacb dem Zeugnisse des Aristoteles^), babcn si«'b be- 
gnügt, diese hOebste Einbeit in einer materiellen Ursacbe zu ßnden; 
aber, was minder deullicb war niancrben Spatern, in abstraeten 
Formen Gebildeten, dafs aus todter Materie nacb merbaniscber t2 
Wirkung kein Weltganzes seinen Ursprung nimmt, konnte dem 
noeb ungetbeilten , das ganze regsame Leiien in Einer Idee um- 
fassenden Geiste der frühem IlelleiuMi nirlit entgelten. Mufsten 
sie niebt dem UrstolTe, aus welchem sie ihre Welt entstehen 
liefsen, eine nothwendige und tliätige Kraft beilegen, vermt^ge 
welcher sowohl er selbst sein ursprüngliches Dasein babe und 
beschütze, als aucli allem Gewordenen Entstehung geworden sei? 
Nicht getrennt jedoch von dvm StofTr haben sie diese Kraft, son- 
dern in ihrer Anschauung sind ihnen beide als innig verwachsen 



1) [Aus den Studien herausgegeben von f*. Daiib und Fr. Cren/.er. 
Rand III. Heidelberg 1807.] Der VcrfaRscr diosos Aiif»atze.s entledigt 
sieb hierdurch einer Verpflichtung, welche er für »ich in 8cin«'r kritiKchon 
Schrift über Piaton f//i Platonis qui vulffo frrCur Minot'in viustlcmque Ubros 
priores de letjibus. Ilulis Saxonum a. 1%06.\ S. 152 übornonimen hatte. 

2) Metaphys. I, .3. [S. 983 a 6 ff. der grofson akademischen Bek- 
kerschen Ausgabe.] 
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in einander erschienen, ja nicht einmal als zwei verschiedene 
vielleicht und vereinigte, sondern als ein Einziges, Ununterscheid- 
barcs. Daher, wenn Thaies das Wasser zum Princip der Dinge 
macht, durfte es niemand der Mühe werth achten besonders an- 
zumerken, dafs er dieses Wasser als ein thätiges, mit ursprüng- 
licher plastischer Kraft lebendiges gedacht habe, indem ja, wenn 
nicht sein Dasein , docli die Bildung der Welt aus demselben dieses 
voraussetzt. Indefs auch dieses, dafs er eine belebte Materie ver- 
stand, lehren klar die Worte des Aristoteles: Es muTs aber 
auch Thaies, nach dem, was man überliefert, die 
Seele für etwas Bewegendes nehmen, wenn er sagte, 
dafs der Stein Seele habe, weil er das Eisen bewegt^); 

aund wieder^): Und Einige sagen, dafs sie (die Seele) dem 
Ganzen eingemischt sei; woher vielleicht auch Thaies 
meinte, Alles sei voll von Göttern. Derselbe also, wel- 
cher den ältesten Naturphilosoplien keine als materielle Principien 
zuschreibt, giebt hier zu, dafs die Thaletische Grundursache be- 
seelt gedacht werden könne; nur dafs man nicht, wie Spätere 
es entstellt haben, eine den StolT verarbeitende , nach Ideen wirk- 
same, sei es eine von der Materie ungetrennte und abhängige 
oder nach Anaxagoras' Ansicht ursprunglich verschiedene und erst 
in dieselbe eingehende weltbildendc Intelligenz sich darunter vor- 

4 stelle^). Eben so verbindet Diogenes^) das Wasser gleich mit 
beseelenden Kräften, wenn er von Thaies sagt: Als Princip 
aller Dinge setzte er d^s Wasser, und die Welt be- 



1) Von der Seele I, 2. [S. 405 a 19-21.] Vergl. Diog. L. I, 24. 

2) EbendaB. 5. [S. 411 a 7. 8.] 

3) Cicero läfst den Epikureer Velleius sagen (Nat. d. 0. I, 10, 25): 
Thaleu enim MUcrius, qui primus de talibus rebus gitaesivil^ aquam dixU ente 
initium rerum , deum autem eam mentem , quae ex aqua cunvta ßnyerel. £ber> 
hard allg. Gesch. d. Philos. S. 52. meint, wenn mens hier nur Seele be- 
deute, habe Cinero doch im Grunde auch nichts weitergesagt, als dafs 
die Thaletische Materie belebt sei. Aber Entstellung ist es doch, wenn 
diese Seele Intelligenz heifst, und weltbildende; und dies hat Cicero al- 
lerdings za verantworten. Vergl. auch Tennemann Gesch. der Philos. 
B. I, S. 60., der jedoch die wirkende Kraft der Materie oder die Seele 
derselben, von einer zwar einwohnenden, aber doch nicht vom Materiel- 
len ausgehenden Intelligenz nicht gehörig gesondert hat. 4 

4) I, 27. 
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seelt (ifi^jov) und vollDämonen. Merkwürdiger noch und 
sinnvoller ist die Stelle des Stobaeos^- Thaies sagte, Gott 
sei die Vernunft der Welt, das All aber beseelt zu- 
gleich und voll von Göttern, und auch durch das ele- 
mcntarische Flussige gehe eine göttliche es bewegende 
Kraft hindurch. Die letzten Worte zeigen ganz die Ansicht 
des Urvaters der physischen Speculation; und auch die erstem 
sagen nichts weiter aus, als dafs er eine der Materie versciunol- 
zene göttliche Kraft angenommen habe, womit weder eine welt- 
bildende, noch eine von Materie nicht bestimmte, sondern ihr 
nur einwohnende Intelligenz, wie sie Anaxagoras annahm, sondern 
allein eine das Leben des UrstolTes voi*slellende Kraft gesetzt wird. 
Hat doch ebenso Archelaos der lonier späterhin nach Stobaeos' 
Zeugnifs die InteHigenz und Gott für einerlei genommen, und 
doch verneint, dals die Intelligenz wellbildende sei^). Aber man 
bemerke auch genau die Worte des Stobaeos: Thaies sagte, 
Gott sei die Vernunft der Welt {vovv xov xoöfiov t6i'5 
d'sov)^ wie sich auch der Verfasser oder Compilalor der Schrift 
von den Lehrsätzen der Philosophen ausdrückt (&ccXijg di vovv 
Tov xoöiiov tov d'eov rjyi^aato)^). Setzt man dagegen: Thaies 
nannte die Vernunft den Gott der Welt {vovv rov toiJ 
xoöfiov ^£01/), so wird durch Umstellung eines einzigen W'ört- 
chens der Sinn dergestalt verändert, dafs nach dem letztern Aus- 
drucke dem Thaies wirkUch die Lehre des Anaxagoras zukäme. 
Denn so lange nur behauptet wird, die Vernunft der Welt sei 
Gott, wird k(;ineswegs die Vernunft Bildnerin der Welt, sondern 
Gott wird als die Vernunft der Welt üi die Welt selbst hinein- 
gezogen; wenn mau aber den Satz so w(^ndet, dafs die Vernunft 
der Gott der Welt sei, so wird durch diesen Ausdruck die In- 
telligenz aus der Welt ausgesondert und erst wieder als Bildnerin 

1) Phys. Kkl. Th. I, R. I, S. 54 f. 

2) Stobaeos a. a. O. S. 56. ^/Igxilciog aiga aal vovv tov d'tov^ ov 
liivTOi nocfiOTcoi 6v tov vovv. 

3) Nach der Kodaction in den Galcnischcn Werken Cap. 8. Ganz 
fehlt der Artikel tov in den Pliitarchischcn Werken Lebrs. d. Philos. 
I, 7 nnd bei Eiiscb. Praep. Kvan^cl. XIV, 16, und an der unrichtigreu 
Stelle, vor tov nöcfkov^ hat ihn Heeren z. ätob. eingesetzt, worauf sich 
das im Folgenden gesagte bezieht. 
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derselben mit ihr vereinigl, wie dieses in dem Systeme des Anaxä- 
goras geschieht; sonst wurde ja der Ausdruck, Gott der Welt» 
gar keinen Sinn haben» wenn er nicht auf das Bilden und Regieren 
derselben ginge. Auf demselben Standpunkte der Einheit der 
Materie und beseelenden Kraft, ohne die reflectirten UegriUe von 
Bildung der Welt und Einwohnen der Intelligenz, stehen auch 
die spatern lonier bis Ilorakleitos, indem diese mehr uneinig 
sind darüber, welche Materie sie Urslofl* nennen sollen, als über 

C die Kraft und den Charakter desselben ; daher Jeder beinahe einen 
andern Ursloff aufstellt, diesen aber Alle als beseelt anerkennen. 
Wie zunächst Ana xi man der die von ihm an die Stelle des 
Wassers gesetzte unendliche Materie^) und nach ihm Anaxiroe- 
nes und Diogenes von Apollonia die zu derselben Würde 
erhobene unendliche Luft zu dem Göttlichen macht ^); worin sich 
die Weltseele um so weniger verkennen läfst, da derselbe auch 
der menschlichen Seele Wiesen für Luft erklärte'^). 

Eine genauere Erörterung dieses erhabenen Gegenstandes ist 
uns bei dem Systeme eines der vorzüglichsten lonier , des genialen 
und tiefsinnigen llerakleilos möglich, hidem er alle Festigkeit 
und Beständigkeit aus der Welt verbannte, und das All in einem 
unaulliörlichen Strömen, in einer unaulliörlichen Ebbe und Fluth 
sich umwälzen, und alle Dinge wie die Wellen eines Flusses in 
immerwährender Aufeinanderfolge, in einem Auf- und Absteigen 
anschauen lälst, bedarf er zur Grundkraft der Welt eines aufser- 
ordentlich feinen Stoffes, welcher durch alle durchgehe, und das 
Behendeste und Zarteste sei; denn anders könnte es nicht durch 

7 das selbst im Strömen begriffene All durchgehen, wenn es nicht 
das Feinste Märe, dafs es von nichts g(*fa(sl würde, und das 
Schnellste, dafs alles IJebrige ihm wie stehend vorkäme'*]. Andere 



1) Aristoteles Pliyfiik III, 4. [S. 203 h 10 ff.] 

2) Aristoteles Metaphysik I, 3. [S. 981 a 5 ff.] Stobaeos Phys. Ekl. 
Tb. I, B. I. S. 56. Cicero Nat. d. G. I. 10, 20. 

3) Rtohacos n. a. O. S. 296. und die Schrift von den Lehrsätzen der 
Phiios. I, 3. 

4) Dies ist nach der Darstelinng des Piaton im Kratylos S. 412 D ff. 
Wegen des Feuer« vergl. Lucrcz I, 783. Wenn Aristoteles von der 
Seele I, 2. [S. 405» 27.J dies Princip das Unkürpcriicbstc nennt, 
so ist dies nur vergleichangsweise gegen die andern Stoffe gesprochen, 
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desselben Syslemes nahmen dafür andere Stoffe, andere die Sonne, 
andere die Wärme , Anaxagoras seine Intelligenz , Ilerakleilos aber 
das Feuer; aber dasjenige, welches der Platonische Sokrates das 
reine, das Feuer seihst {avro ro tcvq) nennt, und von welchem 
er sagt, es sei nicht leicht zu erkennen; dasselbe, welchem er auch 
den Namen der Ausdünstung (dvad^^iaövg) d. i. des verflüchtigten 
und gleichsam verdampfenden Feuers giebt. Diesem ätherischen 
Stoffe vertraut der Philosoph die schwer zu lenkenden Zügel der 
Weltherrschaft; er ist nichts anderes als die Weltseele selbst. 
Herakleitos, sagt Aristoteles ^) , nennt die Seele das Prin- 
cip, wenn er die Ausdünstung so nennt. Demzufolge ist 
ihm die ganze Welt voll Seelen^), und die Bewegung giebt ihnen 8 
Ruhe und Erholung^); jeder Anstofs, jede Hemmung, jeder Aufent- 
halt muis ihnen zuwider sein: welchen Satz Piaton im Kratylos 
so herrlich dargestellt zugleich und mit hoher Ironie persiflirt 
hat. Auf den ersten Anblick wähnt man hier ein mehr idealisti- 
sches Wesen als in den vorhergehenden Systemen zu erblicken; 
aber weil entfernt, dafs dieses Wahrheit sei, ist der Grund dieser 
Ansicht ein um so bestimmterer Materialismus, je mehr der Stoff 
verfeinert ist, und in dieser Verflüchtigung jegliches noch Feinere 
ausschliefst. Dieser Stoff ist durchaus und allein die Seele des 
Universums; diese ist ganz eins mit der Urmaterie und das Leben 
derselben; Gott selbst ist dies ätherisch zarte Feuer ^); ja es 
denkt und ist der Grund alles Denkens in den einzelnen Seelen. 
Den göttlichen Verstand durch den Athem einziehend 
werden wir vernünftig, heilst es ihm gemäfs beim Sextus^); 
die Welt hat keiner Aller, weder der Götter noch der 
Menschen gebildet, sondern immer war sie und ist 
und wird sein, ein Feuer, immer lebend, nach Mafs 
sich entzündend und verlöschend nach Mafs, bei 



und soll keinesweges auf Inimatcrialität gehen. Vergl. Metaphys. I, 3. 
[8. 984 a 7 f.], wornach Hippasos vonMetapont ebenfalls das Fener 
zum Princip machte. 

1) Von der Seele I, 2. [S. 405 a 25 f.] 

2) Diogenes IX , 7. 

3) Stobaoos Phys. Ekl. Th. I. B. II, S. 906. 

4) Stob. a. a. O. B. I, S. 58. 60. 

5) Gegen die Math. VII, 129. 

Böckh's Schrieen 111. g 
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9 Clemens'); und dergleichen mehr. Hiermit in unmittelbarer Ver- 
bindung stehet die Art, wie die Dinge in der Welt sicli bilden. 
Alles wird aus Gegensätzen^), welche das Fatum (a[(iaQiidvrf) 
zusammenfügt; denn dieses ist das Verhältnifs (Ad^og) oder die 
zusammenhängende Einrichtung, welche durch das Wesen des 
Alls durchgreifet; dieses Wesen aber ist der ätherische Körper, 
der Same der Entstehung des Alls^). Eine Wirkung also der 
Seele und ihres Innern Verhältnisses ist die Zusammenfügung der 
Gegensätze; und zwar nach einem VerhälUiifs, nach Mafs und 
Geschick ist sie vollbracht; sie ist eine harmonische^). Irgend 
einen Anhänger dieser Philosophie ironisirend sagt Sokrates beim 
Piaton ^): „Ich habe schon irgendwann einen sagen gehört und 
erinnere mich dessen itzo, dafs das Aehidiche dem Aehnlichen, 
also auch der Gute dem Guten am meisten feind wäre. Ja auch 
den Ilesiodos filhrte er zum Zeugen an, sagend, dafs ja auch ein 
Töpfer ist feind dem andern, dem Sänger der Sänger, dem Bettler 
der Bettler sogar , und von allem Andern zeigte er auf gleiclie 
Weise, dafs nothwendig das Aehnlichste am meisten mit Neide, 
10 Streit und Feindschaft gegen einander erffdit sein müsse, das Un- 
ähnlichste aber mit Freundschaft. Denn dem Reichen sei der 
Arme genöthigel Freund zu sein, und dem Starken der Schwache 
des Beistandes wegen, und dem Arzt der Kranke, und in allen 
Dingen müsse der Unkundige sich anhängen an den Kundigen 
und ihn lieben. Ja auch noch weiter führte er den Salz aus in 
einem höheren Sinne behauptend, dai's weit gefehlt das Aehnliclie 
sei dem Aehnlichen freund, vielmehr das Gegentheil hieven sich 
zeige, und das Entgegengesetzte dem Entgegengesetzten am meisten 
freund sei. Denn dessen begehre ein Jedes, nicht' aber des Aelm- 
lichen, das Trockne nändich des Feuchtem, das Kalte des Warmen, 
das Bittre des Süfsen, das Scharfe des Stumpfen, das Leere der 



1) Strom. V, ». 711. Pottcr. 

2) Diogenes IX, 7. 8. 

3) S. rlie Schrift von den Lelirs. der Philo». I, '28. Stobacos a. ä. O. 
Diogenes IX, 7. 

4) Kai dta trjg IvavtiotQonijg '^Qfioo&ai. ra ovta. Was hier ivav' 
riOTQOnrjj lieifst bei Sto1)acos Ivavtiodgo^ia. 

5) Lysis S. -Jir» C. nncl» Sclileiennaclier. 
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Erfüllung und das Volle der Ausleerung» und so alles Andere auf 
dieselbige Weise. Denn jedes Gegentlioil sei Nahrung für sein 
Gegentheii, von dem Aelinliclien aber habe das Aehnliche gar 
keinen Genufs. Und zwar, o Freund, dunkle mich ein stattlicher 
Mann zu sein, der dieses sagte: er sprach auch sehr gut." So 
weit Piaton, welcher, wo er nicht fingirt hat, unter dieser Person 
nicht den Herakleitos selbst verstanden haben kann , indem dieser 
weder gut sprach im Attischen Sinne noch in solcher Ausführlich- 
keit; wohl aber ein Sectirer mag hier büfsen müssen, und mit ilmi 
der Führer der Schule und unter seiner Hülle; was bisweilen auch 
im Kratylos der Fall sein möchte. Ganz in demselben Geiste behaup- 
tet Herakleitos, der Krieg sei aller Dinge Vater*); und wörtlich 11 
schrieb er ^): Verknüpfe mit einander Vollkommenes und 
Unvollkommenes, Zusammengehendes undVoneinan- 
dergehendes, Zusammenstimmiges und Nichtzusam- 
menstimmiges; und aus Allem wird Eins, und aus Einem 
Alles. So ist ihm das Entgegengesetzte das Zuträgliche; 
aus dem Entgegengesetzten wird dieschönstellarmonie 
und alles entsteht durch Streit, wie Aristoteles^) sich aus- 
drückt. Und natürlich ist diese Idee dem Hellenen immer gewesen, 
indem er die Töne, welche die musikalische Harmonie bilden, 
das Hohe und Tiefe, das Schnelle und Langsame für Gegensätze 
nahm^). Anderwärts hat Herakleitos die unübersetzbaren Worte : 
Uakivrovog aQfiovit] x6o(iov oxcjgnsg kvQrjg xul to^ov^). Eine 
Anspielung darauf hat Porphyrios®): IlakCvxovog r] aQ^LOvCa xal 
xo^svsc dtä rdv ivavximv. Kein Wunder, dafs uns dieser Satz 
beinahe unverständlich ist; wer wollte es anders erwarten von dem, 12 
welchem schon das Alterthum den Beinamen des Dunkeln ge- 
geben hat, und welcher mehr erratlien, geahnet, als erklärt wer- 
den wollte? Gestehet doch sein Nichtverstehen auch Piaton im 



1) Proklos zum Tim. I, S. 24. 

2) Pseudo-Aristoteles von der Welt Cap. 6. [S. 396a 20 ff.] nml da- 
raas Apuleiiis. 

3) Nikora. Kth. IX, 1. [S. 1155 b 4 ff.] 

4) S. das liuch von der Welt a. a. O. [S. 396 a 15 ff.] 

ö) Plntarchos von l8. und Osir. ö. 369 B. Von der Geburt der Seele 
im Tim. S. 1026 B. 

6) Von der ilöhlc der Nymphen Cap. 29. 

8* 
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Gastmahle^), wenn er seinen Eryximaclios sagen läfst: „Und dies** 
(dafs man die Entgegengesetzten und Feindlichen zur Vereinigung 
bringen müsse), „will vielleicht aucli Herakleitos sagen, wiewohl 
er den Worten nach nicl)t wohl spricht; denn das Eine, sagt er, 
auseinandergehend gehe seihst mit sich selber zusammen, wie 
die Harmonie des ßogens und der Lyra. Grofser Unverstand 
aber ist es, zu sagen, die Harmonie gehe auseinander, und aus 
den Auseinandergehenden sei sie noch ; aber er wollte vielleicht 
dieses sagen, dafs aus vorher zwiespältigen, dem Hohen und 
Tiefen, welche nachher sich vereinigt, durch die Kunst der Musik 
die Harmonie entstehe." Und Simplicius^) sagt, Herakleitos' so 
unbestimmter Satz, dafs das Gute und Böse sich vereinigten 
dtxriv t6i,ov xai kvQag^ habe für eine Paradoxie gegolten. „Er 
zeigte aber damit", fährt er fort, „die harmonische Mischung der 
Gegensätze in der Entstehung der Dinge an, wie auch Piaton im 
Sophisten des Herakleitos Meinung erwähnt, ihr auch die des 
isEmpedokles zugesellend. Er sagt nehmlich: Einige Ionische und 
Sikelische Musen ersannen hernach, dafs beides zu verknöpfen 
das Sicherste wäre, und zu sagen, dafs das Seiende Vieles und 
Eins ist und von Feindschaft und Freundschaft zusammengehalten 
wird. l)enn*immer auseinandergehend geht es zusam- 
men, sagen die strengern der Musen." Nach allen diesen Stellen 
mufs man das Symbol vom Bogen und der Lyra nicht genau ver- 
folgen wollen, sondern sich tlamit begnügen, dafs bei beiden so- 
wohl eine abwechselnde Spannung und Abspannung der Saiten 
und der entsprechenden Tone als auch ein wechselseitiges Aus- 
und Einbiegen der beiden Horner statt findet, und dafs die na- 
Xcvtovog aQ^LovCa von jener wechselnden Spannung und Abspan- 
nung zu verstehen sein mochte; wozu zwar der Sprachgebrauch 
nicht, aber doch die Etymologie berechtigt'^). 

Die Harmonie, bemerkten wir oben^), ist das Werk des Schick- 
sals oder des iinierlich in richtigen Verhältnissen gebildeten Wesens 



1) S. 187 A. 

2) Zur Physik I, S. 11 b. Die Stelle des Sophisten ist S. 242 D. 

3) Man vergleiche hierzu Creuzer [Idee und Probe alter Symbolik] 
in den Studien B. II, S. 267 If. und in der 19. Anmerkung [S. 317 f.]. 

4) S. 9 [114]. 
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der Seele. Durch diesen Satz nähert sich Herakleitos, wiewohl 
in weiter Entfernung, dem Pythagorismus. Denn an den Aus- 
drücken erkennt man, dafs seine Harmonie nicht das vollendete 
Dasein, die innere Uehereinstimmung und Genügsamkeit der Ideen, 
welche jene Philosophen durch Zahlenverhältnisse andeuteten, noch 14 
auch überhaupt eine wahrhafte Einigkeit und Aufliebung aller 
Gegensätze ist, sondern vielmehr ein gleichsam chemisches Gleich- 
gewicht der materiellen Theile des Universums, wie sie einander 
stets feindlich widerstrebend, doch nie ohne Einheit und Frieden 
bleiben, und fortgesetzt, gleichwie die Trennung ein Product der 
Einheit, also die Einheit wieder ein Product der Trennung wird; 
wie denn auch, dafs der Gegensatz nicht ganz vernichtet ist, 
Piaton verräth in der eben angeführten Stelle des Gastmahles. 
Wir erkennen in dieser Darstellung eine gewisse Vermählung des 
Ionischen und Eleatischen, indem sie auf der einen Seite das 
Ionische System verläfsl, um sich dem Italischen Dogma vom 
Einen und Vielen zu nähern, wie Piaton auch im Sophisten zu 
sagen scheint; auf der andern Seite aber von den Eleatikern da- 
durch abweicht, dafs sie in Verbindung mit der Lehre vom be- 
ständigen Flufs der Dinge jede Spur der Ideenlehre austilgt, und 
sich dem kosmogonischen Charakter der Ionischen Naturphiloso- 
phie wieder überläfst. Nichts desto weniger verdiente Herakleitos, 
wenn wie den Dichtern also den Weltweisen einer bestimmt wäre, 
den Preis des Lorbeers. Wer hat in jener Zeit, entblöfst von 
aller Erfahrung, die mannigfaltige stets sich wandelnde Welt der 
Erscheinungen mit tieferem, grofsherzigerm Geiste aufgefafst, wer 
in sinnvollem Sprüchen ausgelegt? Doch das vielseitige Alterthum 
hat noch eine andere Form der Weltseele, in welcher die Har- 
monie eine Rolle spielt, aber nicht die zwieträchtige aus dem 15 
Streite irdisch<3r Stoffe abwechselnd sich erneuende, sondern eine 
der Seligkeit und Eintracht der Ideenwelt theilhaftige. Um ihrer 
willen ist gegenwärtige Auseinandersetzung unternommen worden, 
und wir haben das Bisherige nur vorausgehen lassen , damit sich 
das Folgende klarer hervorhebe durch den von beidet) gebildeten 
Gegensatz des lonismus und Dorismus in der Philosophie. Eben 
darum haben wir auch das System des Anaxagoras ganz über- 
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gangeil, weil seine Inlelligcnz nidit als reine Wellsecle, sondern 
als gesonderter Gott betrachtet werden mufs. 

Der Sitz der Lelire, von welcher vdr sprechen, ist in dem 
Mittelpunkt der Platonischen Theologie und Naturphilosophie, in 
dem tiefen und dunkeln Timaeos. Hier wird der Pythagorische 
Physiker, von welchem das Gespräch benannt ist, redend einge- 
führt und entwickelnd, was das Immer-seiende ist, aber Nie-wer- 
dende, und das Werdende zwar, aber Nie-seiende ') ; und nach 
einigen Bemerkungen über Charakter und Grad der Sicherheit 
solcher Untersuchungen fährt derselbe folgendermafsen forl^): 
„Sagen wir also, welcher Ursache wegen die Natur und dieses 
All der Bildende gebildet hat. Er war gut, dem Guten aber 
16 haftet niemals um keines willen der geringste Neid an. Und da- 
von ferne wollte er, dafs Alles so viel möglich ihm selbst ähnlich 
würde. Wem dieser Ursprung der Welt von verständigen Män- 
nern als Hauptgrund ihrer Entstehung angegeben wird, dem 
möchte das Richtigste angegeben sein. Da nehmlich Gott alles 
gut, böse aber nach Vermögen nichts haben wollte, so umfafste 
er alles Sichtbare, welches nicht ruhend sondern bewegt war 
ohne Mafs luid Regel, und fährte es zur Ordnung aus der Un- 
ordnung, jenes besser durchaus achtend als dieses. Denn weder 
war noch ist dem Vortrefflichsten anderes zu thun genehm als 
das Beste. Erwägend nun fand er aus den naturgemäfs sicht- 
baren Dingen, dafs kein vernunftloses Werk, Ganzes gegen Ganzes, 
je schöner als das vernunftbesitzende sein werde. Wiederum aber 
ist es unmöglich, dafs Vernunft ohne Seele einem Ding zukomme. 
Zufolge dieser Erwägung Vernunft in die Seele, Seele aber in 
den Körper hineinlegend bauete er das AU, auf dafs er ein der 
Natur nach möglichst schönstes und bestes Werk hervorgebracht 
hätte. So also, mufs man nach glaubhaftem Urtheile sagen, sei 
diese Welt ein in Wahrheit beseeltes und vernünftiges Thier durch 
Gottes Vorsehung worden." Dieses Thier aber, fährt er fort, 
habe zum Urbild nicht die Idee irgend eines einzelnen Thieres, 
sondern desjenigen, welches aller der andern Ideen, wie diese 
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geschafTciie Welt alle geschaneuen Tliicrc umfasse; dergleichen 
sei ein einziges vorhanden, weil es mit einem zweiten nicht be- 
stehen könnte, ohne dafs es aufhörte das Allumfassende zu sein, 
und wieder untergeordnet wurde einem höhern beide umschlicfsen- 17 
den. Sodann verfolgt er die ganze Zusammenfugung des Welt- 
körpers, und läfst demselben die letzte Vollendung durch die 
Einpflanzung der Kreisbewegung geben. „Die Seele aber", heifst 
es weiter *)y „setzte er in seine Mitte, und breitete sie nicht allein 
ganz durch denselben hin, sondern umhüllte den Körper auch 
äufserlich damit; und also einen im Kreise sich umdrehenden 
Kreis, einen einzigen alleinigen Himmel stellte er hin, welcher 
durch seine Tüchtigkeit kann selbst mit sich selber verkehren 
und keines Andern bedarf, sich selbst Freund und Bekannter. 
Durch dies alles machte er ihn zu einem seligen Gott. Doch 
schuf die Seele nicht, wie es von uns später abgehandelt wird, 
also Gott auch erst hernach ; denn nicht hätte er bei der Zusammen- 
fügung gelitten, dafs vom Jüngeren das Aeltere regiert würde; 
sondern wü* vielfältig so vom Zufall abhängig und Ohngefähr, reden 
auch darnach so: er aber machte an Kraft und Geburt zur ersten 
und altern als den Körper die Seele, die Gebieterin und Herr- 
scherin als den Beherrschten.'* 

Die wesentlichen Punkte, wodurch sich Piaton von den vor- 
herbehandelten Systemen auszeichnet, liegen hier deuthch ausge- 
sprochen da. Bei keinem der genannten Philosophen, den oben^) 
abgewiesenen Anaxagoras ausgenommen, haben wir einen Schöpfer, 
einen Demiurgos, bei keinem eine eigentliche Intelligenz gefunden, 18 
welche von ihm der Weltseele mitgetheilt wird ; bei keinem waren 
Schöpfer, Intelligenz, Seele, Materie so bestimmt gesondert, son- 
dern vielmehr in der einen Materie begraben und unerkennbar 
verborgen in der formlosen Nacht; und nicht etwa aus Unbehol- 
fenheit der Sprache, sondern des Herakleitos Rede ist, auch aus 
den wenigen Fragmenten zu schliefsen, weit genug vorgerückt, 
um gesonderte Begriffe zu bezeichnen, sobald der Gedanke solche 
Bezeichnung gefordert oder auch nur zugelassen hätte. Piaton 



1) S. 34 B. 

2) 8. 16 [117 f.]. 
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hingegen sclieidet wenigstens für die Darstellung genau; aber wie 
für den Inhalt? Diese Frage bedarf einer nähern Untersuchung. 
Nicht zwar um einzusehen, dafs der Deniiurgos als Gott einerlei 
mit der InteUigenz oder Vernunft, und folglich die Vorstellung, 
wie derselbe der Seele die Intelligenz mittheilt und die Welt nach 
dem angeschauten (äurserlich vorhandenen) Bilde des höchsten 
inteiligibeln Thieres formet, ja die ganze Einkleidung des Timaeos 
eine der plastischen Kunst zuHebe, und wegen der Ilervorbringung 
eüier mysteriösen Feierlichkeit und eines heiligen Dunkels heröber- 
genommene mythische Darstellung ist; sondern um das Verhältnifs 
zu bestimmen der Intelligenz zur Seele und beider zum Körper 
oder dessen Princip, der Materie. Geht doch jenes Erste zu klar 
aus dem Ganzen hervor, als dafs wir einzeln darüber Zeugnisse 
abhören möchten, zumal da es uns, in Verfolgung unseres Gegen- 
19 Standes weit neben dem Wege liegt, oder dafs wir uns irren 
liefsen von der neueren Piatoniker spitzfindigen Abstractionen, 
womit sie auch diese Ideen wieder auseinandergerissen haben. 
Denn nicht allein das Verschmähen der Kunstdarstellung im Ge- 
spräche oder der Sokratischen Methode in Erfindung der Begriffe 
und Ideen, oder die Hinneigung zu einem weniger besonnenen 
Mysticisnuis ist es, wodurch die Nachfolger abfallen vom Ahnherrn, 
sondern sie haben auch durch ängstliches Ausspinnen der Begriffe 
und Terminologien die Einheit der Anschauung nicht selten zer- 
stört, und des Prometheus rege Schöpfung, in welcher das himm- 
lische Feuer, glühend rinnend durch die Adern, der Formen Voll- 
endung und des Fleisches frische Blüthe zu einer wohlgefälligen 
üppigen Lebensfülle durchdrungen hat, haben sie mit dem zwei- 
schneidigen Schwert der Dialektik zerlegt, nicht ablassend, bis 
geschieden wäre Seele und Geist, Mark und Bern. 

Die Intelligenz {vovg) ist ein Ungebornes, em absolut 
Zeitloses und Unvertilgbares\). „Das ewige Wesen, sagen wir, 
war, ist und wird sein; ihm aber kömmt dem richtigen Urtheile 
gemäfs das Ist alleui zu; das War hingegen und das Wirdsein 
ziemet sich von der in der Zeit fortgehenden Entstehung zu sagen; 
denn beide sind Bewegungen. Aber das immer auf dieselbige 
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Weise unbeweglich Bestehende darf weder älter noch jünger wer- 
den, noch jetzt geworden sein, noch ein anderes Mal sein wer- 20 
den, und überhaupt nichts an sich tragen, was die Entstehung 
den im sinnlichen Dasein befangenen Dingen angeheftet hat"^). 
Darum ist es freilich mysteriös, nur durch Vernunft erkennbar^) 
und nicht leicht begreiflich „Den Bildner und Vater dieses 
Weltalls ist zu finden schwer, und den gefundenen unmöglich 
Allen kund zu thun"^). „Lasset uns also nicht geradezu, wie 
nach der Sonne aufl)Hckend, uns Nacht um Mittag verursachend, 
also die Antwort einrichten, als könnten wir die Vernunft je mit 
sterblichen Augen sehen und zur Genüge erkennen: nach dem 
Bilde des Gefragten ist sicherer zu schauen***). Wenn jener urgend 
eine Bewegung zukömmt, ist es eine aus sich niemals heraus- 
gehende, eine völlige Gleichheit der Buhe und Bewegung. „Sagend 
also, dafs nach derselben Weise und einförmig, und in demsel- 
ben und um dasselbe und gegen dasselbe, und nach Einem Vcr- 
hältnifs und Einer Ordnimg beide geben, Vernunft und die um 
einen und denselbigen Punkt schwebende Bewegung nach dem 
Gleichnisse der Umwäbsungen einer gedrechselten Kugel , möchten 
wir im Gespräche nicht gemeine Künstler schöner Bilder sein'*^). 
Und nicht das VernunfUose oder das Ohngefähr waltet im Welt- 
ganzen , sondern diese ordnende wundersame Vernunft und Weis- 21 
heit*), eine nicht gemeine Ursache, Jahre lenkend und Jahreszeiten 
und Monden'). 

Die Seele hingegen ist geworden, nebst dem Körper zwar 
unvertilgbar aber nicht ewig®), gleichwie die unterthänigen ge- 
schaffenen Götter, zu welchen der Schöpfer spricht^): „Götter 
der Götter, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke, die 
durch mich geworden, unauflöslich sind, so es mir gefallt. Denn 
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alles Gebundene ist lösbar; das schön Gefügte indefs und >vohl 
Bestehende lösen wollen , ist frevles Unternehmen. Darum auch, 
diewcil ihr geworden, seid ihr nicht unsterblich zwar und ganz 
unauflöslich ; doch sollet ihr nicht gelösct werden , noch des Todes 
Theil empfahen, an meinem Willen ein stärkeres Band und ein 
mächtigeres habend als jenes, womit ihr seid, da ihr wurdet, ge- 
bunden worden." Diese Seele ist jedoch keine hlofs körperliche 
Kraft, sondern er setzet sie den Körpern vielmehr entgegen, da- 
durch dafs er behauptet, sie sei vor ihnen da *), und dafs er ein 
Etwas annimmt, welches das Werdende und Vergehende durch 

22 Meinung mit vernunftloser Empßndung auffafst^), welches ja weder 
Intelligenz noch Materie sein kaim ; und er nennt sie die Ursache 
des Entstehens und Vergehens und aller Veränderungen der seien- 
den und gewesenen und zukünftigen Dinge ^), alles Sinnlichen 
erstes Werden^), die sich selbst und andere bewegende, zu allen 
Handlungen und Leiden sich bequemende Veränderung und Be- 
wegung aller Dinge ^). Der Körper endlich ist ein an sich un- 
geordneter, vom Demiurgos erst durch Vernunft und Seele ge- 
regelter und zum Gesetz gebrachter Stoff®), geworden und nicht 
ewig, jedoch unvertilgbar'). 

Aber in welcher Verbindung stehen diese drei, Vernunft, 
Seele, Körper? Vernunft legte er in die Seele, sagt Plalon'^), 
Seele aber in den Körper; und anderwärts®) lälst er „die Seele, 
die Göttin, aufnehmen den Vernunflgott." Sie selber ist dadurch 
einigermafsen theilhaftig worden der Zeitlosigkeit der Intelligenz, 
sie ist, in wie fern sie letztere besitzt, mit ihr eins geworden und 
von ihr getrennt nur durch den Körper, welchen sie beseelen 

23 soll. Wegen dieses Verhältnisses wird sie auch älter als der 
Körper vorgestellt, nicht der Zeit, sondern der Idee nach; denn 
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vor der Geburt des Weltkörpcrs konnte sie nur in der zeitlosen 
Intelligenz sein, da mit dem Entstehen desselben die Zeit selber 
erst entstanden ist. „Nehmlich wie der erzeugende Vater das 
Weltall bewegt und lebendig, ein Abbild der ewigen Götter ge- 
worden sah, ergetztc er sich, und erfreut wollte er's noch ahn- 
licher machen der Urform. Gleichwie nun diese ein ewiges Thier 
ist, versuchte er auch das All dazu nach Vermögen zu bilden. 
Des Thieres Natur nun ist zeitlos. Doch dieses dem GeschafTenen 
vollkommen zu verknüpfen war unmöglich; er sinnet aber aus 
noch ein bewegliches Bild der Ewigkeit zu machen , und zugleich 
den Himmel ordnend macht er, indem die Ewigkeit im Einen 
verharrt, ein nach Zahlenverhältnifs fortschreitendes ewiges Bild, 
welches wir Zeit genannt haben. Denn Tage und Nächte und 
Monden und Jahre, die nicht waren, ehe der Himmel wurde, 
deren Entstehung nimmt er jetzt vor zugleich mit des Himmels 
Zusammenfögung"*). „Also ward die Zeit mit dem Himmel, auf 
dafs sie zugleich geschaffen, zugleich auch aufgelöst würden, wenn 
jemals eine Auflösung derselben käme"^). 

Damit also die Seele, geschwängert mit der Intelligenz , ein- 
gehe in den Körper, mufs sie zeitlich sein; der Leib ist unem- 24 
pfanglich des absolut Ewigen. So pflanzet Piaton durch die Ideen 
der sinnlichen Welt das Göttliche ein. Die Seele aber, da sie 
Ursache ist alles Entstehens und Vergehens, wird mit der Körper- 
welt und Zeitlichkeit zugleich geboren, so dafs sie nur der Kraft 
und Eigenschaft, nicht aber dem Dasein nach vom Leibe geson- 
dert ist; wie auf der andern Seile von der Intelligenz nicht der 
Kraft nach, sondern dem Dasein, indem ja die an dem Wirklichen 
endlich gewordene Intelligenz selbst die Seele sein mufs. Diese 
vermittelt dem Körper das Zukommen jener ; das heifst, durch 
das Eingehen der Intelligenz in den Körper wird der Begriff der 
Seele bestimmt, der guten nehmlich. Intelligenz und Seele sind 
verschieden wie Sein und Werden, wie Ewigkeit und Zeit; die 
Zeit aber ist der Ewigkeit gleich, aufser dafs diese ein Beharren, 
jene ein Wandeln ohne Anfang und Ende ist. Die Seele und der 
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, d. b. <Jie ganze sinnliche Welt ist demnach nicht ewig 
'm dfimi alDmIuten Sinue, wohl aber hal sie eine Ewigkeit der 
TUsii: d^mu ohne sie war keine Zeit und wird keine sein. Dieses 
Ht «i^futUi'h Piatons Lehre, wiewohl über sie und zur Bestimmung 
^^tTM'IWfi die Piatoniker und Aristoteliker sich Köpfe und Hälse 
hr*:*:it*:tL Lud dieses ist's auch, was Ilerakleitos so aussprach, 
w^iii dir Zeit nach sei die Welt geschaffen, son<lern nach dem 

l^iß*pdstnkeu^j. Denn oh er gleich die Ewigkeit und Zeit nicht wie 
Fbt/ifj sondern konnte, da er eine Ideenwelt nicht annahm, so 
fuufste er doch behaupten, dafs so lange Zeit ist, eben solange 
die Uelt sich producirt und wieder vernichtet, das Feuer auf- 
lodert und verlischt; in welchem Zustande des Entstehens und 
Vergehens der Begriff des Geschaffenseins liegt, ohne dafs dem 
Anfange desselben eine Zeitgrenze gesetzt werden könnte. 

BLi^her ist nur von Einer Weltseele gesprochen worden; allein 
im zehnten Buche der Gesetze finden sich deren zwei, eine gute 
und eine böse, woraus sie Tennemann in sein System^) einge- 
tragen hat. Billigerweise aber hätte man fragen sollen, ob die 
böse Weltseele auch wirklich s e i nach Platonischer Ansicht. Dies 
mufs verneuit werden. Die gute Weltseele ist gut vermöge der Intel- 
ligenz, und dadurch regiert sie die Welt auf eine richtige und selige 
Weise ^j; die böse hat keinen Antheil an der Vernunft, sondern soll 
eine das gesetzlose L(fl)en der Körperwelt bewegende sein. Der In- 
telligenz aber allein kömmt das wahre Sein zu ; folglich ist die böse 
Weltseele gar nichts Wahrhaftiges, sondern eui Nichtiges, \i1e die 

26 aufser der Vernunft gedachte Körperw elt selbst, und nur die gute ist 
in Wahrheit, wie die Ideenwelt, und dadurch, dafs sie der Ideenwelt 
theilhaftig ist. Auch findet sich im Timaeos keine Spur der bösen 
als einer seienden; nehndich die man gefunden haben will, wer- 
den wir weglöschen. Derjenige, welcher beweisen wollte, die 
böse Weltseele sei wirklich nach Piaton , müfste vor allen Dingen 
darthun, derselbe hätte auch der Materie, von welcher als dem 



1) Stobaeos Phys. Ekl. Th. I, B. I. S. 454. Mifsverstanden hat die» 
Tennemann Gesch. d. Philos. B. I, S. 230 f. Von Pythagoras sagt Sto- 
baeos dasselbe S. 450. 

2) B. m, S. 175 ff. 

3) Ges. X, S. 897 A f. 898 C. 904 B. 
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bösen Princip die böse ausgehen müfste, wie von der Vernunft 
die gute, der Materie gleiche Realität mit dem weltbildenden Gott, 
ein eben so emges und zeitloses und in sich selbst unüberwind- 
lich gegründetes Dasein dem Bösen alles Bösen zugestanden und 
noth wendig gefunden. In der That konnte Piaton, den sie den 
Gott der Philosophen genannt haben, so gar albern gewesen sein, 
um nicht einzusehen, dafs er hierdurch das Innerste und Aeufserste 
seiner Lehre, seine ethischen Philosopheme alle, die ganze Welt-* 
bildung seines Vernunftgottes zertrümmern und mit sich selbst 
in die ungereimtesten Widerspruche fallen Avürde? Doch wie vieles 
hat der Greis hundert- und tausendmal und in allen Zeiten von 
Gegnern und Anhängern leiden müssen! Man wird vielmehr mich 
für ungereimt halten, wenn ich läugne, nicht dafs er eine ewige, 
sondern dafs er überhaupt eine Materie zur Weltschöpfung an- 
nimmt. Hat doch Aristoteles geglaubt, dafs er seinem Weltbild- 
ner eine solche untergelegt habe, die natürlich vor der Weltbildung 
da gewesen wäre, und die Platonlker und Aristoteliker grorsen-27 
theils, welche sich nur zanken, „ob sie ungeschaffen sei von 
einer Ursache ", wie Plutarchos mit Atticus behauptet, „oder ge- 
schaffen**, ^ie mit lamblichos Proklos, „und von welcher Ur- 
sache ** *). Denn mederum sogar über diese sind sie nicht einig, 
sondern etliche suchen sie in demselben, etliche in einem andern 
Gott^). Hierzu kömmt der verlarvle Lokrer Timaeos, und ich weifs 
nicht ob welche und wie viel ehrwürdige Väter und Vorsteher 
der Kirche, und viele neueren Geschichlschreiber der Philosophie 
bis auf Tennemann herab, welcher sie rundweg eine e^ige Materie 
nennt^). Ja und auch der ächte Musagete des Platonischen Chores 
in Deutschland macht den Timaeos weidlich herunter, dafs er der 
Gottheit einen solchen regel- und gesetzlosen Stoff wie ein Bau- 
material des Universums anmuthet^). 



1) Proklos zum Tim. II, S. 116. Plutarchos von der Geburt der 
Seele im Tim. S. 1014 C ff. 

2) Ficinns Compend, in Tim. C. 9. 

3) Syst. der Plat. Philos. B. IH, S. 176. 

4) Schellin^ Philosophie und Religion S. 31 [Sümmtl. Werke I. 
Abth. Bd. VI. S. 36 f.]: „Der roheste Versuch in der angegebenen Art" 
(durch Annahme einer directen Beziehung des göttlichen Wesens oder 
seiner Form auf das Substrat der Sinnen weit die Abkunft der endlichen 
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28 Auf drei Stellen des Timaeos beruht dieser Irrglaube. Da 

29 nehm lieh Gott, heifst es in der einen oben^) angeführten, 
alles gut, böse aber nach Vermögen nichts haben 
wollte, so umfafste er alles Sichtbare, welches nicht 
ruhend, sondern bewegt war ohne Mafs und Regel, 
und führte es zur Ordnung aus der Unordnung, jenes 



Dinge aus ersterem zu begreifen) „ist wohl der, welclier der Gottheit 
eine Materie, einen regel- und ordnungslosen Stoff unterlegt, der durch 
die von ihr ausgehende Wirkung mit den Urbildern der Dinge ge- 
schwängert, diese gebiert und eine gesetzmäfsige Verfassung erhält. 
Das Haupt und der Vater der wahren Philosophie wird als einer der 
Urheber dieser Lehre genannt — und sein Name dadurch entweiht. 
Denn eine genaue Untersuchung zeigt, dafs jene ganze Vorstellung, so 
wie die gewöhnliche der Platonischen Philosophie , nur aus dem Timaeos 
geschöpft ist, mit dem, wegen seiner Annäherung an moderne Begriffe, 
leichter war, sich vertraut zu machen als mit dem hohen sittlichen Geiste 
der achtem Platonischen Werke , des Phaedo, der Republik u. a.» wel- 
cher jenen realistischen Vorstellungen über den Ursprung der Sinnen- 
weit gerade entgegengesetzt ist. In der That ist der Timaeos nichts als 
eine Vermählung des Platonischen Intellectualismus mit den rohem kos- 
mogonlschen Begriffen , welche vor ihm geherrscht hatten, und von denen 
die Philosophie auf immer geschieden zu haben, als das ewig denk- 
würdige Werk des Sokrates und Plato gepriesen wird. — Die Unstatt- 
haftigkeit jener Combination leuchtet klar auch aus den Werken der 
Neuplatoniker hervor, welche schon dadurch, dafs sie die angebliche 
Materie des Plato gänzlich aus ihren Systemen ausschlössen, bewiesen, 
dafs sie noch immer reiner und tiefer den Geist ihres Ahnherrn auf- 
gefafst, als alle später folgenden." Ich setze noch hierher die Worte 
S. 35 [38] : „Diese eben so klare ui;id einfache als erhabene Lehre ist 
auch die wahrhaft Platonische, wie sie in denjenigen Werken ange- 
deutet ist, die am reinsten und unverkennbarsten das Gepräge seines 
Geistes tragen." Der Leser möge nun selber versuchen , ob er vergeb- 
liche Mühe anwende dies anders zu nehmen als wie ein etwas hinter dem 
Berge haltendes Verdammungsurtheil über die Authcnticität dieses Ge- 
spräches; ein Ausspruch, auf dessen Widerlegung sich wohl kein Phi- 
lologe oder überhaupt niemand, dem Zeugnifs noch nicht gar zum Spotte 
geworden ist, im Ernste einlassen möchte. Die Tendenz dieser An- 
merkung ist übrigens so beschaffen, dafs niemand glauben darf einen 
guten Einfall gehabt zu haben, wenn er etwa hier mit einer witzigen 
Allitteration anwenden wollte die geharnischten Worte: Rühre nicht 
u. s. w. [ScheUing hat seinen Zweifel zurück genommen, vergl. de Pia- 
ionica corporis mundani fabrica conßati ex elementis ratione geometrica cofi' 
cinnatis, Heidelberg 1809, S. XXVIl. Anm.***;.] 
1) S. 16 [118]. 
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besser durchaus achtend als dieses. Wäre ein Stoff von 
Piaton geglaubt worden, wie der hier beschriebene, kann man 
dann zweifeln, dafs er sich gefragt haben würde, woher derselbe 
gekommen sei? oder müssen wir nicht aufmerksam darauf wer- 
den, dafs er leicht hierüber weggeht, ohne sich im Geringsten 
bei einer Erörterung aufzulialten ? Man nehme dazu , dafs er diesen 
Stoff einen sichtbaren nennt; was aber sichtbar ist, mufs gewor- 
den sein*); folglich müfste er geworden sein. Nun ist er selber 
hier Bedingung des Werdens und wird vor aller Zeit gesetzt, 
welche mit dem Werden der Welt erst geworden ist; wie konnte 
Piaton so stumpfsinnig zur Erklärung des Gewordenen das Ge- 
wordene voraussetzen, er der gewandte allseitige Künstler des 
Sophisten, des Philebos, des Politikers, des Parmenides? Um 
nicht weitläuftig zu werden, der Mythos in dieser Stelle ist zu 
deuthch ausgesprochen, als dafs man ihn verkannt haben würde, 
wären nicht die neuen Platoniker mit ihrem leuchtenden Lichte 
vorgegangen ; sie , die an jedem Buchstaben des Timaeos in einer 30 
kabbalistischen Verzückung Sonnensysteme hängen sahen, ohnge- 
fähr wie jene ungenannten Barbaren beim Plutarchos^) an jeder 
Spitze eines bedeutungsvollen gleichseitigen Dreiecks eine Welt- 
kugel und an jeder Seite sechzig andere schweben liefsen. Zu- 
letzt werden wir auch noch glauben sollen, Piaton meine wirklich 
und ernsthaft, dafs Gott, da er das Weltall schaffen wollte, alle 
sichtbaren Dinge gemustert und als Resultat dieser langweiligen 
Vergleichung herausgebracht habe, es wäre doch immerhin rath- 
samer, eine vernünftige Welt anzufertigen als eine unvernünftige; 
oder er habe wirklich seine Untergötter also haranguirt: Götter 
der Götter, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke — und 
dergleichen für die Kunstdarstellung trefflich gewählte Anthropo- 
morphismen, welche meines Wissens niemand mifsverstanden hat. 
Eben ein solcher ist auch die vorgebliche Materie: denn ein sterb- 
licher Bildner vermag ohne Stoff nichts zu formen; überhaupt 
aber ist es das Wesen jedes und auch des philosophischen Mythos, 
auf eine endUche und sterldiche Weise zu versinnlichen die un- 



1) Tim. 8. 28 A. C. 

2) Proklos zum Tim. II, S. 138. 
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sterbliche und zeitlose That. Was Tennemann ^) aus dem Politiker 
hierher gezogen hat, kündigt sich sogar als Mythos an ; denn was 
Plularchos und Proklos vom Endlichen und Unendlichen aus dem 

3lPhilebos erzählen, darauf finde ich keinen Beruf mich einzulas- 
sen. In der zweiten Stelle des Timaeos^) ist von einem „Unsicht- 
baren und Gestaltlosen** die Rede, „welches die Mutter sei alles 
Sichtbaren und Sinnlichen, ein Allumfassendes, wundersam genug 
des Intelligibeln gewissermafsen Theilhaftiges, und leicht Ent- 
schlüpfendes." In ihm lösen und bilden sich die Formen der 
Elemente. Man sieht, dafs dieses nicht derselbe Stoff, woraus 
oben als aus einem verworrenen die Elemente und Welt ge- 
bildet wurden, sondern ein ganz verschiedener ist, weil jener 
noch in diesem, weil jener sichtbar, dieser unsichtbar und 
gewissermafsen des Intelligibeln theilhaftig ist. Endlich^) wird 
dieses dahin aufgeklärt, „dafs es aufser dem Ewigen, durch 
Vernunft Erkennbaren, und dem W^ erdenden oder Sinnlichen 
noch eine dritte Gattung des Raumes gebe, welche den Unter- 
gang immer ausschliefse, allem Entstehenden Sitz gebe, selbst 
aber unsinulicherweise tastbar, durch eine Art AftererkenntiüTs 
kaum zu unsicherer Wissenschaft gebracht werden könne** *), Dies 
Wesen ist von Aristoteles^) für die Ilyle (ein dem Piaton unbe- 
kannter Name für diesen Begrifi) gehalten worden , wenn er sagt, 

.S'i^die Ilyle und der Raum seien dem Piaton Flins; denn das Auf- 
nehmende und der Raum sei eins luid dasselbe.'* Aber wie kann 
denn, vor allen Dingen, die Hyle „gewisscrmafsen theilhaftig des 
Intelligibeln sein'* noch vor der Befruchtung? Und enthält denn 
der Platonische Raum an sich die Materie der Welt? Keinesweges, 
sondern diese ist selbst wieder ein Fremdes und Hineingetrage- 
nes, jenes symbolisch angenommene verworrene Sichtbare. „Drei 



1) S. 17G. 

2) 8. 51 A. Vergl. S. 49 A, wo ebendasselbe ndarig yBviamg 
vnoSoxiiy olov Ti&ijvrj lieifst. rsviasoDg tid'i^vT} kehrt S. 5*2 D so 
wieder. 

3) S. 52 A. 

4) Avto d^ fist* avaioQ'riaCag antov^ Xoyiafim xivl voQ'tp fioyig 
Ttiaxov. 

5) In der Physik IV, 2 [S. 209 b llj. Wegen des Orofsen und Klei- 
nen im Folgenden vergl. Philoponos Commentar IV, n, 8. 11. 
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Dinge sind" nach Piaton ^) ,,zii bemerken, das Werdende, das 
worin es wird, das wovon abgebildet das Werdende entsteht." 
Das zweite ist der Raum; aber das worin etwas wird, ist nicht 
woraus es wird; also ist der Raum nicht die Materie, die Ilyle; 
sondern diese ist im Werdenden gegeben. Mag a!so immer die 
Intelligenz der Vater, das worin das Werdende wird die Mutter, 
und das Werdende das Kind genannt sein in der eben angeführten 
Stelle, so ist doch noch keine Materie gesetzt, aus welcher die 
Dinge werden. Aristoteles mit seinem Ausleger Philoponos zeigt 
auch, dafs in den mündlichen Vorträgen [ccyQcctpoig Cvvovöiatg 
oder doyii^aCiv) Piaton das Grofse und Kleine das Aufnehmende 
genannt habe; recht zum Beweise, dafs er sich etwas ganz An- 
deres als eine Materie, woraus der Körper gebildet werde, etwas 
ganz Ideales dachte, wo Andere ihre Materie hinstellten. Dies 
hätte Aristoteles selber merken können , indem er sagt, der Raum 33 
könne nicht die Materie sein, weil der Raum wohl, nicht aber die 
Materie vom Dinge getrennt gedacht werden könnte, und dergleichen 
mehr; und keine Kunst war es, den Piaton zu widerlegen, nach- 
dem man das, was er das Aufnehmende nennt, mit allen Charak- 
teren der gewöhnlich so genannten Materie ausgestattet hatte. 
Daraus folgt, dafs die Platonische Vorstellung vom Räume das 
Gegentheil von der Annahme der Materie beweist, und Piaton 
gerade durch die Entwickelung des den Alten nicht nahe liegen- 
den Begriffes des Baums die Materie ausmerzen wollte, indem er 
das Aufnehmende, welches man materiell dachte, zu einem Im- 
materiellen umbildete, und sich der Erklärung, wie das Materielle 
der Körper entstehe, gänzlich enthielt. Nun ist zwar eigentlich 
nicht mehr r\^thig zu sagen, dafs der Baum ihm ebenfalls nichts 
Ewiges ist; aber wäre er ewig, so würde er dies gesagt haben; 
jetzt weiset er klar darauf hin, dafs er ihn für geschalTen hält, 
\ne die Zeit, indem er ihn nur unverlilgbar und immer den 
Untergang ausschlief send nennt; welche Prädicate allen Ge- 
schaiTenen, der Zeit, der Seele, dem Körper zukommen. Und 
wenn er an einem andern Orte') behauptet, das Seiende, der 



1) Tim. 8. 60 C. Vergl. S. 49 A. 

2) Tim. S. 62 D. 
B5ckh*s SchrmcQ UI. 
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Raum und das Werdende müsse dasein, ehe der Himmel Morde, 
34 so wollen wir gerne zugeben, dafs der Raum eben so uugeschaflen 
sei, als das Werdende. Das Letzte endlich, worauf man sich be- 
ruft, ist die Aeufserung^) von zwei Ursachen, einer göttlichen 
und einer nothwendigen , woraus das Menschendasein und Men- 
schenleben erklärt werden müsse; allein daraus folgt so wenig, 
dafs es einen bösen Gott, eine ewige Materie giebl, oder auch 
nur dafs Gott aus einer gewissen gleichviel wie beschaffenen Ma- 
terie die Welt gebildet hat, als dieses aus der Lehre von zwei 
Seelen, einer guten und seienden, und einer bösen und nicht- 
seienden folgte. 

Fort also mit jener bösen Weltseele; betrachten wir allein 
die Bildung der guten oder die von den Piatonikern so genannte 
l^sychogonie, damit uns nicht jener Tadel des Sextus^), welchen 
er auf die plülologischen Ausleger wirft, dafs sie diese Stelle nicht 
erläutern könnten, mit Recht treffen möge. Das Dogma ist nach 
dem einstimmigen Zeugnisse des Alterthums von den Pythagoreern 
entlehnt: ein Gesichtspunkt, den der Erklärer nie aus dem Auge 
verlieren darf. Stoff und Form der Weltseele bestimmt Piaton, 
diese in den harmonischen Zahlen, jenen in folgenden Worten^): 
35 „Aus der untheilbaren und immer auf dieselbige Weise bestehen- 
den Subslanz, und anderseits aus der an den Körpern thcilbar 
werdenden, aus beiden mischte, er eine dritte Gattung der Sub- 
stanz (slSog ovCiag) zusammen, welche die Mitte hielte zwischen 
der Natur des Selbigen (tavTov) und Andern [d^areQOv), und eben 
so stellte er sie in die Mitte des Untheilbaren und des an den 
Körpern Theilbaren; und sie nehmend drei an der Zalü, mischte 
er alle zu Einer Gattung, die Natur des Anderey, welche der 
Mischung widerstrebte, mit Gewalt dem Selbigen verknüpfend, und 



1) Tim. S. 68 E. 

2) Gegen die Math. I, 301. 

3) S. 35 A. Tennemann Syst. d. Plat. Philos. B. III, S. 65. ver- 
muthet, die Stelle möchte durch Abschreiber und Glossatoren veranstaltet 
sein. Wir verstehen aber seine Gründe nicht; und es scheint, er habe 
sich in deren Auseinandersetzung etwas vergessen. Anfser einigen 
Schreibfehlern ist kein Verderbnifs in derselben; die Kritik aber bleibt 
billig einer künftigen Ausgabe des Timaeos, womit ich umgehe, aufbe- 
halten. 
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mit der Substanz mischend ; und aus dreien Eins machend Üieiltc er 
wieder dieses Ganze, in wie viele Theile es ziemte, jeden ge- 
mischt aus dem Selbigen und Anderen und der Substanz." Hierüber 
commentirend beginnt Plutarchos also ^) : ,,Wie viele Uneinigkeiten 
zuerst dieses den Auslegern Teranlafst hat, wäre eine unsägliche 
Muhe durchzugchen"; und diese unsägliche Muhe haben seitdem 
viele Andere vermehrt ^). Gegen jede dieser Memungen polemisch 36 
aufzutreten, wurde zwar der Muhe verlohnen , aber eine weit un- 
säglichere als die unsägliche des Plutarchos sein : daher ich kürz- 
lich die meinige vortragen werde. Aristoteles sagt^): Eben so 
(wie Empedokles) machte auch im Timaeos Piaton die 
Seele aus den Elementen, denn vom Gleichen werde 
das Gleiche erkannt, die Dinge^ aber beständen aus 
den Principien. Und nachher^) erzählt er, „sie bestehe nach 
diesem aus den Elementen und sei nach den harmonischen Zah- 
len getheilt, damit sie eingeborene Empfindung der Harmonie hätte, 
und das All sich bewegte in zusammenstimmigen Bewegungen." 
Empedokles läfst die Seele aus jenen vier bekannten Elementen 
werden; diese kann Aristoteles in Beziehung auf den Piaton nicht 
meinen; eines so plumpen frrthumes ist er nicht fähig, und wie 
wollte man aus unserer Stelle die vier Elemente herausklauben? 
Ganz andere Principien also, ganz andere Elemente werden hier 
verstanden; und woher sollten sie zu nehmen sein, wenn nicht aus 
der Pythagorischen Philosophie? In Zahlen prägte sich die Seele 
ihrer Form nach aus; aber auch das Wesen, die Substanz der 
Dinge wird den Pythagoreern aus Zahlen^), deren Nachahmung 
zugleich wieder die Dinge ihren Formen nach genannt werden *). 37 
Warum soll es im Piaton nicht ebenfalls so sein? Dann pafste der 
Einwurf nicht mehr, welchen Plutarchos gegen Xenokrates geltend 
machen will, nicht eine Zahl, sondern nach einer Zahl 



1) Von der Geburt der Seele im Tim. 8. 1012 C. 

2) Einen Theil derselben verzeichnet Tennemann a. a. O. S. 73. 
selbst wieder eine Erklärnng aufstellend, die uns nicht ganz befriedigt. 

3) Von der Seele I, 2. [8. 404 b 16 ff.] 

4) Ebendas. 3. [S. 406 b 28 ff.] 

5) Aristoteles Metaphys. I, 5. [8. 983 b 23 ff.] XIII, 1. [8. 1076 a 
16 ff.] 6. [8. 1080 a 12 ff.] 

6) Aristoteles Metaphys. I, 6. [8. 987 b 11 ff.] 

9* 
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gebildet sei die Seele dem Timaeos. Auch köunte man uicht, den- 
selben nachahmend, sagen, aus diesen Principien entstände nicht 
allein die Seele, sondern alle Dinge; denn alle Dinge entstehen 
nur insofern daraus, als sie beseelt sind; von unbeseelten gilt 
die Zahl nicht; Alles ist aber den Pythagoreern beseelt. Zahlen 
also sind uns die Elemente, welche Aristoteles /ür die Bestand« 
theile der Platonischen Weltseele nimmt. Zwei Zahlen nun sind 
aller Dinge Uranfänge, die Einheit und die unbestimmte 
Zweiheit^). Jene ist untheilbar und unveränderlich, und reprä- 
sentirt alle inteiiectuellen Dinge ^), der Vater der Zahlen^). So 
ist sie ganz die untheilbare und immer auf dieselbige Weise be- 
stehende Substanz, weicher der Begriff des Selbigen zukömmt. 
Dieses Wesen mufs der Seele durchaus einwohnen ; sonst wäre 
sie kein Vernunftiges, und hätte an dem Inteiiectuellen keinen 
äSAntheil, und könnte die unsinnlichen Dinge nicht erkennen , wel- 
ches sie doch thut^); denn Gleiches allein erkennet das Gleiche. 
Die unbestimmte Zweiheit [doQiötog dvdg) ist die Mutter der 
Zahlen, und ob sie gleich dem Namen und Begriffe nach nur die 
Zweiheit ist, inwiefern sie noch von der Ehiheit nicht zu einem 
bestimmten Paar geworden, so enthält, sie doch eine Unendlich- 
keit, indem sie unbegrenzt ist"*). So ist sie die theiibare Sub- 
stanz mit dem Charakter des Verschiedeneu; und ihrer bedarf die 
Weltseele, damit sie unbeschadet ihrer inteiiectuellen Ewigkeit 
eine geschaffene sei, Iheilnehmend am Wechsel der niemals seien- 
den, in unendlicher Mannigfaltigkeit sich stets umgestaltenden, 
der Einheit ermangehiden Körperwelt, damit sie eüie Fälligkeit 



1) Sextus Pyrrhon. Hypot. III , 153. Ob der Ausdruck doQiatos Svdg 
schon alt oder ein später gebildeter sei, ist für die Sache gleich^ltig. 
[Vgl. auch über das kosmische System des Piaton S. 19. und aufser dem 
dort citirten Zeller, die Philosophie der Griechen Bd. II. S. 248 der 
1. Aufl. jetzt auch Bd. II. 1 S. 495 f. der 2. Aufl.] 

2) Aristoteles bei Philoponos über das Werk von der Seele I, C S. 2. 

3) Plutarchos a. a. O. £. 

4) Tim. ß. 37 A ff. 

5) Plutarchos a. a. O. Das Gleichnifs von Vater und Mutter wird, 
aus welchen Gründen ist mir unbekannt, auf Zaratas, den Lehrer des 
Pythagoras, zurückgeführt. Doch dieses Vorgeben mag immer eine 
Posse sein; Xenokrates wenigstens hat die Vergleichung vorgefunden, 
und so möchte sie ziemlich alt sein. 
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der Belebung und der Erkenntnifs aller sinnlichen Dinge habe, 
welche ihr, wie der unsinnlichen, natürlicher Weise beigelegt 
wird. So ist der Erklärung des Aristoteles ganz Genüge gethan 
worden; wir sehen, wie der Seele das Zusammensetzen aus den 
Elementen Erkenntnifs möglich macht; wir sehen auch bei Piaton 
in einer mehr begrifTsmäfsigen und philosophischen Sprache dar- 
gestellt, was die Pythagoreer in ihrer mathematischen Symbolik 89 
so ausdruckten, „es gäbe zwei Principien , das Eine und das Un- 
endliche ; sie seien aber die Substanz der Dinge selber , wesw egen 
auch die Zahl aller Wesen Substanz sei"*). 

In dieser einfachen Darstellung habe ich der Kürze und Klar- 
heit wegen alle Ueberladung der Beweise und Zeugnisse vermie- 
den, ohne, wie ich glaube, der Bündigkeit und Sicherheit der 
Untersuchung etwas entzogen zu haben. Neues ist dadurch auch 
nicht an den Tag gekommen, wohl aber das Alte umfassender 
und vielseitiger dargestellt worden. Denn das Scharfsinnigste, 
was über unseren Gegenstand gedacht worden ist, möchte wohl 
die Meinung desXenokrates, Piatons ächten Nachfolgers sein, 
welcher auch viele ihren Beifall nicht versagten. Er behauptet^) 
seinem Ahnherrn zufolge, die Seele sei eine sich selbst bewegende 
Zahl (aQid-fiog avToxivijTog} , und durch diese Mischung werde 
nichts Anderes als die Zusammensetzung einer solchen angegeben. 
Denn erstlich solle die Seele eine Zahl sein der Erkenntnifs wegen, 
wozu das Theilbare und Untheilbare gehöre, wie oben vorge- 
kommen ist; aber auch eine sich selbst bewegende, wozu das 
Beharren und Verändern des Ortes nothwendig sei, welche beide 
vom Selbigen und Anderen abhingen. Ob Letzteres mit Bewufst- 40 
sein von Piaton in die Worte gelegt sei, möchte ich bezweifeln; 
aber durch den Ausdruck der sich selbst bewegenden Zahl und 
durch den ersten Theil der Ausführung dieser Deßnition ist der Ge- 
danke scharf und deutlich bezeichnet. Krantors Erklärung^) ist 
im Grunde dieselbe nüchterner vorgetragen ; und so ist*s beinahe 
mit allen anderen; nur werden sie immer moderner und ein- 



1) Aristoteles Metaphjs. I, 5. [S. 987 a 13 ff.] 

2) Plutarchos a. a. O. D. Vergl. Stob. Phys. Ekl. Th. I, B. I, S. 62. 
Philop. zu Aristot. von der Seele I, C S., 6. 

3) Plutarchos ebenda«. 
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seiüger« je weiter sie vom Alterlhum der Zeit nach sich ent- 
fernen. 

Aus diesen beiden Substanzen nun, der theilbaren und un- 
theilbaren, soll eine dritte werden, welclie in der Mitte inne stehe 
zwischen, diesen sowohl als den ihnen zukommenden Charakteren 
des Selbigen und Anderen. Diese ist offenbar das Substrat der 
Seele, ihre eigenthümliche Substanz , die Zahl selber, welche aus 
der Einheit und unbestimmten Zweiheit geworden ist, indem das 
Unbegrenzte von der Einheit bestimmt wurde ^). Sie nennt Piaton 
geradezu die Substanz, so dafs man die beiden vorigen als ihr 
inhärirende, diese aber für die Seele als die Hauptsubstanz denken 
raufs. Und so lehrten auch die Pythagoreer, „dafs aus den 
Elementen als darin vorhandenen die Substanz bestehe und ge- 
41 bildet sei", welches Aristoteles ^) mit Unrecht allein auf körper- 
liche Substanz bezogen hat. Nun erscheinen die Zahlen zugleich 
„als Hyle der Dinge und zugleich als Affectionen und BeschafTen- 
heiten"^), da jene zwei Principien nicht mehr blofse Substanzen, 
sondern inhärirende Eigenschaften. geworden sind. liiermithalte 
man zusammen eine Stelle des Platonischen Philebos^), worin der 
dreifache Begriff des Unbegrenzten [aitBiQOv), des Begrenzenden 
{nsgag) und des Begrenzten, welches aus beiden hervorgehl, um- 
ständlich erläutert wird; und man sieht, dafs der Seele hier ge- 
rade diese dreifache Substanz, eine unbegrenzte, eine begrenzende, 
eine begrenzte beigelegt wird. Diese letztere ist zur Vereinigung 
der erstem beiden nothwendig, wenn eine wahre Harmonie her- 
auskommen soll; denn nicht zwei Entgegengesetzte, sondern nur 
Entgegengesetztgewesene, aber Einsgewordene läfst er nach dem 
Gastmahle als eine Harmonie gelten. E^ne eigene Substanz ist 
dies Dritte natürlich ; aber auch die beiden dadurch verbundenen 
Substanzen will er nicht als verschwunden angesehen wissen, weil 
beider Eigenschaften und Wirkungen einzeln an der Seele er- 



1) Plutarchos a. a. O. Sextus gegen die Math. X, 276. 

2) Metaphys. I, 5. [S. 986 b 4 ff.] indem er sagt, die Pythagoreer 
schienen iv vXriq sCdsi ToftTSiv ra üxoixeia, 

3) Welches nach Aristoteles a. a, O. [S. 986 a 15 ff.] die Pythagoreer 
zu meinen scheinen. 

4) S. 25 A ff. 
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scheinen; wie auch im Pliilebos dies Dritte zwar als Erzeugtes 42 
der erstem , aber als ein Neues dargestellt wird , und die beiden 
Principien als getrennte Begriffe. Aus der Zusammenkunft end- 
lich der drei Substanzen, der unbegrenzten und begrenzenden 
und der begrenzten entsteht ihm eine Harmonie im Timaeos, so 
wie imPhilebos, wo dies zuerst angedeutet wird*), in der Musik 
sowohl als in den Jahreszeiten, „dazu mit der Gesundheit Schön- 
heit, Stärke, und in der Seele gar vieles Andere und gar Schone". 
Darum theilt Piaton nun diesen Stoff der Seele nach harmonischen 
Verhältnissen ein, um so ihrem Wesen die Form ganz entspre- 
chend zu bilden. „Zuerst", sagt er^), „nahm er einen Tlieil 
von dem Ganzen, nach diesem das Doppelte desselben, zum drit- 
ten, das Anderthalbe des Zweiten oder Dreifache des ersten, zum 
vierten das Doppelte des zweiten, zum fünften das Dreifache des 
dritten, zum sechsten das Achtfache des ersten, zum siebenten 
das Siebenundzwanzigfache des ersten. Hernach füllte er die 
doppelten und dreifachen Intervalle aus, neue Theile von dort 
absondernd und in die Mitte jener setzend, so dafs in jedem Inter- 
valle zwei Mitten wären, die eine um denselben Theil der äufsern 
Glieder sie übertreffend und von ihnen übertroffen; die andere um 
das Gleiche der Zahl nach übertreffend und übertroffen. Da durch 43 
diese Bande in den vorigen Abständen neue von lYj, IV3, iVg 
geworden waren, füllte er mit dem Intervall l7g alle von 17.3 
aus, von jedem derselben einen Theil zurücklassend, so dafs 
dieser übriggelassene Abstand Zahl gegen Zahl die Glieder hatte 
256 zu 243." Die mehr als oberflächliche Erläuterung dieser 
Stelle, bis zu einer völligen Einsicht in dieselbe, jedoch allein 
nach antiker Anschauungsweise, soll den andern Theil unserer 
Betrachtung ausmachen. 

Von der Dunkelheit der harmonischen Zahlen im Timaeos hat 
sich in neuern Zeiten ein solcher Ruf festgesetzt, dafs sie zum 
Sprichworte geworden sind wegen jenes mifsverstandenen Aus- 
druckes in einem Ciceronischen Brief an den Atticus*): „Das 

1) 8. 25 E ff. 

2) Tim. S. 36 B. 

3) VII, 13 b. In neuem Zeiten hat diesen Irrthum unter Andern Fabri- 
ciu8 Bibl. Gr. B. III, S. 95. nach der neuen Ausgabe, in Umlauf gebracht. 
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Käthsel der Oppier aus Velia habe ich gar nicht verstanden: denn 
es ist dunkler als die Zahl des Piaton." Aber wenn man auch 
nicht bedachte, dafs Cicero, der Uebersetzer des Tiniaeos an den 
gelehrten Halbgriechen schreibt, und dafs diese Zahlen den Höiuern 
nicht so wichtig und den Griechen nicht so unzugängUcli waren, 
als dafs sie ein Sprichwort werden konnten, warum rieth man 
denn gerade auf diese unsere Zahlen und merkte nicht auf jene un- 
auflösliche, bis auf den heutigen Tag meist verscldossene im achten 

44 Buche des Staates ^) , w oran sich die meisten Erklärer vergebliclie 
Mülie gegeben haben? Aber die Schwierigkeit, welche wirklich 
in unserer Stelle vorhanden ist, würde nicht darin sein, wenn 
Piaton nicht bei seinen Schülern, für welche seine Schriften doch 
zunächst bestinmit waren, vorausgesetzt halte, oime Geometrie 

45 würde niemand Um, oder wenigstens nicht seinen Timaeos lesen. 
Ehe wir also die Stelle selbst wieder ins Auge fassen, müssen 
wir eine Menge Erörterungen aus der Harmonik der Alten vor- 
hergehen lassen, wodurch die übrigen Ausleger, welche liierüber 
commentirt haben, und deren Zahl nicht genug ist^), werden 

1) 8. 546 B. Wenige meines Wissens haben Cicero's Stelle hierauf 
bezogen, wie Joach. Camorarius in seinen Anm. zum Nikomachos 
Ö. 40. in Tennulius lamblich. z. Nikom. Aristoteles Polit. V, 12. S. 
381. Conring. Ausg. [S. 131C a 1 ff.] und Plutarchos von der Geburt 
der Seele im Tim. S. 1017 C. müssen sie wolil verstanden haben. Ge- 
schrieben darüber haben Aristides Quintil. von der Mus. III, S. 152. 
Nikomachos Arithm. II, S. 67 ff. lamblichos zum Nikom. S. 116 ff. 
von den Neuem Ficin Opp. B. II. S. 372 ff. Paris. Ausg. Matthias 
Lauterwald a. a. O. von Giphanius zum Aristot. a. a. O. Job. Bodi- 
nus Hb, meth. higt, c. 6. Cardanus von den Proport. V, 205. Ism. 
Bulliald zum Theon S. 292. ff. beide letztere von Meibom zum Aristid. 
S. 331. getadelt. Aber eine treffliche Auseinandersetzung findet man in 
einem Werkchen, wo S. 4. noch mehr Erklärer angegeben sind, wel- 
ches aber nicht sehr bekannt geworden sein mufs. Da ich es nirgends 
noch angeführt gefunden habe, will ich den vollständigen Titel hier- 
hersetzen: Francisvi Barocn, Jacohi Filii, Patritii Feneti, commentarius 
in locum Piatonis obscuiissimum , et hactenus a ncmine rede exposituni in 
principio Dialogi octavi de Rep. ubi scrmo habetur de numero geometricoj 
de quo proverbium est, quod numero Platonis nihil obscunus. Ad lllustriS" 
simum et lieverendissimum Gabrielem Palaeotum Cardinalem amplissitnwn et 
Optimum. Cum licentia /?. D. Vicarii Eptscopalis ac /?. P, Inquisitoris, 
Bononiae Typis Alexandri Benacii. MDLXVI. 4. 

2) Die vorzüglichsten sind Plutarchos von der Musik S. 1138 ff. von 
der Geburt der Seele im Tim. S. 1012 ff. Nikomachos Handbuch der Har- 
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überflüssig gemacht werden. Das liierher Gehörige will ich aus 46 
den alten Schriftsteliern ohne Unterschied der Zeiten zusammen- 
stellen, indem ich durch genaues Studium der Sache überzeugt 47 



monik I,S. 15ff. TheonvonSmyrna von der Arithmetik, und von der 
Musik: denn das dritte von der Astronomie, welches noch dazu gehört, ist 
noch nicht bekannt gemacht, aber nicht verloren [ist im J. 1849 von Th. 
IL Martin herausgegeben]. lamblichos zu Nikom. Arithm. S. 168 ff, 
Macrobius zu Cic, Somn. Scip. I, 6. II, 1.2. Chalcidius zum Tim. 
Cap. 32 ff. S. 104 ff. der Meurs. Ausg. S. 286 ff. der Fabric. Proklos 
zum Tim. III, S. 185 ff. Johannes Philoponos zu Aristot. von der 
Seele I, D S. 6 f. Bei ihnen linden sich die Namen vieler alten Erklärer 
Adrastos, Klearchos von Soli, Krantor, Eratosth enes, Eu- 
doros, Severus, Theodoros der Asinäer, Thrasyllos; und auch 
von spätem Griechen giebt es noch mehrere hierher gehörige Schriften. 
Von Neuern führe ich den Ausleger des Piaton Fi ein Compend. in Tim, 
C. 28. ff. an; denn Serran verdient es nicht, und Cornar hat Alles 
verfehlt; aufserdem Kepler von der Harmonie der Welt V, c. 2. 
Riccioli im neuen Alm'agest VI , 7. B a 1 1 e u x /^i'Ä/oire des prent, caiises 
S. 256 ff. Prevost Quelques remarques sur Väme kumaine suivies de Vex- 
pKcation d^un passage du Timie ^ in den französ. Memoiren der Berliner 
Akademie 180^ Specul. Philos. S. 75 ff. Kürzlich soll noch ein Philosoph 
von Namen, obgleich mit wenigem Glücke, denselben Gegenstand behan- 
delt haben. Nach so vielen und solchen Vorgängern bedarf es wohl 
keiner weitem Gründe, dafs die Sache wieder zur Sprache gebracht 
wird. Tennemann meint zwar Syst. der Plat. Philos. B. III, S. 179. 
„die Platonischen Zahlen licfsen sich noch wohl entziffern, wenn es 
der Mühe lohnte." Diese Aeufserung nehmen wir ihm indessen we- 
niger übel als einem Lindau die oberflächliche Entzifferung in seinem 
kritischen Sendschreiben S. 13 ff. wodurch er seinen künftigen Demo- 
sthenes übel empfohlen hat; oder einem Manne wie Windischmann 
sein, aufs Gelindeste ausgedrückt, leeres und verworrenes Hirngespinste. 
Dieser Uebersetzer ,,dcr herrlichen Urkunde der Physik, welche der 
Weltgeist zum Besten der Nachkommenschaft in Piatons Timaeos auf- 
bewahrt hat," möge wissen, dafs er sicherlich dem Weltgeist einen sehr 
unwillkommenen Dienst geleistet hat, da er ihn seine Weltseele so ein- 
fältig bauen liefs. Er giebt sich zwar die Miene, als wäre ihm alles 
dieses kinderleicht: „Man hat stets diese Stelle als die schwerste und 
undeutlichste im ganzen Werke angesehen: schwer ist sie, das heifst, 
sie erklärt sich nicht dem oberflächlichen Blicke, sondern dem Ver- 
stände allein; undeutlich kann sie aber ohnehin in diesem Falle nicht 
sein." So stattlich lUfst sich Jemand vernehmen, der doch beinahe gar 
nichts verstanden hat. Aus Achtung für den Enthusiasmus des Ueber- 
setzers hätte ich gerne diese Rüge übergangen, wenn sich nicht der 
Charakter der ganzen Bearbeitung in der Erklärang dieser Stelle wie 
im Mikrokosmos der Makrokosmos abspiegelte, und nicht der zuver- 
sichtliche Ton, womit derselbe von den umfafsten Nebelgebilden spricht, 
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worden bin, dafs die Pythagorisch-Platonisctie Lehre hierüber 
den Grundsätzen nach dieselbe bleibt, sobald man nur die Unter- 
schiede der Sekten, welclie leicht erkannt werden, sich bemerkt 
und davon abgesehen hat. 

I. Das Einfachste für die Harmonik ist der Ton {sonus, 
q)d'6yyos), welchen die Alten sehr mannigfach erklärten*). Die 
Töne unterscheiden sich durch Höhe und Tiefe [o^VTritt xai 
ßaQvrrjti); jene rührt von Anspannung [inCtaötg), diese von 
Nachlassung {ccveöi^) her. Ein Intervall ist dem Euklid das 
von zwei an Höhe und Tiefe verschiedenen Tönen Umfafste 
{dLccörrjfid ti neguxofievov vno Svo q)d'6yyov avofioiov 
oJ^vxrjti xal ßaQVTijtt) , und ist entweder einfach [dcvvd'aTov) 
oder aus mehrern zusammengesetzt [övvd'STov), 

II. Harmonie ist im weitesten Sinne in der Musik den 
Alten jede Uebereinstimmung bestimmter Tone. Die Wissenschaft 
derselben ist die Harmonik. Zwei Wege aber gibt es die Har- 
monie zu bestimmen, in den unsinnlichen (voritotg) und iu 
den si unlieben Dingen (aiöd'rjTotg), Jene unsinnliche Har- 
monie wohnt in den Zahlen, wird beurtheilt von der Vernunft 
und dem Innern Sinne; diese sinnliche klebt an den Instrumenten, 

48 und wird geschätzt nach der Ohren Gutachten, und um mit Piaton 
zu reden, nach vernunftloser Routine, nach Empfmdung und 
Meinung, ohne Verstand und Einsicht [akoyG) tivl tQißy, ai- 
Cd-fjöSL xccl öo^rj avBv koyov xal (pQOVTJöecog), Jene verschmäht 
der Sinne, diese der Vernunft UrlheiP) ; nach jener nennt Fla ton 

den ehrlichen Leser eine Zeitlang verwirrt machte, bis er die Dishar- 
monie dieses Tones und des Sphärenklanges entdeckt, und verdriefsUch 
über den plumpen Mifsgriff in das Saitenspiel der Weltharmonie und 
ärgerlich über den Spieler sich wegwendet. Dem lachlustigen Leser 
rathen wir nachzusehen, wie urban dagegen, als ein Franzose, der Mar- 
quis d'Argens in seiner Bearbeituug des Lokrer Timaeos erscheint, 
und mit welcher Gewandtheit er seine Unwissenheit zu verbergen und 
das Gespräch auf einen andern Gegenstand zu lenken weifs. [Diese 
Bemerkungen gegen Windischmann zu tilgen, schien mir nicht 
zulässig; ich habe sie schon im J. 1809 durch eine andere in der 
Abh. de corporis mundani fabrica S. X möglichst wieder gut zu machen 
gesucht.] 

1) Man sehe den Euklid, Aristoxenos und Andere in ihren harmo- 
nischen Schriften, oder kürzer Bulliald zum Theon S. 248. 

2) Theon Arithm. S. 21. Musik S. 73. 
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die Seele eine Harmonie im Tiniaeos; nach dieser verneint er es 
im Phaedon*). Welche der letztern zugetban sind, nennen die • 
Alten Organiker, welche der erstem, Harmoniker^. Von 
letztern ist Pythagoras und die ächten Nachfolger, so \ne Piaton, 
welcher die Organiker bitter verspottet^). Das Mittel trafen die 
Aristoxenier, welche zugleich den Sinnen und der Vernunft 
folgen wollten, aber wie es zu gehen pflegt, wenn man Beides 
^111, Beides nur halb erreichten^). Unser Zweck ist die Betrach- 
tung der unsinnlichen Harmonie ; doch von der andern ist Einiges 
mitzunehmen nothwendig. 

IH. Zahlen in den Tönen hat nach dem einstimmigen Zeug- 
nisse des Alterthums zuerst Pythagoras wahrgenommen. Wenn 
Buhe wäre, so philosophirlen die Hellenen^), so wäre Stille. Alle 49 
Töne entstehen durch Stofs, Stofs durch Bewegung. Die stärkere 



1) Im Phaedon wird verneint, dafs die Seele Harmonie sei, weil 
dort die Harmonie als etwas dargestellt ist, was zusammengesetzt ist 
aus den sinnlichen Dingeh die früher sind als die Harmonie; im Ti- 
maeos aber wird dieser Standpunkt der Betrachtung gegen einen höhe- 
ren vertauscht, auf welchem die Harmonie früher ist als die sinnlichen 
Dinge aus welchen die sinnliche Harmonie entspringt. Diese letztere 
Ansicht hat Piaton im Phaedon selbst S. 92 A. B. schon angedeutet, 
und er führt dort den Beweis, die Seele könne nicht Harmonie sein, 
nur unter der Voraussetzung, dafs die Harmonie nicht früher als die 
sinnlichen Dinge sei aus denen sie sinnlicher Weise entspringt. Fällt 
diese Voraussetzung weg, so fällt auch der Beweis weg, dafs die Seele 
nicht Harmonie sei. Was auf einem niedrigem Standpunkt so verneint 
ist, wird auf einem höheren bejaht, nicht als oh Piaton, da er den 
Phaedon schrieh, den höheren Standpunkt noch nicht gefafst hätte, son- 
dern er stellt sich im Phaedon mit Ahsicht auf den niedrigem, um den 
Widersprach erscheinen zu lassen, in welchen dieser Standpunkt sich ver- 
wickelt mit der Lehre von der Praeexistenz der Seele, ein Widerspruch, 
welcher verschwindet, sobald auch die Harmonie als ein unsinnliches 
und als praeexistirend gesetzt wird. Dies Verfahren ist dem dialekti- 
schen Gange des Piaton angemessen, und auf diese Weise ist die Dar- 
stellung des Phaedon mit der des Timaeos in Uebereinstimmung zu 
bringen, nicht aber dadurch, dafs man in Abrede stellt, Piaton habe 
im Timaeos die Seele als Harmonie dargestellt. 

2) Bulliald a. a. O. S. 202 ff. 

8) Vom Staate VH, S. 530 E ff. Eine herrliche Stelle, welche ich 
aber, wie die meisten, zur Ersparung des Raumes weglasse. 

4) Ptolemaeos Harmonik I, 2. Vergl. Bulliald a. a. O. 

6) Euklid Sect Canon. Vorrede. Vergl. Adrastos bei Theon Musik 
8. 79. 
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oder, nie sie sagen, diclittre Bewegung giebt den höhern, die 
langsamere oder donnere den tiefern Ton, und mit vermehrter 
und stärkerer Bewegung entsteht auch höherer Ton, mit wegge- 
nommener tieferer. Also bestehen die Töne aus Theilen, weil 
sie durch Zusetzen und Wegnehmen vermehrt und vermindert 
werden. Und was aus Theilen besteht, wird von Zahlen bestimmt; 
folglich sind die Töne von Zahlen bestimmt. Der an Saiten ent- 
stehenden Töne Unterschied beruht bei gleicher Dicke und Span- 
nung auf der Länge der Saiten. Gleich lange geben in gleicher 
Zeit gleich viele Schwingungen; kürzere mehr, folglich auch einen 
höhern Ton; längere weniger, folglich einen tiefern Ton. Und 
Saiten, welche eine gleiche Anzahl Schwingungen vollenden, wer- 
den dies in so viel weniger Zeit thun , je kürzer sie sind und je 
höher der Ton; aber in so viel mehr, je länger sie sind und je 
tiefer der Ton. Man kann daher die Töne auf zwei entgegenge- 
setzte Weisen berechnen: nach den Zeitt heilchen, welche zu 
gleichen Schwingungen erfordert werden, wornach der hohe Ton 
die kleinere, der tiefe die gröfsere Zahl erhält; oder nach der 
Zahl der Schwingungen in gleichen Zeittheilen, wornach das 
50 Umgekehrte stattHndct. Beides kennen die , Alten; Ersteres ist 
das Gewöhnliche, weil die daraus gefundenen Zahlen zugleich die 
Längen der Saiten bei gleicher Dicke und Anspannung bezeichnen. 
IV." Dem Intervall entspricht das Verhältnifs (koyog, ratio) 
wie dem Tone das Glied des Verhältnisses (terminus, ogog). 
Jedoch sind die beiden nicht eins; denn das gleiche Verhältnifs 
{Caog koyog ^ ratio aequalis) ist kein Intervall; ferner zwei umge- 
kehrte Verhältnisse sind sehr verschieden und haben doch nur ein 
Intervall, wie 1 : 2 und 2: 1. Jedes Intervall nämlich hat zwei Ver- 
hältnisse, ein gröfseres TtQoXoyog genannt, wie 2: l=Vi» ^^^ ^^^ 
kleineres VTtoXoyog^ wie l : 2 = V2 *)• ^*® Verhältnisse sind übrigens 
vielfache [nolkankatSLOi), alsdaszw eifache, dreifache u. s.w. 
2 : 1 , 3 : 1 u. s. f. oder ü bertheilige [iniiioQvoL, super particulares), 
wenn das gröfsere Glied aus dem kleinern und einem aliquoten Theil 
desselben durch Addition entsteht, wie der koyog i^fitoXiog (ratio 



1) Theon Musik S. 127. Porphyrios zum Ptolem. S. 267. kennt diesen 
Unterschied nicht zwischen Verhältnifs und Intervall. 
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sesqmaltera) 3:2=lV2» ^cr koyog inixQixog (ratio sesqwteriiaj 
4:3=:z1Yj,, der koyog inoydoog (ratio sesquioctavaj 9: 8=1 Vgl 
oder sie sind übertheilende {ixiiiSQStg, superpartientes) , wenn 
das gröfsere Glied das kleinere und einen nicht aliquoten Theil des- 51 
selben enthält, wie 5:3 = lV3' Die umgekehrten kleinern Ver- 
hältnisse führen dieselbigen Namen mit vorgesetztem imo oder 
sub: wie VTCoSntkaOiog^ subdupla ratio. Nach der gewöhnlichen 
llechnungsweise, da man dem tiefern Tone die gröfsere Zahl giebt, 
wird das nach dem gröfsern Verhältnifs berechnete Intervall ge- 
nannt inl rö o^v, vom Tiefen zum Hohen ; das nach dem kleinern 
inl to ßccQv, vom Hohen zum Tiefen; dort entsteht ein Xoyog tcqo- 
Aoyog, hier ein vKoXoyog, Die kleinsten Zahlen eines Verhältnisses 
heifsen seine Wurzel [radix, 7tv^[iijv)^), Die Verhältnisse sind 
entweder commeusurabel {öv^^etQoi) oder nicht («(Jv/tfif- 
tQOi), je nachdem sie durch Eine Einheit mefshar sind oder nicht ^). 

V. Von der Consonanz ((yvft^ovta) lehren die Alten , dafs 
sie die Mischung zweier Töne sei, deren Unterschied ganz oder 
einigermafsen verschwindet. Solche Töne heifsen öv^qxovoi 
(consoni); die andern diaq)ovoi (dissoni). Die vollkommenste 
Consonanz machen ^ft 6^6(p(ovoi (unisoni) , welche kein Intervall 
bilden, sondern das gleiche Verhältnifs 1:1. Plalon^) nennt es 
o/idrovov. Weniger vollkommene geben die avxCqxiövoi^ wo jedoch 
die Mischung noch vollständig ist; die naQd<p(Qvoiy die nur den 52 
wahren Consonanzen ähnliche geben, die (Sviiqxavoi xarä avv- 
iXHav^ die nicht selbst eme Consonanz, sondern Intervalle bil- 
den, welche Elemente derselben sind*). 

VI. Um von der Erfahrung zu schweigen, durch welche 
Pythagoras die Intervalle dieser Consonanzen in Zahlen gefunden 
haben solP), gehe ich gleich über zu der Pythagorischen Zahlen- 
lehre als der Quelle der Theorie. Für jede Sphäre der Wissen- 
schaft beinahe hatten die Pythagoreer eine sogenannte Tetraktys, 

1) Mehr davon bei Theon Musik S. 115 ff. 

2) ti. davon Euklid SecL Canon. Vorr. 
8) PhÜeb. S. 17 C. 

4) Von allem diesem Theon Musik S. 77. Man vergl. auch Aristo- 
teles Probleme XIX. 16—19 [S. 918 b 30 ff.], wo mehrere dieser Aus- 
drücke vorkommen. 

5) Denn man sehe Forkel Qesch. d. Mus. B. I, S. 319 f. 



142 

(]. b. einen InbegrifT von vier ähnlichen Gliedern , in welchem sie 
eine vorzügliche Kraft suchten. Theon zählt derselben eilf, wo- 
von die zwei ersten auf Zahlen gehen. Die erste hei&t die 
Tetraktys der Zehnzahl (1} tijg dexadog t€tQaxtvg)^) und 
besteht aus folgenden 1.2.3.4» deren Summe 10, welches die 
vollkommenste Zahl ist'). Darum soll auch diese Tetraktys sehr 
mächtig und trefflich sein ; und in der That ich möchte es nicht 
unternehmen, alle ihre Bedeutungen aufzuzählen, sondern be- 

53 friedige mich damit, einige wenige Charaktere dieser vier Zahlen 
anzugeben. Die Einheit ist unzusammengesetzt, geht'nie durch 
Multiplication mit sich selbst aus sich heraus, ist der Anfang, der 
Punkt, das Beständige, die Identität, Vernunft, Idee, Substanz; 
gleich und ungleich; wenn nicht der Wirklichkeit, doch der Mög- 
lichkeit nach Alles ^). Der erste Uebergang und das erste Heraus- 
gehen der Einheit aus sich selbst ist die Zwciheit, das Gewor- 
dene, die Bewegung, die Verschiedenheit, die Materie, die kleinste 
gerade Linie, die erste gerade Zahl, das Sinnliche, die Vernei- 
nung der Substanz. Diese entstand aus der zu sich hinzugethanen 
Einheit; aus beiden zusammen wird die Dreiheit, die erste 
Zahl, welche Anfang, Mitte und Ende hat, die erste Vielheit, die 
erste ungerade Zahl, die erste Kreiszahl, die erste Flächenzahl 
als Dreieck; auch der Körper, wegen der drei Dimensionen. Die 
Vi er zahl entsteht aus der Addition der Einheit und Dreiheit, 
oder aus der Multiplication der Zweiiieit mit sich selbst, das erste 
Quadrat, und zwar einer geraden Zahl, bestimmt die eilffaclie 
Tetraktys; ist die erste körperUchc Zahl, als dreiseitige Pyramide. 
Diese erste Tetraktys entstand durch Addition; die zweite wird 
durch MultipUcation, und ist eine doppelte, die gerade 1.2.4.8, 

54 in welcher der Exponent 2; die ungerade, in welcher derselbe 
3 ist, nelunlich 1.3.9.27. Jedes erste Glied bedeutet liier den 
Punkt, das zweite die kleinste Linie, das dritte die kleinste Fläche, 



1) Vergl. Sextus gegen die Math. VII, 94. 

2) Theon Musik S. 155. 166. Meursius Denar, Pythagor. C. XII. Vom 
folgenden 8. Theon S. 150 ff. Meursius C. III ff. Camerarius von den 
Griechischen und Lateinischen Zahlzeichen, in dem Commentar über 
Nikomachos Arithmetik. 

3) Aufser den Vorigen Aristot. Metaphys. I, 5. [S. 986 a 15 ff.] Theon 
Arithmet. S. 50. 59. 68. 



143 

das vierte den kleinsten Körper, und zwar in der geraden alle- 
mal geradlinig, in der ungeraden kreisförmig genommen. Diese 
ganze Tetraktys ist 1 . 2 . 3 . 4 . 8 . 9 . 27. Die Summe der sechs 
ersten Glieder ist dem siebenten gleich. Denn die herrliche Sie- 
benzahP) umschliefst die ganze, sie selbst aber umfafst auch die 
erste Tetraktys. 

VII. Diese Zahl nun ist die Ursache aller Dinge, wie die 
Fythagoreer lehren , ' und wovon wir auch in den Werken des 
Piaton Spuren Anden; daher auch jene bei dem schworen, wel- 
cher ilirer Seele die Tetraktys übergab. 

Jene der ewigen Welt Urwurzcln enthaltende Quelle^). 
Aus ihr entspringen daher alle Consonanzen ; aus dem ersten In- 55 
tervall 2:1 eine avxC(p<ovogy aus den folgenden 3:2,4:3 naQci- 
qxovoif aus 9:8 eine öv^qxovog narä 0vvixBiav\ zuletzt bleibt 
das dreifache Intervall 3:1 übrig, welches ebenfalls zu den Con- 
sonanzen gehört. Euklid^) behauptet, die commensurabcln Zahlen 
geben die Consonanzen; da nun vielfache und übertheilige aliein 
commensurabel sind, so harmonirt er ganz mit der alten Lehre, 
und die Euklidische selber läfst sich aus dem Piaton entwickeln^), 
welcher auch wieder Aelteren folgt ^j. Der innere Zusammenhang 
und die scheinbare Consequenz hat diesem Systeme viele Jahr- 
hunderte die Herrschaft gesichert, und die harmonische Tyrannis 

1) Von dieser s., um kurz zu sein, Valckenaer über Aristobulos den 
Jnden S. 102 ff. Mehr von der Tetraktys hat Theon Musik S. 14G ff. 
Mearsius a. a. O. C. VI. Kepler von der Harmonie der Welt III. zu 
Anfang, Camerarins zum goldnen Gedicht. Plntarchos von der Geburt 
der Seele im Tim. S. 1027 F. hat eine andere, auch gedoppelte 1.3.5.7, 
und 2.4.6.8. Ihre Summe ist 36, welche Zahl vorzüglich geehrt war. 
Tiedemann Gr. erste Philos. ö. 419. hätte dies besser verstehen sollen. 

2) Mehr von den Pythagorischcn Versen: 

Ov iia tov afietiga fffvia nagadovra tSTgatixvv, 

Jlayäv devdov tpvasiog (t^mfiat i%ovßav, 
hat Tiedemann a. a. O. S. 454. der jedoch gerade die wahre Erklärung 
verwirft. Meiners Gesch. d. Wiss. B. I, S. 637. meint, die Heiligkeit^ 
derselben sei etwas sehr Spätes; doch wem kann man das Meinen ver- 
bieten? Wohl aber kann man fordern, dafs man besser wisse, was die 
Tetraktys sei. 

3) Secl. Canon. Vorr. 

4) Phileb. S. 25 D. Tim. S. 80 A. aus letzterer Stelle durch Schlüsse. 
6) Phileb. S. 17 C f. 
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der Fytiiagoreer, wie Kepler sie nennt, blieb iinerschQttert bis 
auf Ptoleniacos, >velch»T in seiner Harmonik ') sie umgestürzt 
und ans neuen Zahlen ein anderes Gebäude aufgerührt hat, mit 
dessen Zerstörung durch Kepler im dritten Buche von der Har- 
monie der Weit die alterth um liehe Lehre zu einer, dock immer 

TiGnoeh ehrwürdigen Ruine geworden ist. Denn dieser hat wie an 
dem Himmel, also auch hier neue Consonanzen erfunden. 

VIII. Was in der Platonischen Stelle Mitte [^söörrig) lieifsl, 
ist nichts and(Tes als das Mittelglied einer stetigen Proportion 
{dvaXoyCa 0vvsxijs), welche daher oft seihst bei den Alten Mille 
{medietas, iieaoT}]^) heifsl. Die daselbst angegebene zweite Mitte 
ist also eine mittlen^ arithmetische Proportionale; die erste aber 
ist eine mittlere harmonische ProportioUfile. Die harmonische 
Proportion ist nehmlich eine solche , deren iMittelglied das kleinere 
ühertrilU um das Soviclte des kleinern, um das Wievielte des 
gröfsern das mittlere vom gröGsern über troffen wird, wie 3.4.6. 
Diese Proportion soll ehemals (isöotrjg vitevavtia gebeifsen 
haben. Ihre Benennung aQ^ovixrj wird auf Hippasos und 
Archytas zurückgeführt^). Zum Verstehen unserer Stelle ist 
eine genauere Kenntniis dieser Proportion nolhwendig ; daber will 
ich eine Anzahl Sätze hier beifügen, welche sie zu behandeln 
lehren, und zu welchen Jeder, dem daran liegt, sich die geome- 
trischen Beweise, wie die Alten sie haben mufsten, auffinden 
kann; denn wir müssen dieselben der Kürze wegen auslassen. 

Das kleinere Glied der aufsern heifse m, das gröfscre Jf, 
die mittlere Proportionale //, die Differenz des kleinern äufsern 

57 und mittlem d, des mittlem und gröfsern aufsern D, und dem* 
nach die Differenz beider aufsern d + D; so ist 

1) m:d==M:D. 

2) m X D = M xd. 

3) m + M : d + D = m : d = M : D. 

4) (m + M) X d = (d + D) X m, 

auch (m + M) x D = (d + D) X M. 

5) (m + M) xII = mxMx2. 

1) I, 5. 6. 

2) S. lamblichos bei BuUialcl zum Theon S. 290 f. und Archytaa 
beim Porphyrios zum Ptolcm. S. 268. 
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6) d = (d + D) X m : (m + M), 

und D = (d + D) X M : (m + M). 

7) H = mxMx2:in + M. 

8) H = m + ((d + D)xm:(m + M)), 

lind H = M — ((d + D) X M : (m + M)). 

IX. Eln^ vielfaches Intervall zweimal zusammengesetzt ist 
wieder vielfach ; z. B. das doppelte Intervall 2 : 1 zweimal zusam- 
mengesetzt 4:2 = 2: 1 , giebt das vierfache 4:1. Den geome- 
trischen Beweis üefert Euklid^). Das erste der vielfachen, das 
doppelte wird von den zwei ersten fibertheiligen, dem i^^ioXio) 
3:2, und inirgCxG) 4:3 ausgefüllt. 4.32. Geometrisch be- 
weiset dies derselbe^). 

Das doppelte Intervall 2:1 nennt man Sia na0(Dv^ weil es 
alle Saiten des Oktachordes umfafst^), daher es noch dieOctavess 
heifst. Dieses zweimal zusammengesetzt 4 : 1 wird dlg ätä xaiScov, 
dreimal 8 : 1 t^lg ÖLci jtcciSfSv, viermal 16 : 1 tsrQaxig dvd na<Sc5v 
u. s. f. genannt. Diapason enthält zwei Consonanzen, eine voU- 
kommnere und eine unvollkommnere; jene ist gröfser 3:2, und 
heifst diä nivxB, die Quinte; diese kleiner 4:3, und wird öia 
XBfSfSdQfov genannt, die Quarte *). Die Frühern nennen Diapason 
auch Harmonie, Diat&ssaron övkkaßrj^ Diapente di^ o^HfSv^). 
Das dreifache Intervall endlich besteht offenbar aus dem doppelten 
und tjfiioXia), 3.2.1, also aus Diapason und Diapente; daher 
es auch diä icaisäv xal dta nivts heifst. Dasjenige Intervall 
aber, um welches Diapente gröfsei' ist als Diatessaron, vörd der 
Ton genannt, und dieser hat das Verbal tnifs 9:8- Denn man 
nehme von Diapente 9:6 weg Diatessaron 8:6, so bleibt 9:8. 



1) Sect, Canon. Theorem I. 

2) Ebendas. Theorem VI. 

3) Adrastos beim Theon Mnsik S. 88 f. 

4) Vergi. Euklid, a. a. O. Theorem XI. XII. 

5) Philolaos bei Nikomachos Harmonik I, S. 17. und Stobaeos Phys. 
Ekl. Th. I, B. I, S. 464. Aristoteles bei Plutarchos von der Musik S 
1139. B. Der wahre Name ist der angegebene dt* o^nmv^ s. Aristoteles 
Problem. XIX, 41. [S. 921 b 1 ff.] ^ ^^^ den Dorem di* o^Bidv, wie man 
bei Philolaos, Nikom. S. 16, Hesjeh. und Aristid. Qointil. I, S. 17 
schreiben mufs; denn hieraus ist zunächst Si' o^B^ag und Sio^stav und 
endlich Sio^tia verdorben. 

Bdckh*« Schriften Hl. 10 



146 

Und da nun Diapason eulhält Diapente und Diatessaron, so ent- 
hält es auch Diatessaron, einen Ton und Diatessaron. 

69 X. Durch die mittlere arithmetische Proportionale wird 
Diapason in Diapente und Diatessaron getheilt vom Hohen gegen 
das Tiefe. Der Kürze wegen setze ich nur die Zahlen her: 4.3.2. 
Diapason ist 4:2, 4:3 ist Diatessaron, 3:2 Diapente. Durch 
die mittlere harmonische Proportionale wird Diapason in Diates- 
saron und Diapente getheilt vom Hoben zum Tiefen. 12 . 8 • 6. 
Diapason ist 12 : 6, Diapente 12 : 8, Diatessaron 8 : 6. Durch beide 
Proportionalen wird also Diapason in Diatessaron, den Ton, Dia- 
tessaron getheilt. 12.9.8.6. Diapason ist 12:6; 9 ist arith- 
metische, 8 harmonische Proportionale; 12:9 Diatessaron, 9:8 
Ton, 8:6 Diatessaron. Diapason und Diapente besteht aus Dia- 
pente, DiatessarQn, Diapente. Nun wird Diapason und Diapente 
durch die mittlere arithmetische Proportionale in Diapason und 
Diapente getheilt vom Hohen zum Tiefen, 3.2.1; durch die 
mittlere harmonische aber in Diapente und Diapason auf eben die 
Art. 6.3.2; folglich durch beide in Diapente, Diatessaron, 
Diapente. 6.4.32. 

XI. Der Ton kann nicht in gleiche Theile getheilt werden, 
das heiTst, es fallt zwischen das Intervall des Tones weder eine 
noch mehrere mittlere geometrische Proportionalen. Denn der 
Ton ist ein übertheiliges Intervall ; zwischen keines derselben 
aber fallt eine oder mehrere dergleichen Proportionalen. Denn 
diese mü&te gröfser als das kleinere, und kleiner als das gröfsere 
Glied sein; sie möfste also die Einheit, welche hier die Differenz 

60 ist beider Glieder, zertheilen ; diese aber ist untheilbar ^). Es giebt 
also genau genommen keinen halben Ton (hemitonium) , son- 
dern der eine Theil ist immer gröfser, der andere kleiner als 
ein halber. Dieser heifst Xstfifia oder hemitonium minus; jener 
änoro^ij oder f^emitonium maius; beide Namen sind vom Diates- 
saron hergenommen, wie sich nachher ergeben wird^]. Ein un- 
zusanmaengesetztes Intervall von einem Ton und Limma heifst 
Trihemitonium, jetzt die kleine Terze. Die Hälfte des halben 



1) Vergl. Euklid. SecL Canon. Theorem in. XVI. 

2) Theon Musik S. 106. 
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Tonies heifst Diesis und gilt für das kleinste Intervall, welches 
die menschliche Stimme hervorbringen kann^). 

XII. Diatessaron wird ausgefüllt vunTon, Ton, Limma. Da 
4 : 3 = 256: 192, so ist letzteres Diatessaron. Nun ist 216: 192= 
9:8, 243:216=9:8; der Ton ist also zweimal im Diatessaron. 
Der nächste Ton ist 273V8-243 = 9:8. Aber Diatessaron reicht 
nur bis 256; folglich ist 256:243 nur ein halber Ton. Nun ist 
das Intervall 256:243 kleiner als das andere 273V8-256, weil 
243:256 = 256:269**7243; folglich ist 256:243 das Limma, die 
Apotome aber ist 273V8*^56, oder in ganzen Zahlen 2187:2048. 6i 
Das Intervall, um welches die Apotome gröfser ist als das Limma, 
heifst Komma, und ist offenbar 2737^: 269**^7243» »der 531441: 
524288. Den Namen hat Proklos aufbewahrt. Das Trihemi- 
tonium wird gefunden, wenn man von Diatessaron eüien Ton 
wegnimmt: Diatessaron ist 32:24; nimmt man davon den Ton 
27:24, so bleibt die Wurzel des Trihemitouiums 32:27. 

XIII. Ein System ist der Inbegriff mehrerer Intervalle^). 
Andere derselben geben Consonanzen, andere Dissonanzen, je nach 
dem Verhältnifs, von welchem sie repräsentirt werden. Das erste 
und kleinste ist das Tetrachord, worunter die Harmoniker ins- 
gemein das Intervall Diatessaron verstehen. Das Heptachord 



1) Theon S. 87. Aristoxeuos Harmon. Eleinm. I, S. 21. Bacchias 
Einl. in die Musik S. 2. Nach Theon und Macrobius Somn. Scip. II, 1 , 28 
sollen die Pythagoriker das Limma Diesis genannt haben. [Dies ist der 
Sprachgebrauch auch des Philolaos in den Fragmenten, s. meine Samm- 
lung S. 66 (ygl. S. 74) S. 81 ff., wo in den Worten des Boethius durch 
ein Homoeoteleuton etwas ausgefallen ist. Die Worte des Boethius lau- 
ten nehmlich 6o: Diesis, inquit, esl spatium, quo maior est sesquitertia 
proportio ffuobus tonis. Comma vero est spatium, quo maior est sesquioctava 
proportio duabus diesibuSy id est duobus semitoniis minoribus. In demselben 
Sinn kommt das Wort Diesis vor bei Theon S. 77, sowie bei Censo- 
rinus vom Geburtstage Cap. 10 vor Jahns Ausgabe. Ist übrigens oben 
gesagt, die Hälfte des halben Tones heiTse Diesis, so ist nur von der en- 
harmonischen Diesis die Rede, nicht von der chromatischen, die ein 
Drittelton ist. In der Kegel wird nur jene mit diesem Namen gemeint 
(unter andern auch bei V itruv V i 4 , den ich hier nenne, um ihn nicht 
ganz 2U übergehen), wiewohl die chromatische auch Aristoxenos schon 
erwähnt.] 

2) S. Euklid Einl. in die Harmonik, Thrasyll beim Theon Musik 
8. 76. 

10* 
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ufufaist zweimal Diatessarou oder zwei Tetrachorde, so dafs der 
tiefste Ton des liöheru zugleich der höchste des tiefern ist; uod 
zwei auf diese Art zusainmeuhängende Tetrachorde heifsen ver- 
hundene {flvvrnn^eva), liidefs da man zweimal Diatessaron nicht 
als Consouauz konnte gelten lassen, Diapason aber der Conso- 
uanzen vollkommenste fand, erdachte man das Oktachord, in- 
dem man zwischen die heidcn Tetrachorde das Intervall des 
Tones setzte; woraus ein Tetrachord mit einem Pentachord ver- 

02l)unden entstand, oder z\>ei getrennte Tetrachorde [dts^tvy- 
lLBva)\ denn die Trennung [did^exfiig) ist zwischen zwei auf- 
einander folgenden in der Art gleichen Tetrachorden ein Tou 
(rdi/og; in der Mitte; sowie die Verbindung [(Svvaqni), zwischeu 
denselben ein gemeinschaftlicher Ton {(fd^oyyogy). Und so ist 
das Intervall eines vollsländigen Diapason entstanden, welches 
Diatessaron, Ton, Diatessaron enthält^). Diese beiden Tetrachorde 
waren diejenigen , welche hernach xexgdxoQÖov fiifScDv und xstga- 
XOQÖov du^svyfiivcjv heii'sen, und spater erst hat man ihneo 
gegen das Tiefe das xaxQdxogSov vjidxov nebst einem Ton, gegen 
das Hohe aber das xexgdxogdov vnaQßokaiiov zugesetzt, so dafs 
das ganze System zweimal Diapason umfafste^). Die alten Musiker 
nehmlich der miltlern Zeil haben zwei sogenannte vollkommene 
Systeme [ovöxtj^axa xikeia), ein kleineres, welches durch 

63 C^onjunction fortschreitet, vom Tiefen auf durch emen Ton und 
die Tetrachorde VTcdxov^ ^iaav^ avvrj^^ivov, so dafs es Ua- 
pason und Diatessaron enthält; und ein gröTseres, welches be- 
steht aus vier Tetrachorden, je zwei und zwei verbunden und 
gesondert, vom Tiefen auf fortgehend durch einen Ton, die Te- 

1) Euklid ö. 17. 

2) Nikoniachos a. a. O. )S. 9. 17 und Meibom hierzu S. 52. Die ge- 
schichtliche Entwickclung dieser Systeme liegt aufser meinem Zwecke, 
und ist keine leichte Sache, zumal da die Schriftsteller meist selbst 
uneinig sind. Ueber die viersaitige dem Hermes zugeschriebene Lyra 
und ihre Beschaffenheit s. Forkel Gesch. der Mus. B. I, S. 82. Span- 
heim Anmm. zum Julian S. 117. Das Heptachord schreibt Nikomachos II, 
S. 29 ebenfalls dem Hermes, Terpander aber bei Euklid S. 19 sich selbst 
zu. Mehr über die Construction hat Nikomachos, vergl. Aristot. Probl. 
XIX. 7. [S. 918 a 13 ff.] 25 [8. 919 b 20 ff.] und Meibom zum Euklid. 
(Vom Heptachord und Oktachord vgl. die Beilage S, l7ö ff.] 

3) Bulliald zum Theon 8. 254. 
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trachorde vnärcjv und fiifStov, einen Ton, und die Tetrachorde 
ÖLS^svy^ivov und vnsQßoXaCav ^ umfassend also das Intervall 
zweimal Diapason. Aus beiden zusammengesetzt wird das soge- 
nannte unverändor liehe System (UviSttifia a[i£tdßolov), 
weiches denselben Umfang hat mit dem Umfange des gröfsern 
der vollkommenen, die Tetrachorde beider alle, und gegen das 
Tiefe einen Ton enthält, und von dem veränderlichen Systeme 
(6t'f0rri^a ififieräßoXov) dadurch sich unterscheidet, dafs es nur 
eine ^^(Stj fmediaj hat, während das veränderliche mehrere haben 
kann; eine fi^öri aber ist eine Saite, nach der Disjunction, welche 
gegen das Hohe einen unzusammengesetzten Ton , gegen das Tiefe 
ein Tntervall von zwei Tönen, sei es einfach oder zusammenge- 
setzt, hat: nach der Conjunction, welche unter drei verbundenen 
Tetrachorden des höchsten tiefste, des mittlem höchste ist. Da- 
her wird auch das unveränderliche System einfach genannt, 
das veränderliche aber zusammengesetzt, und zwar je nach 
der Zahl der [liaav doppelt, dreifach u. s. wJ) 

XIV. Das Geschlecht (ydvog) ist eme bestimmte Art der 64 
Eintheilung des Tetrachordes. Die drei Geschlechter sind das 
diatonische, von grofser Kraft, Ruhe, Würde, Einfachheit, den 
Weisen vorzüglich behebt, hat gegen das Tiefe Ton, Ton, Limma; 
das chromatische, weichlich und ohne Nerven, schreitet nach 
derselben Ordnung durch Trihemitonium , Apotome, Limma; das 
enharmonische, vielen der Alten sehr wohlgefällig'), hat ein 
unzusammengesetztes Intervall von zwei Tönen (dirovov), dann 
Diesis, Diesis. Diese Geschlechter haben wieder ihre Gattungen 
[species, stSri^ xgdai), wovon eine immer, wie sich die Alten 
darüber ausdrücken, dem Geschlechte wieder gleich ist. Die Har- 
monie hat nur eine Gattung, nehmlich das Geschlecht selbst; das 
Diatonon ist theils tsvvxovov^ welches mit dem Geschlechte über- 
einkömmt, theils ^aXaxov (molle), welches gegen das Tiefe 
getheilt wird in ein unzusammengesetztes Intervall von fünf 
Diesen, in ein dergleichen von drei Diesen, und in ein «Lim- 
ma. Das Chroma ist theils roviatov^ auch avvrovov ge- 



1) Euklid a. a. O. S. 17 f. 

2) Aristoxenos a. a. O. S. 2 und hierzu Meibom. 
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^,, weifbcM dieselbe Theilung hat mit seinem Gescblecbte; 
4$UM!ik ^iu6liov (sesquialterum) , welches gegen das Tiefe hat 
^ unzusammengesetztes Intervall von sieben enharmonischen 
tfutneu ^eine solche ist des Tones Viertel), ein anderes von 
i»nd<Ttlialb dergleichen, und ein drittes, welches dasselbe Mafs 
mit dem zweiten hat; theils endlich fiakaxov, welches nach 
4er%^lhen Ordnung modulirt wird durch ein unzusammengesetztes 
Intervall eines Tones, Ilemitoniums und einer chromatischen Die- 
M% Miese ist das Drittel des Tones) , dann durch eine chromatische 
(Hesis und wieder durch dieselbe. Man spricht auch von ver- 
mischtem (jcschlechte, wenn es aus niehrern zusammengesetzt 
ist; und von einem gemeinschaftlichen {xolvov)'^), welches 
die allen gemeinen Tone enthält, die darum auch unbeweg- 
liche (immobiles, ifStärsg) heifsen, und deren acht sind, nehm- 
lich die Grenzen der Tetrachorde, vom Tiefen nach dem Hohen 
so genannt: 

IlQogXa^ßavöfisvög 

^Tndxri ßagsta [vnarri vjcätav) 

^Tndxri fiiöcjv 

IlaQCCfiiöi] 
Nijri] övvrififiBVGiv 
Nijtfj Sts^svyfiivov 
Nrjtfi v7t€QßoXai(ov. 

66 Die sich je nach dem Geschlcchte ändern, nennt man beweg- 
liche [mobiles, q)€Q6^€vot). Die Bestimmung beider nach der 
Länge der Saiten an einer Linie, welche der Kanon (Monochord) 
genannt viird, ist die Sectio Canonis [xavövog xatatofii]), und 
diese ist der Gegenstand der Kanonik, welche besonders die 
Pythagoreer übten ^). Diese Operation besteht in der Bestimmung 
der unbeweglichen Saiten zuerst, und dann in der Ausfüllung der 
daraus entstandenen Intervalle mit neuen durch Bestimmung der 



1) Gandentias Ein!, in die Harmonik S. 17. Ptolemaeos Harmonik U. 
gegen Ende. 

2) Euklid S. 9. 

3) Bulliald znm Theon S. 276. 
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beweglichen, welches letztere xarajtvxvaöig (condensatio) ^), beim 
Platou aber l^viLnkriQOv6^ai heifst. Wird das Verhältnifs der 
Töne oder ihrer Saiten in Zahlen ausgedrückt und auf einer 
ebenen Figur dargestellt, so heifst diese das Diagramm. Auf 
der folgenden Seite ist an einer Linie die Schneidung des 
Kanons für dasDiatonon syntonon, als das gewöhnlichste* 
Geschlecht dargestellt ; wozu man das Diagramm leicht selbst finden 
wird. 

1) Theon Musik S. 142. 
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- - C Nrjtri vjtSQßoXaLGiv 

-- M naQavrjtrj vneQßoXaCav* 

- - N Tqltyi vnsQßokaCfov * 
-;- F Nr^TYi dis^svy^Bvcjv 

- G Nfjtfi avvi^fifi^vov 

- Tgirrj duievy[iiv(ov* 

- H IJaQafie'ari 

- D M^ati 



-- Aixavog ^iöcov* 






TlaQvndtri fi€0(X)v* 



-,- E Aixavog vjtätov* 



-•- S naQvndxYi ^^drov'-^ 
- - L 'Tndrri ßaQsta 
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8 






^3 

Ol 

o 



8 

«Vi 
Ort 

8 



-- B IlQogkn^ßavo^svog 



Das Wesentliche der Methode giebt Euklid und beim Theon 68 
Tlirasyll an die Hand. Zuerst werden die unbeweglichen Töne 
verzeichnet. ])ns System umfafst Disdiapason, d. h. zweimal Dia- 
pason oder 4:1. Daher mufs die tiefste Saite jCQogka(ißav6fisvog 
gegen die höchste vrjrtj vjteQßoXaicov sich verhalten wie 4:1. 
AB sei jtQogXanßav6[ji€vog ^ so ist» wenn AB in C, D, E in vier 
gleiche Theile getheilt wird, AC vrjrrj vnsQßoXaicav , AD fiidrij 
welches die tiefste ist des tBtQaxogSov övvri(ifiev(ov und die 
höchste des tergaxoQÖov (liöov. Die tiefste Saite des tstqcc- 
XOqSov VTtBQßokaCav und die höchste des du^EvyfiivcDv ist die 
VTJrrj Si^sisvyiisvcsv; folglich, wenn AC: AF=3: 4, isi X¥ vrjtrj 
Sis^svyfievov. Es sei A F : A G = 8 : 9 . oder A C : A G = 2 : 3, 
so ist A G vrjtrj öwri^iiievcaVy die höchste des rarp. öwr^fifisvcDV. 
Es sei AF:AH=3:4, so ist AH nagafiiötj, die tiefste des 
tstQ. du^svyfiivcov; die fiiörj AD aber ist die tiefste des t£tQ. 
övvi][ifiiVG)v, Es sei AD:AI=3:4, so ist AI vnätri iiiöcov^ 
die tiefste des retQ, (liöov und höchste des tBtQ, wcdttov. 
Es sei AI:AL = 3:4, so ist AL vjtdrrj ßuQSta^ welche ist 
die tiefste des tstq. imätcDV. Diese sind die unbeweglichen 
Töne. Die folgenden mit * bezeichneten sind bewegliche, und 
ihre Ausfüllung nach dem diatonischen Geschlechte ist diese: 
AG: AM = 8: 9, also AM naQavrjti] vnegßoXaicov; AM: AN 
= 8:9, also AN rgiri] v7tBQßoXaC(ov, Nun ist AN:AF,= 6ö 
243:256. Dies ist das xerg. vnsQßoXaltov, Ferner AF:AG 
= 8:9, also AG naQavrjrri die^evynivcDV^ welche ist die vrjrrj 
6vvrj(i(i€VG)V'y AG:AO = 8:9, also AO rptriy du^BvyfiivcDv; 
welche ist naQavijrri övvrjiiiiivcav. Nun ist AO:AH = 
243:256. Dies ist das retg. dieievyiiivGiv. AO:AP = 8*9, 
also AP TQ^rri övvri^fiivmv ^ und nun ist AP : AD = 243 : 256. 
So ist auch das t£tq, övvrjiifiivov vollendet. Die rghtj övvtjfi' 
fiivmv habe ich mit '*'''' bezeichnet; denn man mufs dieselbe 
hier auslassen, weil sonst gegen die diatonische Begel drei Hemi- 
tonia nacheinander sind, AO:AH, AH : AP, AP: AD. Es sei 
AD:AQ = 8:9, so ist \Q Xtxccvog (liömv, AQ:AR=:8:9, 
so ist AR Tcagvndxri fiiötov und AR: AI =243 : 256. So ist 
das TBtQ. ^iöav vollendet. Es sei AI: AE=8:9, so istAE 
Xixccvög vnärcDv; welches AE : AD = 3 : 2, indem AD : AI = 
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3:4, AI:AE = 8:9, folglich AD:AE = 2:3. Ferner AE: 
AS = 8:9, also AS TcaQVTcdtrj vndtcDVj und AS:AL = 243: 
256. So ist das texQ. vnätav vollendet. Die naQavTJtri und 
Xixtivog jedes Tetrachords im Diatonon heifst auch geradezu 
dtdtovog dieses Tetrachords, z. B. VTCSQßoXaicov duitovogj 
vndtcDv didtovog, oder mit dem Zusätze naQav^tri mcBQß. dtd- 
tovog u. s. w. Uebrigens ist leicht zu erachten, dafs die Ein- 
theilung viel bequemer gemacht v\ erden kann; da es aber hier 
auf die Klarheit der Theorie, und nicht auf Kunstgriffe für den 
70 Verfertiger der Saiten ankömmt, so ist gegenviärtige Darstellung 
vorgezogen worden ; ein einfacheres Verfahren für die Praxis läfst 
sich aber leicht aus der Betrachtung des Kanons abstrahuren. 

XV. Nicht wegen der Platonischen Stelle, sondern wegen 
der angehängten Aufzählung ähnlicher Systeme füge ich hier auch 
die Theilung des Kanons für das gewöhnliche chro- 
matischeGeschlecht, nämlich das Chroma toniaeum bei. Die 
Linie ist diese: 



-- r, /Vijti) vatfißolaiav 

~- n naQttiiJiTij vniQßoXaiav* 

~r ti Tp('tij vjtsgßoi.aiaii* 

-'- ('■ jVij'r») ffrrijp/i*!-«?'** 

-|- Tpttij öif^ivyfiivav* 

-'- II IlapKfiiO^ 



T vitjittvös (tiamv* 

R napyaäzij fteoav* 

I 'r»a'n? (liaav 

E 

V Atxavog vnärtov* 

S Ilaffvnüzri imäxtov* 

L 'Tjcdtri ßaQSta 



■ B IlifosXaytßavö^tvoq 
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72 Die unbeweglichen Töne bleiben natürlich dieselben ; die be- 
weglichen müssen nach dem Geschlechte sich beguemen. Das 
erste Intervall ist das Trihemitoninm. 27: 32; wenn also AC: 
A M = 27 : 32 , so ist A M xaQavTJrrj vjteQßokaicov. Das zweite 
ist die Apotome, 2048:2187; wenn also AM: AN = 2048: 
2187, so ist AN rgittj viCBQßokaltov, Da nun aber ein Trihe- 
mitonium mit einer Apotome einem Ditonus gleich ist, d. h. 
(27:32) + (2048 : 2187) = (3 : 4) - (243:256), die xgCxri 
VTCBQßokaüov öidrovog aber von der vrjrrj um einen Ditonus 
absteht, so ist die tQ^trj vjtSQßokaCtov öidrovog zugleich die 
XQlrri vnsgßoXccitov ;|rpa)/Aartxif ; oder allgemeiner, die dritten 
Saiten jedes Telrachordes im Diatonon und Chroma sind die- 
selben. Hierdurch ist gegeben die tQLtri vjtspßokaiaiv ^ rgirrj 
dte^evyfiBvov ^ rgirrj öwrifi^idvaiv ^ naQvndtri fiiöcov^ nagv- 
jtdtrj VTcdxov, Die zweiten Saiten jedes Tetrachordes von den 
ersten aus mittelst des Verhältnisses 27 : 32 zu finden, wurde 
zu weitläuftig sein; man sieht aber leicht, dafs jede zweite Saite 
von der letzten um das Intervall eines Tones absteht, und so 
wird dieselbe leicht bestimmt, ohne die gröfseren Abkürzungen 
zu erwähnen. Es sei also AF:AM = 9:8, so ist AM naga- 
tnjrri VTCBQßoXaicav'j es sei AH : A0 = 9 : 8, so ist AQ Ttaga- 
njrri ötetevyfi^vcov ^ es sei AD:AH = 9:8, so ist AH naga- 
a/ijTiy övvfifiiiivGJV, welche zugleich Ttagafisörj ist; es sei AI: 

73AT = 9:8, so ist AT Xtx^vog (ibCcjv; es sei AL:AV = 9:8, 
so ist AV Xtxccvog VTcdtcov, Hierzu ist noch zu bemerken, dafs 
die vrjtrj övvi]fi[iiv(ov und rg(trj övvrni^iivov herausgeworfen 
werden müssen^), da sonst fünf Hemitonien aufeinander folgten, 
AG:AO» AQ:AO, AO:AH, AH: AP, AP: AD, weswegen diese 
Töne auch mit ** bezeichnet worden sind. Auch hier endlich 
nennt man die Jtagavijrag und Xixavovg nur xgaiiatiTtdg^ ohne 
jene Namen zuzusetzen; wiewohl auch dieses gebräuchlich ist. 
Die Eintheilung des Kanons für das enharmonische Geschlecht 
ist nicht nöthig hier mitzunehmen, da in die Augen springt, dafs 
die zweite Saite jedes enharmonischen Tetrachordes immer die 



1) So ist es im Diagramm des Gaudentius. S. Meibom zum Euklid 
S. 68. 
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dritte des diatonischen und chromatischen ist, die dritte Saite 
aber nur an einem Orte gebraucht werden wird, wo ihre Be- 
stimmung aus der Sache selbst hervorgeht. 

XVI. Jedes System in jedem Geschlechte hat wieder be- 
stimmte Arten {etörj^ species^ öxtJliccTa, figurae), die im Ghroma 
und in der Harmonie nach dem Unterschiede des Dichten, wel- 
ches hier nicht weiter kann erörtert werden, im Diatonon aber 
von der Lage der Limmata bestimmt werden. Mit Umgehung 
des Diatessaron und Diapente wollen wir die Arten des Diapason 
betrachten, deren der Combination gemäfs sieben sein müssen. 
Die erste hat beim Tiefen das Limma in der ersten, das andere 74 
beim Hohen in der vierten Stelle, und geht von vndtrj VTtdtmv 
bis nagaiiicri. Die zweite hat beim Tiefen das Limma in der 
dritten, beim Hohen in der ersten, und reicht von TtaQVTtdttj 
vndxcDv bis xgCxri ÖLS^evyiievav. Die dritte hat das Limma 
beiderseits in der zweiten Stelle, von hx^vog V7tdt(ov sich er- 
streckend bis zur nagatnjtrj öieievyiiivQiv, Die vierte hat das 
Limma in der ersten beim Tiefen, in der dritten beim Hohen, 
geht von VTtdxri (liöav bis vtjxrj öu^evyiiivtDV. Die fünfte 
hat beim Tiefen in der vierten das Limma, beim Hohen in der 
ersten, reicht von TcaQVTcdxtj fieöcov bis x(fixi] VTCBQßoXaiav. Die 
sechste hat das Limma beim Tiefen in der dritten, beim Hohen 
in der zweiten, von kixccvog (liöcuv bis TtaQavrjxri viiBQßokaCmv, 
Die siebente hat das Limma in der zweiten beim Tiefen, in 
der dritten beim Hohen, reichend von der ilböyi bis zur vifrij 
VTtBQßokaCcDv oder vom TCQogXafißavo^evog bis zur (I8Ö1]. Dies 
lehret Euklid *). Diese Arten nenntman gewöhnlich Octa>;engattungen. 

XVH. Die Tonarten fionij sind die Verschiedenheiten der 
ganzen harmonischen Systeme nach Höhe und Tiefe, sonst auch 
xQOTtOL (modi) genannt.^) In den ältesten Zeiten gab es allein 
drei Tonarten: die Dorische, die tiefste, die Phrygische, 
die mittlere, die Lydische, die höchste, jede um einen Ton 
von der andern verschieden; woher der Name.^) Dann entstan-75 

1) S. 15 f. 

2) S. Meibom zum Euklid S. 46 ff. Theon Musik S. 76. 

3) Ptolemaeos Harmonik II, 10. Plutarchos Musik S. 1134 A. die 
Ausleger des Plinius Naturgesch. II, 22, 20, 84. 



158 

den sieben Tonarten, indem man die sieben Arten des Diapa- 
son so nannte, und zwar die erste Mixolydion, die andere 
Lydion, die dritte Phrygion, die vierte Dorion, die fünfte 
Hypolydion, die sechste Hypophrygion, die letzte Hypo- 
dorion (auch jioxQiötl und xolvov): welches alles Euklid den 
Alten zuschreibt. Zusammen machen sie Diapason und Disdia- 
iessaron, da vier die nächste je um einen Ton, zwei nur um einen 
halben Ton übertreffen.*) Aristoxenos führte dreizehn Ton- 
arten ein, die Hypermixolydische oder Hyperphrygische, 
die höhere Mixolydische oder Hyperiastische, und die 
tiefere oder Hyperdorische, die höhere Lydische und 
die tiefere oder Aeolische, die höhere Phrygische und 
tiefere oder lastische, die Dorische, die höhere Hypo- 
lydische und tiefere oder Hypoaeolische, die höhere Hy- 
pophrygische und tiefere oder Hypoiastische, endlich die 
Hypodorische. Jede umfafst zweimal Diapason und übertrifft 
die andere der Reihe nach um einen Halbton, so dafs vom XQog- 
Xa(ißav6fiBvog der Hypodorischen zur vifrq der Hypermixoly- 
dischen dreimal Diapason ist. ^) Die Neuern endlich haben diese 
76 fünfzehn erfunden vom Tiefen zum Hohen: die Hypo dori- 
sche, Hypoiastische, Hypophrygische, Hypoaeolische, 
Hypolydische, Dorische, lastische, Phrygische, Aeo- 
lische, Lydische, Hyperdorische, Hyperiastische, Hy- 
perphrygische, Hyperaeolische, Hyperlydische.^) Eine 
übertriflt die andere je um einen Halbton, so dafs ihr Umfang 
zusammen dreimal Diapason und ein Ton ist. *) 

Um nuti endlich wieder auf unsere Stelle zurückzukommen, 
so sehen wir in derselben gleich die sieben Zahlen der Tetra- 
ktys gesetzt, 1. 2. 3. 4. 8. 9. 27; also ein System von tszQaxig 
dut jcaöiSv (1:2, 2:4, 4:8, 8 : 16) Slcc nivxB (16 : 24) xal 
tovo) (24 : 27), uns eine vierfache Octave und eine grofse Sexte. 

1) [Ueber das verwickelte Verhältnifs der Octavengattungen zu den 
Tonarten s. Metr. Find. III, 8. besonders S. 220 ff.] 

2) EnkUd S. 19 f. 

3) 8. Alypios Einl. in die Masik mit Meibom^s Diagrammen. 

4) Theon Musik S. 98. Meibom zum Euklid S. 51 ff. Mancherlei 
von den Tonarten hat noch Aristoxenos Harmon. Elomm. II, S. 37. 
Aristides Qnintil. Musik I, S. 21 ff. 
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Ein so grofses System war bei den Griechen in keiner Zeil ge- 
bräuchlich, sondern ist eine blofse Speculation, und ohne Zweifel 
ist man bis zu der dritten Potenz der ersten geraden und unge- 
raden Zahl fortgegangen, weil die Seele ja ebenfalls bis in die 
Körper vordringen mufsJ) Hier sind folgende doppelte Inter-77 
valle : 1:2. 2 : 4, 4 : 8, und dreifache 1 : 3, 3 : 9, 9 : 27. Es 
sollen die zwischen jedes derselben fallenden harmonischen und 
arithmetischen mittleren Proportionalen gefunden werden. Man 
nehme daher zur Vermeidung der Brüche die Einheit zu 384 an, 
und verfahre nach den oben angegebenen Sätzen, so finden sich 
folgende Zahlen: 

Doppelte Intervalle. 

1:2) 384. 512. 576. 768- 

2:4) 768. 1024. 1152. 1536. 

4:8) 1536. 2048. 2304. 3072. 

Dre4fache Intervalle. 

1:3) 384. 576. 768. 1152. 

3:9) 1152. 1728. 2304. 3456. 

9:27) 3456. 5184. 6912. 10368. 
Durch diese Proportionalen mufs nun dem Obigen nach jedes 
doppelte Intervall in Diatessaron, Ton, Diatessaron zertheilt wor- 
den sein; jedes dreifache aber in Diapente, Diatessaron, Diapente. 
Dieses deutet Piaton auch an. Nun sollen alle Intervalle Diatessaron 
(IV3) ausgefüllt werden mit IV» oder Tönen. Hier verschweigt 
Piaton, dafs zuerst die in den dreifachen Intervallen gefundeneu 
172 oder Diapente ausgefüllt werden müssen mit Diatessaron und 
Ton, was sich aber von selbst versteht. Hierdurch entstehen fol- 
gende Zahlen in den dreifachen Intervallen: 384. 512. 576. 
768. 1024. 1152. 1536. 1728. 2304. 3072. 3456. 4608. 
5184. 6922. 9216. 10368. Nun fülle man alle Diatessaron 78 
mit Tönen aus; auf jedes gehen zwei Töne, und ein Limma 
bleibt von 256:243, wie Piaton es bestimmt.^) Hierdurch ent- 



1) Diese scharfsinnige Bemerkung gehört dem Adrastos bei Theon 
Musik S. 98. Prokios zum Tim. HI, S. 192. Yergl. Meibom zum Euklid 
8. 61 f. 

2) Forkel Gesch. d. Mus. Bd. I, S. 362 irrt also, wenn er die Er- 
findung des Verhältnisses des Limma dem Euklid zuschreibt. 
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sieben in den doppelten Intervallen die Zahlen: 3S4. 432. 486. 
512. 576. 648. 729. 768. 864. 972. 1024. 1152. 1296. 
1458. 1536. 1728. 1944. 2048. 2304. 2592. 2916. 3072. 
Ferner in den dreifachen: 384. 432. 486. 512. 576. 648. 
729. 768. 864. 972. 1024. 1152. 1296. 1458. 1536. 
1728. 1944. 2187. 2304. 2592. 2916. 3072. 3456. 3888. 
4374. 4608. 5184. 5832. 6561. 6912. 7776. 8748. 9216. 
10368. So sind im Ganzen 35 ZifTcrn entstanden. Das Ver- 
hällnifs der 29ten zur 30ten ist ein Ton. Man hat aber die Zahl 
6144 eingeschaltet, weil sie als rexQdxig öiä naöcSv wichtig ist. 
Hierdurch freilich ist eine Apotome geworden 6144:6561, die 
auch schon da ist in dein Vorhergehenden 2048: 2187. So haben 
wir dann 36 Ziffern; eine Zahl, welche vorzüglich wirksam und 
von Einigen sogar als Summe der Tetraktys gesetzt ist. ^) Und 
auf diese Weise findet man folgendes Diagramm, welches das 
acht Platonische ist. 



1) Nikomachos Harmon. IT, S. 41 nnd unsere erste Anmerkung 
S. 64. [143.] 
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80 Die Summe der Glieder ist 114695, ^le sie auch der Lo- 
krer angiebt, das System aber nicht das unveränderliche, sondern 
ein anderes rein aus der Tetraktys entspringendes mittelst der 
Proportionalen ; und die Folge der Intervalle ist mit Nothwendig- 
keit bestimmt durch die Wurzeln derselben, indem im Doppelten 
das Diapente vor Diatessaron hergeht gegen das Tiefe, 2. 3. 4; 
und im dreifachen das Diapason vor Diapente, 1. 2. 3» im Dia- 
pente aber Diatessaron vor dem Ton 6. 8. 9. und im Diatessaron 
die beiden Töne vor dem halben Ton 192. 216. 243. 256^). Das 



1) Einiges übergehe ich als unwesentlich, z. B. ob etliche der Alien 
die Zahlen mit Recht nach einem spitzen Winkel ordnen; und warum 
Piaton die 9 vor die 8 gestellt hat. Kur Folgendes mag noch bemerkt 
werden. Es findet Uneinigkeit darüber statt, ob das Diagramm 36 oder 
34 Glieder habe. Der Verfasser der Schrift von der Weltseele und der 
Natur, welche dem Lokrer Timaeos untergeschoben worden, erkennt 
(S. 96 B] 36 Glieder an, sicher dieselben wie die unseres Diagramms, 
sodafs auch die zwei Apotomen dadui'ch anerkannt sind^ wobei es 
gleichgültig ist, ob das mit unserem Diagramm übereinstimmende Dia- 
gpramm der 36 Glieder, welches K. Fr. Hermann wieder in den Text des 
Lokrers gesetzt hat, in denselben gehört oder nicht: wiewohl ich über- 
zeugt bin, dafs es nicht hineingehört, und auch die Worte: xal Öl di- 
atgiaisg avtcci ivtl fivQidSsg la ^ x Q^ ^^ tilgen sind. Dieses Dia- 
gramm von 36 Gliedern halte ich für das acht Platonische, welches dem 
Verfasser der Schrift des angeblichen Lokrers durch Ueberlieferung 
gegeben war. Er ist älter als Proklos und andere Ausleger des Timaeos, 
und verdient daher vorzügliche Berücksichtigung. Proklos z. Tim. III. 
S. 198 dagegen construirt nur 34 Glieder, indem er die Apotomen 
nicht anerkennt: denn Platqn erwähne die Apotome nicht, und sie ge- 
höre nicht in das diatonische Geschlecht. Diese Gründe sind aber ohne 
Kraft. Piaton erwähnt nur die Intervalle, mittelst welcher die Aus- 
füllung gemacht wird, von den kleineren den Ton und das nach Weg- 
nahme der Töne übrig bleibende Limma; durch diese allein nehmlich 
wird die Ausfüllung gemacht sowohl der doppelten als der dreifachen 
Intervalle, ohne Zuziehung der Apotome, welche nur secundär, xaxd 
av(tßsßi^%6g , entsteht durch die Verschmelzung oder Verbindung der 
doppelten und dreifachen Intervalle. Die erste Apotome ist die wur- 
zelhafte 2048:2187. Die Ziffer 2048 entspringt durqh die Ausfüllung 
eines doppelten, die Ziffer 2187 durch die Ausfüllung eines dreifachen 
Intervalls; indem nun beide Ziffern zusammengestellt werden, entsteht 
die Apotome, ohne dafs von dieser in der Ausfüllung Gebrauch ge- 
macht wäre, so dafs Piaton sie gar nicht zu erwähnen hatte. Die 
zweite Apotome ist das dreifache der ersten 6144:6561. Die Ziffer 6561 
ist durch die Ausfüllung des dreifachen Intei-valls ohne Zuziehung der 
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entstandene Geschlecht ist Diatonon syntonon, das Diapason aber 
nach Dorischer Tonart eingetheilt, welche für die würdigste und 
beste gilt. Folgende Töne also machen den Anfang: 



Apotome entstanden; die Ziffer 6144 aber ist das Schlufsglied des vier- 
ten Diapason (9072:6144), also ans den doppelten Intervallen entnom- 
men; indem nun diese beiden Ziffern zusammengestellt werden, entsteht 
die zweite Apotome. Hierbei bleibt nur die Schwierigkeit, dafs ein 
viertes doppeltes Intervall (8:16=3072:6144) von Piaton nicht ange- 
geben, also die Ziffer 6144 nicht motivirt ist, sondern die doppelten 
Intervalle mit 3072 abschliefsen. Ein Zusammentreffen mehrerer Um- 
stände mag aber die Einfügung der Ziffer 6144 veranlafst haben. Erst- 
lich war sie wichtig als das Schlufsglied von Tetrakis diapason ; zweitens 
war die Zahl der Glieder 35 , die durch die Ausfüllung der drei doppel- 
ten und der irei dreifachen lutervalle entstanden war, keine befrie- 
digende, wohl aber die Zahl der Glieder 36; drittens mufste es ange- 
messen scheinen, wenn einmal die Apotome 2048:2187 entstanden war^ 
auch die verdreifachte 6144:6561 eintreten zu lassen, deren zweites 
Glied 6661 durch die Ausfüllung schon gegeben war. Dafs Piaton in 
einer so summarisch gehaltenen Angabe der Entstehung der Harmonie 
die Einfügung der Ziffer 6144 ausdrücklich hätte angeben müssen, 
kann man nicht behaupten; er pflegt in solchen Dingen manches vor- 
auszusetzen. Auf diese Weise sind also die Apotomen entstanden. Be- 
trachtet man dagegen die doppelten und die dreifachen Intervalle jede 
von beiden für sich, so verschwinden die Apotomen. Dem Proklos da- 
gegen verschwinden sie auf andere Weise, die aber ungerechtfertigt 
ist: er läfst nehmlich die Ziffern 2187 und 6661 aus, die durch die 
regelrechte Eintheilung der dreifachen Intervalle geradezu gegeben 
sind. Diese Auslassungen entstehen dadurch, dafs er zweimal in den 
dreifachen Intervallen unrichtig ausgefüllt hat. In dem Intervall 3:9= 
1152:8466 liegt zwischen den beiden Diapente das Diatessaron 1728: 
2804; dies ist nach der regelmäfsigen Folge von Ton, Ton, Limma so 
ansinfüllen: 1728. 1944. 2187. 2304; Proklos dagegen füllt nach der Folge 
Ton, Limma, Ton durch 1728. 1944. 2048. 2304, in Uebereinstimmung 
mit der Gliederung des doppelten Intervalls, und verliert dadurch die 
Ziffer 2187. Auf dieselbe Weise mufs in dem Intervall 9:27c=33456: 
10868 das zwischen beiden Diapente liegende Diatessaron 5184:6912 
durch Ton, Ton, Limma mit 5184. 5832. 6561. 6912 ausgefüllt werden, 
als den dreifachen der entsprechenden Glieder des Intervalls 3: 9 c=: 1152 : 
3456; Proklos dagegen füllt auch hier nach der Folge von Ton, Lim- 
ma, Ton durch 5184. 5832. 6144. 6912, und verliert dadurch die Ziffer 
6561. Der zweite Einwurf des Proklos, im Diatonon komme eine Apo- 
tome nicht vor, erledigt sich ganz kurz aus dem gesagten, dafs die 
Apotomen nur durch die Verschmelzung der doppelten und dreifachen 
Intervalle entstanden sind, und wenn diese beiden an sich betrachtet 
werden, die Apotomen verschwinden. 

11* 
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384 Nfjtri die^svyfiivGiv 

432 nagavTJrri dcB^svyfiivov 

486 Tgittj Suisvyfiivcav 

512 IlaQafiiöri 

576 Miati 

648 Aixavog fiiöcav 

729 IlaQVTcätfj fiiöcov 

768 'Tnärrj ^iaov^). 
81 Dieses sind zwei getrennte Tetrachorde ; das zweite und dritte 
sind verbundene, das dritte und vierte getrennte, das vierte und 
fünfte verbundene, wenn man das fünfte von 1536 bis 2048» 
aber getrennte, wenn man es von 1728 bis. 2304 rechnet. In 
jenem Falle sind das fünfte und sechste getrennte, in diesem ver- 
bundene. Getrennte sind das sechste und siebente; das siebente 
lind achte sind verbunden, wenn dieses von 4608 bis 6144, ge- 
trennt, wenn es von 5184 bis 6912 genommen wird. Geschieht 
jenes, so trennt man das achte und neunte; geschieht dieses, so 
werden sie verbunden. Nach dem neunten bleibt ein Ton übrig. 
Dieses ist die unsterbliche, übersinnliche Harmonie der Zahlen 
oder Ideen, nicht zu verwechseln mit der verhallenden, welche 
mit dem Instrumente zerbricht und in den Staub getreten wird; 
„die Seele aber, uusichtbar, Theil habend an dem Verstände und 
der Harmonie der übersinnHchen und ewigen Dinge, ist durch 
den besten die beste geworden der Gewordenen" ^). Nach dem 



1) Auch dafs das Diapason Dorisch gethcilt sei, d. h. vom Hohen 
2um Tiefen durch Ton, Ton, Limma, Ton, Ton, Ton, Limma, er- 
scheint als allgemein gültig für das Diagramm nur, wenn die doppel- 
ten und dreifachen Intervalle gesondert werden. Von 1:2^384:768, 
von 2:4 = 768:1536 ist je ein Dorisches Diapason; von 4:8=1536:3072 
gleichfalls, wenn das Glied 2187 ausgeworfen wird, welches aus einem 
dreifachen Intervall stammt: denn 2048:2304 ist dann ein Ton. Von 
den dreifachen Intervallen ist das erste 1:3=3384:1152 ein Dorisches 
Diapason mit dem ersten Diapeutc eines damit verbundenen, was ohne 
weiteres aus dem Diagramm erhellt. Das zweite dreifache Intervall 
1152:3456 ist ebenso beschaffen, wenn die Ziffer 2048 ausgeworfen wird, 
die aus einem doppelten Intervall stammt; denn 1044:2187 wird alsdann 
Ton. Ebenso das dritte dreifache Intervall 9:27=3456:10368, wenn 
die Ziffer 6144 ausgeworfen wird, die nicht aus dem dreifachen Inter- 
vall entstammt; denn 5832:6661 wird dann Ton. 

2) Tim. S. 37 A. 
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Ptolemaeos ') ist die Haniionie den natürlichen und ewigen Wesen 
die Ursache des Wohlheslehens, und er beweiset ausführlich ^), 
dafs sie allen vollkommenem und vernünftigem Naturen ein- 
wohne wegen der Eigenthümlichkeit ihres Werdens^), und dafs 82 
dieses zumal hervortrete in den menschlichen Seelen und himm- 
lischen Bewegungen > auf welche beide auch Piaton jene beson- 
ders anwendet^). Darum heifst die Tetraktys 

Jeue der ewigen Well Urwurzeln enthaltende Quelle; 

darum bewahret sie den Schlüssel der Natur*); und sie 
ist. ohne Zweifel diejenige, wiewohl der Ausdruck undeutlich ist, 
durch welche dem Verfasser der Epinomis^) „nach jeder Analo- 
gie, Geschlecht und Gattung die ganze Natur abgebildet wird". 
Nun verstehen wir den pythagorisirenden Orplüker, wenn er, 
nachdem er den Apollon als Urheber der Weltharmonie geprie- 
sen, also singet^): 

Darum nennen dir auch den Namen die Sterblichen König 
Pan, den doppclgehömetcn Gott, der den sausenden Wind 

schickt. 
Weil du jenes der Welt Form prägende Siegel bewahrest. 

So entstand auch die moralische Harmonik, welche wir in den 
Pythagoreern, im Piaton, bei Ptolemaeos, Aristides Quintilia- 
nus, unter den Neuern noch bei Kepler und Ehrhard Weigel^)83 
finden ; so die dunkle Geburtszahl im Platonischen Staate, wovon 
oben*) die Rede war. Und während die Alten in vielen Dingen 
harmonische Intervalle sahen, in welchen bisher keine vor Augen 
oder Ohren gekommen sind, haben sich wenigstens in den Farben, 
wo sie gewisse Verhältnisse dieser Art, wie auch in den Ge- 



1) Harmonik III, 3. S. 233, olue vortreffliche Stelle. 

2) Ebendas. III, 4. 

3) ^ta trjv oinHotfita f^g ysvicscug, 

4) Auf erstere Tim. S. 41 D. 

5) (^aimg xXn^ovxog wird sie vou den Pythagoreern genannt. 

6) 8. 990 E. Vergl. Nikomachos Harmon. II, S. 41. 

7) Hymn. XXXIV, 24. 

8) Von diesem s. Meinera Qesch. d. Wiss. B. 1, S. 559 ff. 

9) S. 43 f. [136.] 
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sciiinäcken, verniulheleu ^), Lariuoiiische Intervalle uud zwar dia- 
toniscben Geschlechtes nach einigen bestätigt^. 

Wir haben bereits gesagt, dafs die Hauptanwendung der 
ganzen Lehre auf das Weltall gemacht wird, welchem ja die Welt- 
secle und folglich auch dieses Zahlensystem einwohnet. Wer zu- 
erst unter den Hellenen das Universum mit Saiten bespannt und 
in den verworrenen Ki*eisen desselben die Harmonie der ewigen 
Vernunft erkannt hat, weils ich nicht anzugeben; aber eine Haupt- 
lehre war diese des, wie in so einfachen Zeiten, nicht gemein 
erleuchteten Pythagoras; der grofse Weltaccord werde aber, soll 
er geglaubt haben, von unsern Ohren nicht gehört, weil wir von 
Jugend auf daran gewöhnt wären ^). Im Ersteren mag ich gerne 
84 den hohen Sinn des Mannes bewundern, doch nicht mit Andern 
in Letzterem den Scharfsinn, wiewohl er immer gröfser ist, als 
der eines Mannes, welcher aus dem Nichthören eines Tones die 
Nichtigkeit der neuen Weltordnung folgert; ja ursprunglich, glaube 
ich, war die Meinung nicht die, als entstände ein wirklicher 
Klang, der in unser Ohr tönte und sinnlich wäre, sondern es 
sollte wohl damit ausgesprochen werden, wie das, was in der 
begrenzten, engen Erdenwelt sich als Ton bricht, dem Verhält- 
nisse nach das Gleichnamige oder Verkleinerte sei der im Welt- 
all als übersinnUcher Ton und Bewegung lebendigen Zahl; aber 
ausgesprochen in einem kolossalen Bilde, damit durch der Phan- 
tasie Erregung der im Süinlichen Befangene, nur den hörbaren 
momentanen Ton mit leiblichen Ohren Auffangende, hinaufgeführt 
würde zu dem höheren Vernehmen eines unsterblichen Wohl- 
lautes mit dem innerlichen Ohr eines göttlichen Sinnes; wie 
Plalon im zehnten Buche des Staates^) in jenem erhabenen My- 



1) Aristoteles von der Empfindung Cap. 3. [S. 439 b 25 ff.] 4. [S. 442 a 
13 ff.] 

2) Ausführlich spricht davon Prevost bei Gelegenheit unserer Stelle. 
Er möchte auch die Anwendung auf das Weltsystem rechtfertigen, und 
Wahrheit in den Theorien der Alten entdecken; aber wie geht er su 
Werke! 

3) Aristoteles vom Himmel II, 9 [S. 290 b 24 ff.] und hierzu Sim- 
plicius Fol. 113. Cicero Bomn. Scip. 6, (18). Plinius Natnrgesch. II, 22, 
20, 84. 

4) S. 616 D ff. Aus dieser Stelle und Epinom. S. 987 A ff. ist auch 
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ihos von der Weltordnung Sirenen und Consondnzen ertönen 
läfst, ungeachtet er hier, wo er die Mysterien der Natur unver- 
hullter offenbaren will, nur von Zaldenverhällnissen spricht. Ob 
vor Pythagoras in den Geheimnissen der Hellenen die Lehre be- 
walirt wurde, möchte nicht leicht zu bestimmen sein; denn höher 85 
als in die Attische Zeit der Griechischen Cultur reichen die 
Zeugnisse für dieselbe in Bezug auf die Mysterien nicht, sondern 
die einzigen Spuren finde ich von den Bacchischen bei Sophokles und 
von den Orphischen in den Hymnen^). Doch kehren wir zurück, 
um in der Hauptsache, mit Umgehung des mehr Astronomischen 
als Harmonischen, noch zu erläutern, auf welche Weise unserem 
Verfasser die Harmonie der Sphären sich darstelle. 

Die folgenden Worte des Timaeos^) lauten so: „Und das 
Gemische nun, wovon er dieses wegnahm, war also schon ganz ver- 
braucht. Dieses ganze Gefüge daher in zwei Theile der Länge 
nach spaltend, die Mitte verknüpfend in beiden der Mitte wech- 
selsweise, me em % sie zueinanderbringend, krümmete er in einen 
Kreis, sich selbst mid unteremander sie zusammenbindend auf 
der entgegengesetzten Seite der Zusanunenfügung; und mit der 
auf dieselbige Weise und in Demselbigen umrollenden Bewegung 
umfafste er rings dieselben, und den einen der Kreise machte 
er äufserlich, den andern innerlich. Die äufsere Bewegung nun 
sprach er der Natur des Selbigen zu, die uinere der des Andern; 
die des Selbigen trieb er der Seite nach gegen die Rechte 
um, die des Andern nach der Diagonalen zur Lüiken hin. Das 
Uebergevficht gab er der Bewegung des Selbigen und Gleichen; 
denn Eine liefs er dieselbe ungespalten; aber die innere sechs- 
fach spaltend in sieben ungleiche Kreise nach jedem Abstände 86 
des Doppelten und Dreifachen, von beider jedem waren es drei, 
befahl er, dafs zwar entgegengesetzt einander die Kreise gehen 
sollten, an Geschwindigkeit aber di*ei gleich, die viere aber ein- 
ander und den dreien ungleich, doch verhältnifsmäfsig sich um- 
drehend." Zwei gerade Linien also schneidet er aus der einen. 



die Platonische Ordnung der Planeten, die unten befolgt wird, ge- 
nommen. Letztere Stelle mufs indefs bedeutend anders gelesen werden. 

1) Soph. Antig. 1146 ff. und Schol., Orph. Hymn. XI. XXXIV. 

2) S. 36 B. 
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und verbindet sie m Gestalt eines %, worunter mau nicht die 
Figur X> sondern die verscliränkte x denken mufs; denn nichts 
Anderes deutet er an, als die zwei unter einem schiefen Winkel 
sich schneidenden Kreise der Ekliptik und der taglichen Bewegung 
des Fixsternhimmels oder des Aequators mit seinen Parallelkrei- 
sen um die Axe; welche letztere einförmige Bewegung die Bahnen 
der £kli])tik umsclüiefst und beherrschet, indem diese selbst 
sich mit jener umdreht. Der Aequator geht rechts, der Zodia- 
kus aber links, weil das Rechte ist das Selbige, das Linke das 
Andere^); jener nach der Seite eines in den Kreis beschriebeneu 
Viereckes, als dem Geraden und Rationalen in gerader Richtung, 
dieser nach der Diagonalen als dem Ungeraden und Irrationalen, 
in schiefer^). Unrichtig nähme man das Drehen xatä xlsvQav 
von derjenigen Bewegung des Kreises, wodurch eine Kugelfläche 
beschrieben wird, und das xarä did^EXQOv^ worunter Piaton 
fast immer die Diagonale versteht^), als die Umwälzung des 
87 Kreises üi der Richtung seines Diu*chmessers, so dafs er immer 
eine Kreislinie behält^). Jene sieben Kreise des Thierkreises sind 
nun die Planetenbahnen^). Ihnen gehören an die sieben Zahlen 
der Tetraktys. So entsteht folgende Scale der Planeten, welche 
ihre Distanzen von der Erde anzeigt, wie die Platonischen Stellen 
deutlich beweisen: 

1 3) Nr^rri vneqßokaCov ^TnsQkvStov xQÖTtov 

2 © Mi0ri ^TnsQlvSCov xqotcov 

3 ? T;raT(öv öidtovog 'TTCsgkvSiov rgonov 

4 J IlQOska^ßavo^svog 'TTesgkvdiov tgoitov 

8 c? nQogka(ißav6(isvog ^TnofpgvyCov ZQonov 

9 2|. IjQogkaiißav6fi€vog ^TnodfQQlov tqotcov 
27 ^ 

1) Proklos zum Tim. m, S. 220. V, S. 344. Vergl. Aristoteles Me- 
taphys. I, 6. [S. 986 a 22 ff.] 

2) Dieses ist trefflich erörtert aus sicherlich acht Pythagorischer 
und Platonischer Philosophie der Geometrie von Proklos zum Tim. III, 
ö. 220 f. [Vgl. kosm. Syst. des Piaton ö. 25 ff. 152.] 

3) [Vgl. de Platonica corporis mundani fabrica S. XXII. Anm. ••). 
kosm. System des Piaton 8. 25 ff. 151 f.] 

4) Vergl. Theon Arithmetik S. 61. [kosm. System des Platon 8. 26.] 

5) Tim. S. 38 C. [Vgl. Martin itudes sur le Timde de Platon II. S.64, 
kosm. System S. 36 f.] 
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welchem keine Saite verglichen werden kann, da das gröfste Sy- 
stem, das der fünfzehn Tonarten, welches selbst erst so neu ist, 
und wornach die übrigen Töne angegeben sind, nur rglg diä 
Ttatfäv und einen Ton, also 9:1 umfafst^). Dieses ist indefs 
nur eines der vielen Systeme der Sphärenfaarmonie ; daher will 
ich von den andern alten die mir gegenwärtigen beifugen. 

Das einfachste und sicher älteste ist ein von BuUiald^) dem 
Pythagoras zugeschriebenes : 

m j 576 }) NT^rri övvrniiiivov 88 



{ 



648 ? IlaQairqvYi övvrifi^evGJV 

j 729 5 TqCti] 6vvtififiivc3v 

Limma. j ^^^ ^ ,^. 
{ 768 © Mi6ri 

\ 864 (? AixavoQ ft^^cji/ 
Ton. I 



Limma. { 



972 2|. IlccQvndtfi (liacov 
1024 ^ 'Tndrri ^iöcov. 

Das Ganze beruht auf dem Nikomachos^), wo dieselben Saiten 
ohne Angabe der Tetrachorde sind, weil in so frühen Zeiten, 
als dies fallen soll, die Tetrachorde noch keine Namen hatten. 
Die angegebenen sind indefs richtig dieselben, welche die ältesten 
Musiker kannten^). Das System besteht aus zwei verbundenen 
Tetrachorden, ist also nichts als ehi zweimal Diatessaron umfas- 
sendes Heptachord^) und möchte folglich dem Pythagoras nicht 



1) S. oben J. XVII. S. 76. [158.] [Nach dem dort gesagten, und nach- 
dem ich hier wiederholt habe, dafs das System der fünfzehn Tonarten ,,so 
neu** sei, versteht es sich von selbst, dafs ich die eben angegebene 
Benennung der sechs ersten Töne nicht so meine, als ob Piaton sich 
ihrer bedient habe. Ich wollte die Töne nach Griechischer Terminologie 
benennen; dies ist aber nur möglich nach dem System der fünfzehn 
Tonarten, und selbst nacl^iesem nur von 1 — 9. Diesen Zweck meiner 
Darstellung haben einige Ausleger des Timaeos verkannt, welche Su- 
semihl durch eine Anmerkung zu seiner Uebersetzung des Timaeos S. 
738 f. belehrt hat.] 

2) Zum Theon S. 279. Daraus hat es offenbar Vossius von den 
math. Wiss. c. XX. § 3. 

8) Harmon. I. S. 6 f. II, S. 33 vergl. Meibom S. 57. 

4) S. oben $. XIII. S. 61 ff. [145 ff.] Das Nähere s. in der Beilage 
am Schlufs dieser Abhandlung S. 175 ff. 

5) S. ebenda«. 



170 

fuglich beigelegt werden, da dieser gerade das eiu volles Diapa- 
son bildende System statt zweimal Diatessaron gebildet haben 
soll. Weitläuftiger mufs ich sein bei einem andern Systeme, wel- 
ches Plinius der ältere dem Pythagoras zueignet und nach den 
Worten des Originals so erläutert^): Seä Pythagoras tnierdum 
ex musica ratione appellat tonum, quanium äbsii a terra luna. 
Ab ea ad Mercurium spaiii eins dimiähtm, et ab eo ad Venerem 

B9fere tantundem; a qua ad solem sescuplum, a sole ad JUartJm 
tonum, id est quantum ad lunam a terra; ab eo ad lovem 
dimidium, et ab eo ad Satumum dimidium, et inde sescuplum 
ad Signiferum. Ita Septem tonos effici, quam diapason harmo- 
niam vocant, hoc est, universitatem concentus. Hierin hat Plinius 
geringe harmonische Kenntnisse gezeigt; denn weder kommen 
sieben Töne heraus, sondern nur sechs und zwei Limmata, noch 
machen sieben Töne Diapason , sondern fünf Töne und zwei Lim* 
mata. Das Mafs des Tones von der Erde zum Monde nahm 
Pythagoras nach Plinius^) zu 126>000 Stadien. Das ganze System 
ist Diapason und ein Ton; denn die Intervalle sind: ein Ton, 
em halber, nehmlich ein Limma; dann fere tantundem, das ist 
ein gröfserer Ilalbton oder Apotome; dann sescuplum, also ein 
Trihemitonium: welches zusammen Diapeute ist; die folgenden 
Intervalle sind aber wieder dieselben, und das Ganze ist also 
zweimal Diapente, oder Diapason und ein Ton. Ein enharmoni- 
sches System von gleichem Umfange erwähnt Aristides'). Das 
Geschlecht ist dad Chroma syntonon und zwar Dorischer Tonart, 
wenn man den ersten Ton abrechnet ; damit aber die Fortschrei- 
tung desselben nicht verkehrt sei, mufs man den höchsten Ton 
dem Fixsternkreise oder, was in dieser Beziehung eberlei ist, 

90 dem Zodiakos (S), den tiefsten dem Monde geben, wie Viele aus 



1) Natargesch. II, 22, 20, 84. 

2) Ebendas. 21, 19, 83. 

3) Musik I, S. 21. [Bei Favonliu Eologius in Somn. Scip. S. 411 
Orell. (Cic Bd. V, 1.) ist das bei Plinius vorkommende Sjstem auf 
Diapason reducirt, indem das letzte Intervall nur ein Ilalbton ist. In 
dieser Oestalt ist es das f&lscblicb so genannte Heptachord des Alexan- 
der (Meineke Anall. Alexandr. S. 372 f. Martin zu Theon Astronom. 
8. 358 ff. und Theon selbst c. 16).] 



Ton. 
Tribemiton. 
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leicht begreiOiciien Gründen thaten ^) ; und damit nun die Distan- 
zen von der Erde zugleich in den Zahlen ausgedrückt seien, mufs 
man dem tiefsten Ton die kleinste, dem höchsten aber die gröfste 
Zahl beifügen^). So entsteht folgende Scale, welche jedoch als 
neunsaitig wieder nicht des Pytbagoras sein kann: 

f 41472 S iVifrij dtsievyfiivov 
Tribemiton. s ^ 

1 34992 % XQCOfiatixrj di6^6vy[iiv(ov 

po ome. 132768 2|. TQitri distsvyiiivav 

Limma. ^^^^^ * «^ f 

31104 cT nagafisöfi 

27648 Ms6i^ 

{23328 2 Xgaiiattxi^ fiiaav 

I2I845 5 IlttQvnAtri ii60G)v 

^^^' {20736 5 'TTcdti^ [liöav 

^^°* {l8432 J 'Tjtdtav didrovog. 

Diesem Systeme sehr ähnlich ist dasjenige, welches Censori- 
nus') dem Pytbagoras zuschreibt, ebenfalls neunsaitig, ein ganzes 
Diapason und aus allen drei Tongeschlechtern gemischt: 

w. f 36864 S ^idtovog distsvyuhan/ 91 

Limma. ^ 

1 34992 9 XgcDfMctixfj ifulevyiiivcDv 

' J32768 % ^EvaQfiöviog Suievyiiivan/ 

Limma. L^ ^ ^ ^ * ^ # 

(31104 cT naQa(iB€fi 

^^"' 27648 Mi0ri 

Tribemiton. L^^^^ .. ,. , , 

(23328 $ XQOfiavLXi^ (isöcov 

' 121845 5 IlaQvndtij fis0mv 

^^"^^' 120736 5 'rndtfi iiicc^v 

118432 $ 'Txdt<ov Sidxovog. 



1) Excerpte aus NikomachoB Harmon. II, S. 33. Ist dort der Fix- 
ftemkreis oder der Zodiakos nicht genannt, so folgt doch für ihn 
daraus das gesagte. 

2) Wie in dem einen Diagramm des Gaudentius bei Meibom zum 
Gandent. 8. 89. Vergl. oben $. ni. S. 49 f. [140.] 

3) Vom Geburtstage Cap. 13. 
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Auch uicht unähnlich ist dasjenige» weiches Achilles Taüus 
erhalten hat in der Isagoge zum Aratos^J: 

-. |2304 S didxovoq dts^svyiiivcav 

12187 ^ XgcDiiattxrj disiavyiiivan/ 

(2048 2|. ^EvaQ^ovtog dLeievyfisvcov 

Limma. L^.. * „ 

U944 c? Raga^BCq 

^''''' Il728 5 Ms6n 

}l536 ? Miaov dcätovog 

Limma. L , ^ ^ ^ ^ / , 

(1458 © Atxavog fieacjv xQco^atLxti 

Ton. 1^296 }) 'rÄarij ^£<yG>i/ 

'^^"- jll52 J 'Tjtdtcav ätärovog, 

92 Aber sehr verschieden ist folgende Scale bei Anatolios^): 



1) Cap. 17. Die Stelle ist sowohl im Petavischen Uranologiam 
als im altem Texte sehr verderbt, nnd mufs dieser Scale gemäfs 
verbessert werden. Plutarch von der Geburt der Seele S. 1028 F. 
sagt, einige hätten der Erde den Proslambanomenos gegeben, dem 
Monde die Hypate, Merkur und Venus aber iv öiatovoig xal iti^«- 
votg bewegt, Mie Sonne aber als Mese gesetzt, so dafs sie von der 
Erde Dlapente, vom Fixsternhimmel Diatcssaron entfernt sei. So 
verschieden die Namen gegen die bei Achilles Tatius sind, so schei- 
nen doch dieselben Intervalle gemeint, dergestalt dafs der Proslamba« 
nomenos der vnatfov diatovtp in der Scale des Achilles Tatios ent- 
spricht, die Hypate aber die vTcdtrj fisaoov ist, die lixavog ferner die 
chromatische ist wie bei Achilles Tatius (wo die nähere Bestimmong 
durch ^pcDfiftTixif gleichfalls fehlt), und die didtovog bei Plutarch die 
fisaonv didrovog bei Achilles Tatius ist. Die Folge der Gestirne in dem 
bei Plutarch vorkommenden System ist aber nicht dieselbe wie bei 
Achilles Tatius,' sondern vom Mond aufwärts 5 2 ®, wie in den näcbst- 
vorhergehenden Systemen, so dafs © fiiarj, ? [liamv didrovogf 5 ^*X«~ 
vog (liaoav ;[;9a)fiofTtx)7 wird, nicht ganz in der Folge, wie Plutarch die 
Töne mit den Gestirnen vergleicht, wenn er den Merkur zuerst und 
hernach die Venus, und dann umgekehrt zuerst diatovoigj dann ili^^a- 
voig setzt: worauf jedoch wenig Rücksicht zu nehmen sein dürfte. Man 
köjinte zwar sagen, es sei vom Mond aufwärts $ J^ zu setzen, wo 
dann diatovoig dem Merkur, Xft;i;ai'org der Venus entspräche; aber dies 
hat wieder den Umstand gegen sich, dafs Plutarch nach dem Monde 
zuerst nicht die Venus sondern den Merkur nennt. 

2) In den Theologumenen der Arithmetik S. 56. Die Namen der 
Töne und Intervalle habe ich selbst zugesetzt. 
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, 8 J Nfjtfi mcsQßoi,ai(Dv 
Ton. 



{ 



9 }) IlaQavfftri vnsgßoXaicjv 

Diatessaron. i ^ ^ »7. / 

12 g Nfitri 0vvriiiii€vcav 



Diatessaron. 
Ton. 



16 ? Miari 

18 © MiöcDV Stäzovog 



Ton und Diesis 

243:252 |21 c? IlaQvnAxri fliöCDV ivaQfLÖvLog 

Diesis 252:256 j 
und Triherailon. |24 2j. 'TndtCDV dldxOVOg 

Diatessaron. jg^ ^ nQogkaiißav6(isvos 

'^^"- U S 

Für S kömmt der XQogXafißavofievos der um einen Ton tie- 
fern Tonart als die vorhergegangene. Andere setzten die sieben 
Planeten mit den sieben unbeweglichen Tönen zusammen; denn 
vor Alters fehlte der :tQogXaiißav6fL€vog^), Einige auch nahmen 
nach den fünf Tetrachorden des vollkommenen Systems fünf Inter- 
valle an dem Himmel an, das erste vom Monde bis zur Sonne 
und ihren Gefährten Venus und Merkur, das zweite von hier bis 
zum Mars, das dritte vom Mars bis zum Jupiter, von da das 
vierte bis zum Saturn, und das fünfte vom Saturn bis an den 
Fixsternhimmel. 

Alle diese suchten die Harmonie der Sphären in den Distanzen 
der Planeten. Andere fanden sie in andern Dingen. Aristides93 
Quintilianus^j sucht sie in der Trockenheit, Wärme, Feuch- 
tigkeit, Starrheit der Gestirne; Ptolemaeos^) sieht beim Ord- 
nen der Planeten nach Tönen auf ihre tägliche Wiederkehr; auch 
vergleicht er die Aspccten mit den Consonanzen, so dafs das 
Ditonon dem aspectus sextilis (60"), Diatessaron dem quadratus 
(90"), Diapente dem trigonus (120"), Diapason der Opposition 
(180®), entspricht. Auch soll Pythagoras nach Aristides^) die 
Jahreszeiten den Consonanzen verglichen haben; der FrühUng 
sei zum Herbste Diatessaron , zum Winter Diapente, zum Sommer 



1) PIntarchos a. a. O. S. 1029 B , wo auch das Andere steht. 

2) Musik III, S. 147. Vergl. Meibom hierzu S. 329. 

3) S. Bulliald zum Theon S. 280. Vossius von den math. Wiss. c. XX, 
§ .?. Vergl. Wallis zum Ptolcm. Harmon. III. zu Endo, und Kepler im 
Anhange der Bücher von der Harmonie der Welt. 

4) A. a. O. S. 144. 
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Diapason; dasselbe, was Plutarchos den Chaldäern zuschreibt^). 
Und nach Diodoros^) behaupteten die Aegypter von ihrem Hermes, 
er habe eine dreisaitige Lyra gebaut, die drei Jahreszeiten') nach* 
ahmend, von dem Sommer den liohen, von dem Winter den 
)4 tiefen, und vom Frühlinge den mittlem Ton nehmend. Und also 
singt von Apollon der Orphiker^): 

Denn du erblickest vor dir den ganzen unendlichen Aether, 
Und die gesegnele Erde von oben herab und zur Ruhzeit 
Mitternachtlicher Still*, in stemumfunkeltem Dunkel 
Schaust du unten die Wurzeln, und haltest die Grenzen des 

Weltalls. 
Dir ist der Anfang, dir das blühende Ende vertrauet; 
Du auch fügest der Welt Umwälzung im Klthara - Spiele ; 
Itzt aufsteigend zur Grenze der hellerklingenden Nete, 
Wieder herab zur Hypate dann, in Dorischen Einklang 
Itzo stimmend deu Himmel vcrlheilst du die lebenden Stämme, 
Mischend harmonisch ein seliges Loos den sterblichen Münnem, 
Gleiches an beide der Wärm* austheilend und Gleiches des 

Winters, 
Ordnend der Hypate Winter, den Sommer der Nete verleihend. 
Aber dem Dorischen Ton die liebliche Blüthe des Lenzes. 

Ueber den Werth oder Unwerth dieser Ideen ein ürtheil zu 
fallen, möchte wohl nicht nöthig sein. Wo es auf Gröfsenmes- 
sung ankömmt, haben sie freilich keinen Nutzen; aber als Ideen 
verdienen sie alle Achtung; sie sind acht humane Ideen. 
Nicht die reme Form des Weltalls ist ausgesprochen, sondern 
)5eine Form, unter welcher dasselbe ein Pythagoras, ein Piaton 
empfangen, oder wozu er es gestaltet liaL Und sollten wir 
trefflicher Meister schöne Gebilde nicht mit Liebe betrach- 
ten, wenn auch die Originale, nach welchen sie gearbeitet 



1) A. a. O. 8. 1028 F. 

2) I, 16. 

8) Von diesen 8. Gesner zum Orpheus Hymn. XXXIV, 17 S. 297 der 
Herrn. Ausg. Was er aber von den Tonarten sagt, ist nichtig. Der 
ddgiog dianoaiiog mufs wohl die Mese sein. 

4) Hymn. XXXIV, 11. 
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wurden, nicht getroffen sind? Ist doch der Sphären wahre Har- 
monie, das wahre Gesetz der Planetenentfernungen, welches die 
Alten zu finden unternahmen, bis jetzt noch unerfunden und un- 
erkannt. Kein Geborner hat die keusche Artemis je geschaut, und 
nicht Einem Aktaeon, sondern Vielen hat sie das Haupt gehörnt; 
doch bis die nackte Natur dem sterblichen Auge zu erscheinen 
nicht erröthet, warum nicht wolltest du ihr Bild, abgespiegelt 
in göttlicher Männer Geist, mit Lust und Genufs beschauen? 



Beilage zu S. 88 Anm.** [169 Anm. 4.] 

Die aus Nikomachos gezogene Scale der beiden verbundenen 
Tetrachorde ist in der Quelle ohne numerische Angabe der In- 
tervalle gegeben, wie die meisten ; die Zahlen habe ich zugesetzt, 
indem ich die Tetrachorde diatonisch nach der gangbarsten Folge 
der Intervalle, vom Hohen zum Tiefen Ton, Ton, Limma getheilt 
habe. Warum die Scale als ilg did zsöödgav genommen worden, 
bedarf einer nähern Erörterung. 

Von den zwei Stellen, auf welchen sie beruht,. ist die zweite 
Harm. II, S. 33 ein interpolirter Auszug. Nach Entfernung der 
Interpolation ergiebt sich wie leichr zu finden ist, folgende Reihe : 

$ Tcagavijtti 2|. TtaQvndtri 

Bei Mars steht im gemeinen Text nagcciiiariv , wofür Meibom 
S. 57 richtig VTtBQuiötiv verbessert hat; dies ergiebt sich aus 
der ersteren Stelle I, S. 7: vnBQ^iörj i} xal hxccvog, und aus 
Bryennius. Für sich allein ohne die erstere Stelle I, S. 6 f. ist 
nicht ganz klar, dafs das Diagramm älg 8iä tsöaaQcov sei : denn das 
Philolaische Diagramm, welches ich im Philolaos S. 72 als Diagramm 
eines Diapason umfassenden Heptachords construirt und in der 
untenstehenden Tafel unter II wiedergegeben habe, enthält die- 
selben Klangnamen, indem lixavog und vnsQiiScri dasselbe ist; 
also könnte die Scale Nikom. S. 33 auch für ein Ileptachord did 
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na0(Sv genommen werden. In der ersteren SteUe (Nikom. I, 

S. 6 f.) ist folgende Scale gegeben : 

. }) vijtfi i vxBQfiiöij {Xixavog) 

^ Ttagafiiöri Ij VTcdtti, 

Hier steht statt der tgitri beim Merkur Ttagafteöti; da nan 
die tgitfi des Philolaischen Ileptachords dcä Ttaöäv die spätere 
7CccQaii€0ri dos Oktachords ist, so könnte man glauben, es werde 
durch Ttccgafieöi] hier die Philolaische Trite bezeichnet, und also 
auch dieses Diagramm leite auf das Heptachord dm naCfSv, Dies 
ist jedoch irrig. Nikomachos T, S. 6 f. handelt nicht von dem 
Heptachord 8iä naöciv, sondern kommt auf das dict naöäv erst 
8. 9 zu sprechen; er erklärt sich S. 7 deutlich darüber, dafs er 
vom alten Heptachord spreche, welches Slg ätä teööaQiov um- 
fafste: dno öh xov ^BCaLxdrov ^ og iötiv i^Xcaxov (vielieicbt 
i^Xtaxog)^ tetdgtov ixccriQCod'Sv xsl^svov^ ^i^ij Öid tsööäQiov 
TtQog d^Kpoxaga iv ty intaxogäcs xaxd x6 nakaiov Sia6xc5<fec^ 
xad'dzeg xal 6 '^kiog iv xotg iitxd nXdvri^iv ixaxsQood'iv iöti 
xixccQxog^ (i60a£xaxog äv. Die Scale ist also dlg did xsCöaQov 
und die XQixri in der einen Stelle ist nicht die Philolaische, noch 
auch die naga^eeri der anderen die spätere Ttaga^ietj und Phi- 
lolaische xqCxti, sondern beide Klänge beziehen sich auf das ältere 
Heptachord, welches zwei verbundene Tetrachorde enthielt, und 
die xQixYi ist die dritte Saite desselben von der vr^xri ab» dia- 
tonisch genommen ein Ditonon mit der vqxri bildend , die naga- 
11661] aber ist mit dieser xqlxi] identisch, üeber diesen Sprach- 
gebrauch sind wir sicher unterrichtet durch des Nikomachos 
Bericht I, S 9 f. darüber, wie Pythagoras statt der zwei ver- 
bundenen Tetrachorde, welche dlg ätd x€(S(jdQ(ov ergaben, ein 
Diapason gemacht habe. Der Sinn der Stelle, so weit sie hier- 
her gehört, ist dieser: Pythagoras setzte einen achten Klang ein 
zwischen der fistfi] und Ttagafiiöri, und zwar im Abstand eines 
Tons von der fiici] und eines halben Tones (Limma) von der 
TtagafisöT] des alten Heptachords. Die Saite, welche nagapLifSri 
gcheifsen hatte, wurde nun xgCxri genannt als dritte von der 
VY^xri, ^^^ "ßw eingefügte wurde aber die vierte von der vfjtri; 
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diese neu eingefügte bildete mit der vtjrri ein Diatessaron, von 
der neu eingefügten zur (liöri aber war ein Ton, und die neu 
eingefügte wurde naga^iöYi genannt. Hieraus erhellt, dafs im 
alten Heptachord Slg did teööaQCov die TcaQafiiöi] die dritte 
Saite des höheren der verbundenen Tetrachorde ist, also iden- 
tisch mit der tgitri. Auch Boethius Mus. f, 20» wo er von dem 
alten Heptachord aus zwei verbundenen Tetrachorden (Slg dta 
teöCäQCOv) spricht, sagt ausdrücklich: Paramese vero^ quoniam 
tertia est a nete, eodem quoque vocabulo trite, id est tertia nun- 
cupatur: welche Stelle im Philolaos S. 71 nicht richtig im Zu- 
sammenhange mit dem Philolaischen System (U der untenstehenden 
Tafel) gebraucht ist. Die untenstehende Tafel stellt unter I, a 
das alte Heptachord 6lg dcä tsööaQCJv dar, nebst der Ent- 
sprechung der Saiten und Gestirne; und es ist hiermit der Be- 
weis vollendet, dafs das Nikomachische Diagramm zwei verbun- 
dene Tetrachorde enthält, welche die später so genannten evvi^ii- 
[livov und (liöov sind. 

Betrachten wir nun noch, wie sich dies System zu den 
Systemen ÖLa 7ta6c5v im Heptachord und Oktachord verhält. 
Die untenstehende Tafel zeigt, dafs wie Nikomachos S. 9 auch 
angiebt, mit der Einschaltung der neuen Paramese (HI) zwischen 
der alten Tcaga^icr^ und [liei] (I, a) auch das Intervall erweitert 
worden ist; denn die alte nagafiiari liegt von der Mese nur 
einen Halbton ab, die neue aber einen Ton, und von der neuen 
Tcagafiiörj zur alten ist noch ein Halbton, sodaTs das Intervall 
um einen ganzen Ton erweitert worden ist. Durch diese Er- 
weiterung des Intervalls verschoben sich aber die in I, a und in 
H, HI auf derselben Linie stehenden Klänge gegen einander, und 
zwar ist die fiiürj festgeblieben, und durch die Trennung (dta- 
tsv^ig), welche in HI von nagafisöri zu^€6rjgehi, schiebt sich 
die vjjTiy des Oktachords einen Ton höher, indem sie vijti] 
ÖLsisvyiiivav wird, und so die übrigen gleichnamigen Klänge 
des höheren Tetrachords im Verhältnifs. Dies ist durch den 
Tbeil I, b der untenstehenden Tafel veranschaulicht; die daselbst 
stehende vTJtrj ist die övvrm^evcjv^ die vijti] in HI und II 
aber ist die dcsisvy^ivav , und jene ist der TtaQavrjrri Öuievy- 
Hikvmv gleich. Die Diagramme HI und II stellen beide ein Dia- 

fiöckh's Sehrifien IH. 12 
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pason dar; II scheint das ältere und ist ein Heptacbord; III, das 
jüngere wie es scheint, ist ein Oktachord: doch habe ich wegen 
gröfserer Verdeutlichung der Vergleichung mit I, a das Diagramm 
III vorangestellt. II ist das Philolaische, acht Pythagorische. In 
diesem heifst die dritte Saite von der vrjtT] ab ZQirri, weil sie 
die dritte war; in Parenthese habe ich jedoch Ttagafiitfri hinzu- 
gefügt, weil Nikomachos S. 17 sagt, Philolaos nenne XQittjv vqv 
iv rg ijtraxÖQdc) naQa^B(Jr]v tcqo r^g toxi dtaf^svyvvvrog x6vov 
naQBvd'aCsfX)^ r^g iv öxtaxcgdc). Bezieht man dies auf das 
Heptacbord dlg diä raöödgav^ worauf es nach den Worten xqo 
t^g rov duxievyvvvtog x6vov naQSvd'i^eog zrjg iv öxtaxoQip 
bezogen scheint, so ist es nicht wahr; denn die rgitri des Phi- 
lolaos (II) ist nicht gleich der naQuiieöi] des alten Heptachords 
dlg diä teöadgcjv (I, b), sondern liegt einen Halbton (Apotome) 
höher. Es ist aber doch möglich, dafs nach der Analogie des 
alten Heptachords auch die tgirri des Heptachords Stä xaöfSv 
mit dem Namen 7caQa^60Yi benannt worden : dies könnte zu dem 
falschen Ausdruck des Nikomachos AnlaTs gegeben Jiaben, dafs 
er sagt, Philolaos nenne mit dem Namen tgirrj die nagaiiiöti 
des alten Heptachords ölg dcä rea^aQav; wie denn die r^^n} 
des Philolaos wirklich die spätere Paramese des Oktachords did 
Tcaoäv ist. In dem Philolaischen und wie es scheint ältesten 
Sw 7ta0<Sv ist eine Saite oder ein Klang ausgelassen, und eben 
darum ist es nur ein Heptacbord; diese ausgelassene Saite ist 
die spätere tQirri äu^svyfiivcsv, worüber ich im Philolaos aus* 
fülirlich gehandelt habe: von der jtaQavrjtij des Heptachords dtd 
na0cSv war daher bis zur späteren nagaiieöri, ^^^ xqCvti des 
Philolaos, ein unzusammengesetztes Intervall von 1V2 Tönen. In 
dem Werke de meiris Pindari habe ich über die Lage dieses 
Intervalls aufscr dem obengesagten noch eine andere Meinung 
aufgestellt, nämlich die, das unzusammengesetzte Trihemitonium 
sei in dem Heptacbord 8vot tcmcSv von der naQa^i&i] zur (liOfj ge- 
wesen, und der ausgelassene Klang sei die spätere Ttagafisörj ge* 
Wesen, die nachher eingefügt worden ; worauf ich durch die Stelle des 
Nikomachos S. 9. 10 (nicht wie Metr. Pind. S. 205 gedruckt ist 
S. 19. 20) gerieth, dafs die spätere 7taQafis(Jrj zwischen der 
Paramese des alten Heptachords und der fiserj eingesetzt worden. 
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Dies war aber ein MiTsverständnifs; welches jedoch auch schon 
bei Nikomachos S. 17. 18 vorbereitet ist, indem er bei der Un- 
tersuchung über die Einfügung des ehemals fehlenden und nach- 
her eingefügten Tons die dtdisv^Lg mit ins Spiel zieht, eine 
Verwirrung, die ich schon im Philolaos S. 71 Anm. gerügt habe, 
und S. 18 so spricht, als ob die neu eingefügte Saite, welche 
in dem Philolaischen Ueptachord dcä naaäv ausgelassen ist, von 
einigen für die spätere zwischen der späteren x^Ctri und der ^iköri 
eingefügte naQaiikari gehalten worden: denn dieses liegt in der 
von andern negirten Meinung rov TcaQSvted-svta g)d'6yyov-fietal^v 
liicrjg xal tgitrig ivrad^vat. Aus dieser Einsetzung der späteren 
nagaini^ri zwischen der spätem xgCxri und der {liöri läfst sich aber 
die Philolaische Scale nicht erklären, m welcher vielmehr die spätere 
XQCxri fehlt, deren Auslassung in der älteren Zeit überdies bezeugt ist 
(Aristot. Probl. XIX, 7 S.918a 13 fr. Plutarch Mus. 19). Viehnehr hat 
die Einfügung der späteren Paramese bei Nikomachos S. 9 gar keinen 
Zusammenhang mit der Einfügung des in II ausgelassenen Klanges: 
denn Nikomachos spricht S. 9 von einer Einfügung der späteren 
Paramese in dem Heptachord dlg Sict xsöödgmv mit Erweiterung 
des Intervalls vom Limma auf ein aus Limma und Ton zusammen- 
gesetztes Tribemitonium, damit Sid xaöciv entstehe; die Ein- 
setzung des in dem Heptachord dia naöäv ausgelassenen Klanges 
dagegen war nicht mit einer Erweiterung des Intervalles verbunden, 
sondern erzeugte nur die Zerlegung des bereits vorhandenen un- 
zusammengesetzten Trihemitoniums (II) in Ton und Limma (III), 
damit ein Oktachord entstehe. Dies sind wesentlich verschiedene 
Dinge. Im Philolaos habe ich das MiTsverständnifs schon hervor- 
gehoben (S. 73 Anm.) und das richtige gelehrt; die oben gegebene 
nähere Erläuterung schien mir aber nicht unpassend an einer 
Stelle, wo ich von dem Verhältnifs auch des Heptachords öia 
naömv zu dem Heptachord dlg diä xsöCaQov handeln wollte, 
und sie scheint mir sogar nothwendig, da ich bei wiederholter 
Untersuchung fand, dafs sogar bezweifelt werden könnte, ob ein 
MiTsverständnifs stattgefunden habe. Das wesentliche der Ver- 
hältnisse der drei Systeme hat schon Meibom zu Nikom. S. 52 
in einem Diagramm dargelegt, und mit diesem stimmt auch die 
folgende Tafel, obgleich sie anders geformt ist. 

12* 
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Specimen editionis Timaei Piatonis dialogi*). 



Frooemium« 

Libclli huius animadversionum in nobilissimum Philosoph! 8 
dialogum neque ea indoles est neque titulus is, magnam ut de 
se exspectationem moveat: verum hie non quid praestiterim, 
spectandum, sed quid in eo, quod promitto, opere praesta« 
turus sim, augurandum bono est iudici. Quum enim primum 
in publicum conspectum prodirem» Piatonis de Legibus libros, 
editis in tres priores emendationibus et expositionibus, occu- 
pare coepi: posthac, ut a longinquo et impedito labore pos- 
sem interdum animum revocare, tarnen non intermissa opera 
suscepta, summo studio ad eiusdem Timaeum latus sum, qui 
mihi singularem tractationem quum desiderare maxime, tum ab 
lis, qui nunc in elimando hoc scriptore exercentur, proximo tem- 
pore videretur exspectare non posse, vix quidem tractationem 
tam accuratam , quam in tanta rei gravitatc ac difficultate et merea- 
tur et postulet. Antequam vero totum commentarium cum ipso 
textu publicarem, haud ab re fore duxi, si primam particulam^ 
ederem speciminis causa. Ceterum eo consilio ad has elaborandas 
Chartas accessi, non ut ex iis solis tibi exemplar fingeres editionis 
futurae, quandoquidem eae maximam partem circa criticam ver- 



1) [Disaertatio, quam pro facnltate lectiones habendi, post orationem 
pro mnnere professoris extraordinarii Heidelbergenais obeondo, die 
XXVin. Novembris a. MDCCCVn. publice defendit auctor.] 
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santur, quae una fere in prooeniio Timaei vim suam potest ex- 
serere: certe si hoc ofßcium exceperis, ut Reipublicae loci, quos 
Plato respicit» apponantur ad verbum descripti: sed ne quis, 
neglecta hac me provincia tantum crederet esse Platonicorum pla- 
citorum, quod nuperrime feci, acturum interpretem. Nempe 
neque critica arte, neque philosophorum scieDÜa per se quid- 
quam in hoc campo proflcitur: immo, ut in universa antiquarum 
litterarum doctrina, ita praecipue in Piatone nonnisi ex arctis- 
simo utriusque disciplinae vinculo prohi fetus nascuntur; et extra 
eam coniunctionem quidquid provenerit, aut risum spectatori 
movebit, aut nullam certe suo genitori utiiitateni afferet, sed 
alüs, qui his proventis, tamquam sanioris cognitionis instrumen- 
tis» rectc uti didicerint. lilius autem vincuii necessitas non im- 
merito abs Timaeo deterruit eos, qui oronc Studium in critica^ 
ponunt; quos quaenam tandem spes fuerit umquam intellecturos 
librum, quem arcem et verticem philosophiae nemo quisquam 
appellare dubitet? Quid vero philosophi? Qui quidem, ut acrioris 
ingenii, quominus penitus Timaeum imbiberent, abstinere non susti« 
5 nuerunt: quos tarnen his subtilissimis rebus non magnopere aptos 
esse declarat exemplum principis aetate nostra sapientum, qui 
divinissimum hoc opus adeo non intellexit, ipsum ut divino Pia- 
toni, eins veluti nomine indignum, abiudicare ausus sit. Perfecti 
igitur Platonici interpretis, ad cuius forniam componere nos de- 
bemus, multiplex ofßcium est; verum illum quoniam describere 
nee volumus ncc possumus, missis his pauca nunc addamus de 
instituto nostro. 

Ante omnia ideam operis finemque ac cum aliis scriptis Pia- 
tonis nexum ita adumbrabo, inde ut singularum partium earum- 
que positus, item universi dialogi externae formae, a ceteris 
Piatonicis aliquantum abhorrentis, temporis, quo peroratus fingitur 
esse, quoque compositus est, postremo collocutorum, quos inter 
se confabulari iussit, reddi possit ratio: ubi occasione eius, qui 
primas agit, Locri Timaei, de opusculo disserens xsqI in)%äQ 
x66[ico xal g)v6tog, plagii crimine foedissimi post alios purgabo 
sanctissimum virum. Deinde historia Timaei hide ab initio, hoc 
est a Xenocrate atque Aristotele deducenda per omnes aetates 

• 

est: varia illius fortuna, eadem fere cum philosophia Platonica^ 
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interpretationis varia genera, ipsorum interpretum, adversariorum, 
admiratorum turba ingens, critica tandem supellex, Codices, 
editiones, versiones, commentarii, compendia, alia id genussub*6 
sidia brevi quadam tabula describenda. Insequetur textus Piatonis 
ita a me recensitus, uti pro opibus, qnae tarn suppetent (et novas 
speramus suppetituras) , fieri poterit, isque rectiore orthographia 
et interpunctione descriptus et in sectiones quasdam, ut notae 
subiectae ostendunt, divisus: sie, addito consueto more neque illau- 
dabili Locro Timaeo, primum volumen consummabitur. Tomus 
alter praeter indices nostras notas complectetur: eae sunt dupli- 
ces, quas re quidem, non tarnen loco et forma, quod nonnulli 
faciunt, distinguemus. Alterae in verbis scriptoris e Graecae 
linguae sermonisque Platonici cognitione illustrandis atque in con- 
stituendo textu occupatae erunt, quod ut omnes criticas exercet 
virtutes, ita haud exigui est negotii vel a conquirendis variis 
lectionibus, iisque passim optimae frugis, quae in reconditis libris 
delitescunt: non modo Galenus, Plutarchus, Arlstides, Longinus, 
Stobaeus, I^oclus, Clemens Alexandrinus, Eusebius, similes, sed 
Alexander Aphrodisiensis, Ammonius Hermiae, Simplicius, lo. 
Philoponus, Themistius, Plotinus, Porphyrius, Nicomachus, deni- 
que Platonici, Peripatetici , Pythagorici, quin philosophi veteres, 
qui supersunt, plerique omnes, et e ceteris plurimi, adeo Byzan- 
tini scriptores excutiendi sunt; alterae doctrinam Piatonicam, 
cuius praecipuorum capitum Timaeus continet plurima in unum7 
corpus formosissimum coacta , spectabunt potissimum : in quo eam 
vlam tenebo, ut uniuscuiusque praecepti naturam e veteris eru- 
ditionis fontibus, nullo extrinsecus assumpto novae sapientiae 
lenocinio, quo multi antiqua monumenta ridlcule fucant, sed 
iudicio sano et ingenuo succincte explicem, origines ex lonicorum, 
Pythagoricorum, Eleaticorum, aliorum physicorum placitis demon- 
strcm, passim etiam varias mutationes a posteris factas enarrem. 
Nani ut Piatonis pbilosophia summa est veteris totius, sie etiam 
dialogus hie quidquid fere priores de natura philosophati sunt, 
docet nova et propria via. Haec igitur quomodo tractanda 
censeam, ostendi scripta vernacula super Piatonis Psychogonia 
diatriba, quae inserta est tomo tertio Studiorum a C. Daubio et 
Fr. Creuzero editorum, et data occasione aliquoties fortasse 
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singillatim ostendam alibi. Praeterea quod meliores et passim 
acutissimas Prodi aliorumque veterum interpretum , imprimis 
Longini notas, ut in hoc specimine feci, adiectutiis atque ita ab 
immerita oblivione, in qua immenso absurdissimorum commen- 
toruni acervo obrutae iacent, vindicaturus sum, ea re gratiam 
potius quam reprehensionem mihi videor meritunis esse. In qui- 
bus locis describendis hanc legem et servaturus sum et nunc 
servavi» ut maioris quidquid momenti corrigerem, de eo lectores 
smonerem, le\iora vitia tacite emendarem. Sic quidem paulio 
maius notarum volumen fiet, sed quod iusto maius non videatur 
iis, qui librorum modum non pertica, sed rei dignitate metiun- 
tur: praesertim quum ex commentatoribus praecipui , Procius qui- 
dem ante medium, Chalcidius vero in medio fere dialogo deficiat. 
Interim si quis praestantiore apparatu si?e ingenio adiutus, aut 
simili instituto aut di?erso, Studium Timaeo impendet, neutiquam 
ei nos invidebimus, sed bonarum litterarum causa laetabundi, 
praerepta non dolebimus, novis copiis religiöse ac diligenter ute- 
mur, et quoniam tantum laborem probabile non est exantlatum 
iri uno impetu, in perQcienda opera inchoata pergemus sedulo. 



N«tae in Timaeim. 

9 §. 1. Eig, Svo, tQstg x. t. L — Recitat Athenaeus IX, 
p. 382 A usque ad ^vv^Ttsöev (ita habet cum cod. Prodi) , ubi 
narrat, huius dialogi prooemium apud quendam convivatorem a 
coquis epulas apponentibus ad delectandos convivas recitatum 
esse: mirum inventum, sed sine dubio inde orlum, quod hoc ser- 
monum convivium quandam cum cdulium epulis coniunctionem 
habere videbatur. Pronomen tjjurv non habet Prodi cod. a quo 
etiam (ilv abest: nee illud Ficinus vertil: Ufws, duo, fres: quarius 
auiem. o amice Timaee, ubinam est? Ut qui heri a me convivio 
accepii estis^ hodie me vipissim accipiaiis. Nisi r^intv a Marsilio 
iunctum est genitivis 8attv(i6v(ov et iötiatogov , quod perperam 
factum esset. Chalcidius an legerit v(itv, incertum: Unus, duo^ 
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&es: quarium ex nnmerOy Timaee, vesiro requiro eic' Sed ij/tri/ 
necessarium. Nam qiiamquam non pertinet ad genitivos, sed 
potius ad verbum iötiv, quod intelUgendum , tarnen, si scriptum 
esset v^tVf ita foret dictum» quasi Critiae, Timaei, Hermocratis 
convivae fuissent, quum tamen fuerint Socratis in Republica. 
Itaque debet esse 'qfitv: quod si plane abesset, ut in cod. Prodi, 
non iam sciremus, cuius tandem et fuerint convivae et futurilO 
sint convivatores. Comparatio sermonum et convivii est Piatoni 
frequens, de quo ne plura, v. Heindorf, ad Lys. p. 22. ^danv- 
(lovag hie vocat convivas a convivatore epulis exceptos, (cf. 
Ammon. p. 60 et ibi Valck.); sed Rep. I. p. 345 C dactviicSv 
est is, qui epulatur, non certe accurate distinctus a conviva- 
tore: dllä novyLaCveiv ohv avtov rä ngoßata^ xad'Oöov 
noi^ijv i(Stiv , ov ngög r& ttov TCQoßätav ßeXtuftov ßkinovxa^ 
akV SgnsQ dairvfiova tvvä xal {likkovxa itStLdtfsöd'aij ngog 
tr^v BV(o%lav. Herodotus non distinguere accuratius inter utros- 
que videtur. Neutra significatione vulgo Athenis vox audiebatur; 
nisi forte ex coquo nihil praeter Homericas glossas edente, qualis 
ille in Stratonis Phoenicide ap. Athen. IX, p. 382 B, qui domino 
intejTOgato, nööovg xdxkrjxag ybigonag inl Satnvov^ quum nullos 
ille respondisset, ita cum eo colloquitur, ipso narrante domino: 

Qv8^ aga nagitttai Saixv^dv ovdslg Skmg; 
Ovx otofiai ys Janvfidv ikoyi^ioiiriv^ 
• ''HJft Oiktvog^ Mo6%C(ov^ NixrJQatog, 

^O äetu'j 6 detva' xar' ovoft' avskoyi^ofiriv 
Ovx 7]v iv avTOtg ovöh elg iioi ^aLtv^civ. 
Ovdslg nagi^tai^ qyrnnC, Tl ksysig; ovdi slg; 
Ikpodg i^yavdxTri<j\ Sgiceg i^öixrju^vog^ 
El [irj xixkrjxa äairviiövag' xavvdv ndw. 

Plato hanc vocem ex Homero adscivisse videtur, unde mu- 
tata paullulum signißcatione etiam Euripides petierit Cycl. 606. 
Et illa quidem signiGcatio, quam Noster in Republica usurpat, 
sine controversia est Odyss. X, 12 /Etfr' dvdgdöc daitv(i6v€0<fiv; 
vel invitati vero vel consueti convivae sunt plurimis Odysseae locis ; 
sed Odyss. z/, 621 daitv(i6vBg d' ig Sd^x^ t6av %bCov ßaö^ 
k^og^ qui locus suspectus est, veteres intellexerunt eos, qui 
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11 coenam parant. Eustatk. in Odyss. z/, p. 190. 25 ed. Basil. *IiSTflav 
dh Ott dattvfLovig ivtav^a xatä nakatäv TtaQaötj^simifiv ovx 
ol q)iXoij äXX* olxriv Satxa hoifid^ovtsg. In Odyss. X, p. 771. 
6. jdaitviioveg dh vvv ot anXiog davvv^evoi, iv fidvtoi rfj ^ 
(atlfpSia inl rdv trjv Satxa TtaQaöxeva^ovxav BVQtitat ij Xd^ig 
xid-etöa' ot dl vöxbqov inl xXrjxäv (pCX(ov avxriv xid'iaöiv. 
Suidas: jdatxvfiovsg, aQiöxrjxai^ Bvoxovfievot, Hesychius: /Jcuxv- 
(Lovsg^ 0vvÖBV7tvoc, aQi,0xrixaCy bv(o%ov(lbvov' ii (läyBiQOt. Simili- 
ler Etym. M. addit : 6 rijv d'oivrjv naQB%Gyv, De universo loco Produs 
[p. 5 C] : "A^na xy xaQixt xal tij ßga x(3v 6vo(iäx(ov xal diä xgoTf^g 
iTC^QB xal vtlfCüöB x'qv oXrjv nBQioöov. IlQa^Kpdvrig dh 6 rot) 
0Boq)Qäöxov BxatQog iyxaXBl x& IlXdxmvv, ngätov (ilv oxi ycgd^ 
drjXov Sv xal tij aliSd^öBL yvcigifiov xä ZoxQaxBi, nBQiidijxs 
x6 Big, Svo, XQBtg* xCyag iÖBtxo tov aQLd-fiBtv 6 UaxQäxrjg, Iva 
yvä x6 TcXfjd'og xäv aTtrjvxrixoxov Big triv <fvvov0iav; Sbvxb^ 
Qov öi Stv td thagtog a|ifAAa|£ xal ov öv^fpavBt toTg Tcgo- 
BigrifiBvotg' dxoXovd'Ov ydg tä (ihv Big, dvo^ tQBtg^ to rar- 
xaQBg, rjJ dh titaQtog tb Ttgätog, ÖBVtBQogj tQvtog. tavxa 
fihv ovv 6 ixBivov fivd'og' 6 ob ys g)iX66o(pog UoQfpvQiog 
anavta iCQog avtbv xatd noSag^ nQog iihv td ÖBVtBQOV^Stt 
v^g 'EXXi^vvx'qg iötl tovto ovvrjd-Biag xdXXog nBgl t'qv BQfif^ 
vBCav iQyaionsv7]g • 6 yovv '^OgirjQog noXXd toiavta BtgrjXBv, 
?5 (ihv yaQ, tpr^öC (IL JF/, 247), öid ntvxag iik^B dat^ov 
XccXxog dtBL^g, inB6%i%ifi ö' iv ty Bßdo[idty. xal tp 6v6(iati 
qyriitiv ovtG} xal dlXod'L noXkaxov. IxBi iiijv xal ivtav^a 
altCav ij hiakkayrj, tovg [ihv yäg naQ&vxag y^v ÖBLXvvvra 
dgid'fiBtv' ÖBLxttxov ydg td flg, dvo^ tQBtg' töv dh anovxa 

l^ißBLXvvvai yaQ ddvvatov ijv) öid tov titaQtog bötJiitjvb' xal 
inl dnövtog xgcifiBd^a rc5 titagtog. Ttgog dh td TtQ&tBQOv, ort 
aga totfovtav iihv naQOvtcuv ZooVg rjv naQayiyvBö^ai sixog^ 
nBQvttbv tb dgiS'iiBtv, illBijtovtog di tivog ov dyvoov(iBV dt* 
dvofiatogj l^tpa^vv Sx^l tov XBCnovtog ij rcJt/ naQovtcav ditagid'- 
^ijiSig i6g kTtmod'Ovöa tbv Xoltcov^ xal (6g kvdiovöa (ligsi 
tov navtbg dgt^fiov. toiko ovv xal 6 IlXdtov kvdBixvv(i€vog 
nsnoCrixB tbv UaxQdttiv xal dQt^fiovvta tovg TtaQayBVO^ii^ 
vovg xal änaitovvta tbv intoXsvTtofiBvov . bI fihv yaQ hyCyvm6xB 
xAxBtvoVf xal rjv dvvaxbv dijiovv xp dvofiatiy elxBv äv 
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xv%6v^ "Ott KQLttav fihv Sgä xal Tifiaiov xal ^EQiioxQatfiv, 
tav datva dh irdx 6q&, instSii dh ^ivog 171/ 6 äycmv xal äyvAg 
iavtä^ öuc tov ägi^^iov (lovov aitog ts oldev Zxi aneötk 
xal Tjiitv nout xatatpavlg xoVg vötegav to0otkov ysyovdöiv. 
Sunt haec xagCavtay ut cum Proclo loquar; sed posteriori for- 
tasse nimis subtiliter dicta. Malus iudex fuit Praxiphanes Atticae 
elegantiae: ipsa enim enumeratio non quidem necessaria est, sed 
facetissima. 

1. Afij ot5 ngo^iKog 6l tovg XoiTtovg i^fiäv avtatpBötvav, 
— Stephanus coniicit ijfta^; Nam xovg Xovnovg i^ikSv^ ait, so- 
naret, Eos e nobis qui reliqui sunt; non videtur auiemiia 
locuiurus fuisse, quum unm tanium abesset. Quid hoc ad rem? 
Dempto uno ceteri sunt ol Xotnoi, teliqtd, et nulla plane causa 
est, cur uno tantum absente dici nequeat xovg Xovicovg i/^cSi/, 
sed xovg kovTCOvg rnnäg debeat. Immo hoc minus aptum, propterea 
quod ii^ qui reliqui dieuntur, pars sunt eorum, quos vocat pro- 
nomine ijfuäv, id est, Timaei, Critiae, Hermocratis et quarti 
anonymi collocutoris. Eorum enim tantum pars adest, Timaeus, 
Critias, Hermoerates; partis autem genitivus est. Si omnes quat-l3 
tuor adfuissent, dici potuissent oC XoLitol fjfistg^ respectu Socra- 
tis. Quod Stephanus postuIat avd'€0xiäv pro vulgato dtrc€q)€- 
(txväv^ in eo obtemperavi potius Proclo et Scholiastae habentibus 
dvxaq)€(Sxiäv , vocem in lexica referendam. Cod. Procl. ag* 
ovv od fiifivrjffd's ^ et sie fortasse credas legisse Ficinum: Non 
recordamini? Sed vera vulgata , quam et Ficinus habet genuinus : 
Num recordamini? Procl. itaXtv 8vä ßga%i(ov. Stephanus ait 
legi etiam ßsßaiod^ jtdXvv nag* ri^Ltv: pessime. Sic autem Fic, 
ut nobis iterum confirmentur. 

1. X^ig nov xäv vtC i^ov ^rjd'dvxcDV X6ymv 7t€gl TtoXixsüxg 
ijv x6 xstpdXavov, oXa x. r. X, — Procl. [p. 10 D]. *Ev d^ rov- 
xoig noXXfj xäv i^rjyrixäv d(iq)igßijxri0ig ygaq)6vx(ov xal dvxi- 
ygaq)6vxmv aXXrlXoig nagl {tiäg XLVog öxiyiiilg, xal ngog xijv 
<fxi.y(ir]v xavxriv aXXag xal aXXmg.H^T^yovfiivav xov X'^g IIoXv- 
xsCag (fxoTtöv. ol fihv ydg iv xp noXixsiag öxC^avxBg x6v 
öxoniv avx'^g dtpogi^ovxai^^ ngog xy iiciygaff^ xal x&v UXd" 
xmva fiagtvgofisvoi ^ mgl noXiXBCag, oCdh iv xoSI xdiv Xöy&v, 
slvat iihv negl 8ixai,o0'6vrig dzotpaCvovxav xdv öxon&v, XBtpd-- 
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Xaiov dd XL t(5v Bigrifisvcov t^g dixaioövtnfjs naQeigxvxkrjd^lv 
slvac ät} tovto to tcbqI TtoXtraCag, Leg. tilg ÖLxatotfvvtig nigi, 
itaQBigx. Itaque qui post Xoycov interpungebant, ii ßeipublicae 
consilium iustiüae^) adumbrationem babuerunt, et itaintellexerunt: 
Nosftorum de iustilia sermo7ium illud capui, quod est de civi- 
täte, tale erat, ut investigaremus , qualis et ex qualibus viris 
optima fieret: quem tarnen sensum uec ordo verborum nee anti- 
quus sermo admittit. Superest alia expositio. Nam si quis 
uneget, civitatis constitutioneni esse Politiae finem, is possit in- 
terpretari: Eorum, quae in hesternis sermonihus sunt de civitate 
dicta, haec summa fuit: quod non excludat de iustitia prima- 
riam esse quaestioncni. Sed longe boc aliter protulisset Plato, 
forsitan praemisso nominativo absolute ita: %^ig nov räv vx* 
iliov ^%'ivr(ov Xoyov to Ttegl noXiteiag^ rjv tovtov to xBtpd- 
Xaiov; vel x^^S ^ov täv Vit i[iQv Qtjd'dvtcjv Xoyoav tov nsgl 
TCokttsCag r^v to xetpdkaiov, Ulraque igitur expositio quum habeat 
difßcultatem , hie certe locus cum ea scntentia, quae iusti- 
tiae naturam exquirere propositum in Politia censet esse, cod- 
ciliari nequit Attamcn ne ii quidem recte accipiunt qui post 
nokitalag interpungentes sie exponunt: Hestemorum sermonum 
de repuhlica habitorum haec summa fuit \ sed nuila posita distin- 
ctione ita inleliiges: Hesternae dispuiationis summa fuit, qualis 
et ex qualibus optima civitas existeret; estque Altica circumlo- 
cutio to XB^dXaiov ijv tcbqI noXitaCag^ oia ägC^tri x, r. A. pro 
tali dictione: to xBtpdXaiov ijv, oia noXitBCa dgLöttj x. r. A. 
quae expUcatio optime convenit Platonico usui. lam apparet, quem- 
nam Reipublicae flnem ipse Plato statuerit, nee male Proclnm 
pergere : El di) öbl /lii) <pXrivaq>Btv kiyovtag xal dvtUeyovtag^ 
^tBOV aiL^otBQd TCrj (SvvtQixBi dlXfjloLg. o tB ydg negl 
öcxaLOövvfjg Xoyog mchg TCoXvtBCag iötl tilg ^X^'^VS ^vSov 
t(5v y&Q iv iiiitv dvvd[iBG)v ti^v xoLVoviav dgd'cjg diatC&riCv • 
xal 6 TtBgl TCoXitBlag vtcbq dixaioövvrjg iötl trjg iv Ttlrjd^BL 
yiyvofiivfig. äfiipdtBQa ovv Big tavtov ^xbl, xal to avto de- 
xaioövvrj (liv iötiv iv ifvxy, icoXvtBia 81 iv tcoXbi^ xo0(il6- 



1) [Hoc me volnisse patet, non quod in priorem editionem mendtun 
irrepsit „civitatifl".] 



Jl89 

trig öh iv xöiSiip, xai ov äst ngay^iata ixevv ra r^ q)v06i. 
6vvtiiiniva ätavQOvvta Atc* dUTJXav^). Ita me sentire patefeci 
iam in lib. de Plat. Mio. et Legg. p. 65 sq. contra Carol. Mor- 15 
gensternium de Plat. Rep. p. 25 sqq. Sed cetera eins argumenta 
refutare non huius est loci: subtilioris autem ex hac nna hypostigme 
ratiocinationis memoriam non iniecit, sed pinguiorem ex Timaeo 
ductarum rationum refeilere satis habuit. Prodi cod. cJ ZjDTCQa- 
reg, '^fitv: Stob. Serm. XLII, p. 277^) legit perperam xatatpai- 
verat^ et xatd vovv aTcaöLv, Transcripsit locum a verbis %^ig 
nov usque ad ovSa^äg §.^ 4. 

§. 2. ^^Q* ovv ov td T(3v yscDQycSv x. r. A. — Prodi 
cod. tov yivovg täv tcqotcoXbh, male. Commentarii vice liic 
legendi Reipubiicae libri 11, III, IV, ex quibus paucissima tantum 
buc apponere licet. II, p. 374 B: TC ovv, riv d' iyd^ ij negl 
tov noXeiiov dyovia ov te%vvxYl doxst slvac; KaliidXa, i(pi^. 
"^H ovv XI 0xvTtxijg dst (läXXov xijdeiSd-at ij TCoXefivx'^g; OvdauSg, 
^AkV aga tov fihv öxvtotöiiov dux(oivo(iev (irjts yBCjgydv im- 
%HQBtv slvai a(ia firjtB vg)dvtr)v [iTJte olxodoiLOV^ dkkd 0xvtot6- 
fLOv, Iva Sri W^^ ^^ ^^S öxvtix'qg igyov xakag yCyvoito • xal 
t&v akktav Bvl ixäötp agavtiog Ih duBÖCöoiLBVy TCQog o nstpvxBi 
Bxa0tog xal itp ip SiiBkks täv äkkov (Sxokrjv ayoav, öid ßiov 
avto igya^ofiBvog , ov Ttagulg tovg xacQovgy xakag diCBQyd" 
^Bö^av ' td dh di) nsgl tov Tcöksfiov TtotBQov ov TtBgl nksiötov 
Bötlv SV djtBQyaöd'ima ; x, t, k. Ib. p. 369 E: TC diq ovv; sva 
Bxaötov tovtcDv ÖBl to avtov igyov anaöi xoivdv xatati^i- 
vair^ olov tov yBOQyin/ Bva ovtu nagaoxBvd^BLv öitCa tit- 
taQ0i, xal tBtQaTtkdöiov xqövov ts xal növov dvakCöxBLv 
iTtl 6itov JtagaöxBV^ xal akkocg xovvcjvbCv, rj duskrjöavta 
iavtp iiovfp titaQtov (ligog noiBiv tovtov tov tfitiov, iv tBtdg- 
ro) (ibQBt tov XQOVov ' td dh tgCa to fihv inl tjj tiqg olxCag na- 



1) [Uberius de hoc fine Platonicae Reipubiicae disserit idem Proclus 
in Remp. p. 349 sqq. in ed. Plat. Bas. pr. cf. prooemiam nostram Ind. 
lect. Univ. Berol. a. 1829 — 1830. Sed hanc Prodi disputationem tum 
qnum hoc specimen conscribebam consolto omisi, quod hoc in sola Ti- 
maei interpretatione versatur.] 

2) [Usus sum editione Qenevensi a. 1609. cuius textus olim a Conr. 
Qesnero passim correctns ad Platonem editnm erat; Trincavelliana si 
ad manam foisset, plenior foret yarietas, qaae nunc manca est.] 
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16 (fa(SH€vfj dtatQißsiv, to dh l^atCov^ zb äh vnodfuidtav ^ xal (i^ 
aXXoig novvmvovvta Ttgäyfiata ^%«tv, dXX' avzov 8i avtov xä 
avtov nQdtxBtv; xal o'^öeifiavtog i<pri/AlX üöcag, a IkixQccteSj 
oircG) ^aötov ri ^sivtog, OvSh, ijv d' ^y^j f*« ^^ axojtov' 
iwoä yäg xal avtdg elnovtog öov ort icgätov (ihv q>veTai 
exaötog ov ndw o^iovog ixdötm, dXkd dtaq)dQ(ov ttjv g)vöiVf 
akXog ij^ akXov igyov TtQd^sv x, r, L III, p. 414 A: Toi^avrti 
t^g^ ^v d' iydj Soxsl fioty cJ Fkavxmv^ ri ixXoyq elvai xal 
xatdötaOig tcSv dgx^^'^ ^^ ^^^ tpvkdxcav^ mg iv zvjtG), (irj dt' 
dxQißeCag slgrjöd'aL, Kai ifiol, r) d' og, ovzto Jtrj q>a£vstai. 
^Aq^ ovv dg dkfjd'cig OQd'ötatov xakslv xovtovg (ihv ipvkaxag 
navxaXBtg täv ta i^ad'sv nokefiicov täv te ivtbg q)Ck(ov^ oxcog 
ot iihv fii) ßovkijöovtaLy ol Sl (itj dvvTJöovrai xaxovgystv* 
tovg di viovg^ ovg di} rrvv fpvkaxag ixakovfiBv, iTCtxovQovg 
t€ xal ßoijd'ovg rotg xtSv dQXOvttov doyfiaöiv; II. p. 375 B: 
Ttt ^hv xoCvvv xov ödiiaxog olov ÖBt xdv <pvkaxa alvai^ d^ka, 
NaC, Kai (iiqv xal xd x^g ifvx^g, oxi ys d'VfLoaUtij. Kai 
xovxo. Iläg ow, rjv d' iyd, ä FkavxfQV^ ovx ayQioi akkrj- 
koi^g iöovxav xal xotg akkoig nokCxaig^ ovxag xoioikot xdg 
g>v06ig; Md d(\ ^ d* og, oi $ad(mg. ^Akkd iiiyxoc det ys 
xgbg (ihv xovg olxalovg nqdovg avxovg elvaL, n^bg dh xovg 
Tcokefiiovg xakanovg, Ei dh ftif ys, ov 7t£Qi(i€vov6iv akk(wg 
Ctpäg diokdöaiy dkV avxol tp^fjöovxav avxb ögdiSavxsg, ^Akr^- 
^, iffyq, TC ovv, rjv d' iy(6^ noirj^ofiev ; Ttod'ev äfia Ttgäov 
xal fLayakod^fiov fjd'og ev^ao^Lev; x. x. k. Et p. 376 B: 
Ovxovv ^a^^ovvxBg xt^äfisv xal iv dvd'Qoinp, al (likkai XQÖg 
xovg oixaiovg xal yvogiiiovg ngaog xcg i6a6^at^ <pv6ai, (ita 
interpunge) q>vk6(toq)ov xal tpiko^a^ avxbv datv alvai. Tt&ä- 
fiavy itpri, 0ik6(Soq)og di} xal dvfioacd^g xal xaxvg xal 

11 i^X^Q^S i^fitv xrjv^ tpviSiv itfxai 6 [likkav xakbg xdya^ög 
Icaö^ai fpvkal^ nokaag. Cf. praeterea de re militari Tim. p. 24 
A. sqq. 

2. Kai xaxd q>v0tv d^ ddvxag xb xa%^* avxbv axdöxcfi 
nQ6gg>0Q0v h/ ^ovov intxfjdevfia, xoiixovg x. x. k. — Legitur 
Yulgo: xal xatd g)vöiv di} dovxag^ xb xad"' avxbv axd6x€fi 
nQogtpoQOv, Ih (lövov iTtixtjdaviia ixdöxtj xixvyy xovxovg x, x, k. 
Sed hoc plane est absurdum. la quavis civitäte una ars unum opus 
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exercet; ars sutoria calceamenta sola ministrat in omni republica> 
in nulla duabus diversis rebus incumbit: id quod non patitur ipsa 
artis natura, neque id pendet ex publicis institutis. Male igitur 
dictum est, ödvtsg h/ (lovov iTtiXTJSsviia ixdiSfg t/^vj, quae lectio 
est Stobaei, editionum et versionum ; et eodem recurrit, quod 
habet codex Tubingensis, ixäötov ty t^xvTj. Sed aliud est, quot 
quisque artes exerceat: unus potest enim pluribus operam impen- 
dere: et in hoc legum cernitur potestas, liceatne an secus. Abieci 
igitur verba ixäöri] rixvy sive mavis ixaörov rij ti^^y illal^ 
ab aUquo correctore explicationis causa , qui tamen in verbis quae 
suppleret deligendis a recta ratioiie aberravcrit^). Habet vero nee 
codex commentariis Procli insertus, quem simpUciter Prodi codicem 
appeliare soleo, neque ipse Proclus, qui satis hoc prodit nota hac 
duplicem interpretationem verborum continente [p. 12 A]: Ugatov 
/iiv ri)t/ Xil^iv dcx^S dvayvcaötiov. ij yäg ort xatä q)vöiv 
idoiiBv ^v ixäötc) t(5v nokixvxäv (1. noXvx^v) i7tvT^Ö€V(ia^ 
Iva BxaCxoQ oIxbIov igyov ixrj (1. ixoi) iCQdxxsiv fj Zxi x6 
xaxd q)V(Si>v ixäoxp ijtixijdeviia iTtixr^devsiv ido- 
(iBVy S ixä^xc) TCQogijxsi. xaxä x^v Ttagovöav imxfidBLOxi^xa 
x^g (pv6B(og. Rationem nostram confirmat etiam Rep. II, p. 374 B : 
Kai x(3v akkav ivl ixäöxp 6gavx(og Ih änBdido(iBv, nQÖg is 
o TCBfpvxBi Bxaöxog. Etiam hiterpunctio nostra est ex Procli cod. ; 
xaxä q>v6Lv autem pertinet ad v. d6vxBg\ nempe ad quod natura 
quisque valet, id ei munus conferre ipsa natura iubet. Cod. 
Procli fidi/ot;g legit, sed ipse dicit: x6 Sh Blvac q)vkaxag iiovov^ 
oix i6xv x'qg dwäiiBog ikdxxaöLg, Dein cod. Procli, Stob, 
cod. Tub. xcSv ivdad'Bv; quae lectio sane diflQcilior nescio an 
reponi debeat, quasi dictum sit xäv ivdad'Bv TtokBfiixtSv. Sic 
Legg. VIII. p. 829 A: xavxov dtj xovxo iöxl xal TCokBi, vxdgxBiv 
yBVOfiBvg fihv dyad"^ ßiog BiQrivixög, nokB^ixog di i^csd'Bv xs 
xal ivdad'Bv^ äv y xaxrj. Quamquam vulgatae multi loci patroci- 
nantur. Rep. III. p. 414 B: xävxB ivdad'Bv nokBfiicov xäv xb ivxog 



1) [Hoc, licet interim aucta sit ex codicibus et Stobaeo Trincavel- 
liano ac Stob. cod. N (ap. Gaisf. Floril. Stob. T. II. p. 169. Lips.) lec- 
tionis varietas, probo etiamnunc, reliquasqae omnes yarietates iudico 
ex interpolatione profectas esse. Qlossema mecum agnoscit Car. Frid. 
Hermanana ad. Plat. T. lY. p. XXI. et in textn ipso.] 
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q>Ck(ov, p. 417 B : Jtokv nksCm xal (läXkov 8eöi6t€g tovg ivdov 
71 tovg iiio^ev Tioke^Covg, p. 415 E: o^bv tovg te ivdov 
fiaktör' äv xatexotev, el iiij tcg id'sksL totg v6(ioig Ttsid'eö&aVy 
tovg te ü^cod^sv snaiivvouv. Thucyd. [, 13: täv ts ivtog 
nekoTCOvvriCov xal tfav ^|o. Quibus consideratis , ut legitur 
täv ivdov y ita malim etiain t(Sv ilto^sv. Tanien nihil hie cerU 
exputo, quum lectio/quae nunc obtinet, aeque proba sit. Jlgdag 
pro nQaicog scripsi ex Stob. Prodi cod. Mox codd. Tub. Procl. 
xal q)v6Bt q), ov6i absque ate: hoc tarnen legit Chalcidius ce- 
terique omnes. Quod si quis vellet atB xal tp. q), oviSi, mihi 
quidem haud probaret. Cod. Prodi dv^gcincav p. ixd'QcSv, quod 
est in margine. Idem non habet 6Qd'(og post v. övvai^vto; et 
legit t£ dh tQotprjv, et CK^a nQogrjxBi^ ut cod. Tub. qui male 
ti dh dta tQognjv; 

2. Tovg ÖB ys oika tgatpBvtag ekixd^ nov x, r. k. — 
Priscianus XVII. p. 1089 Putsch, legit ftifr« aga xqvöov (i^tB 
l9aQyvQ0Vy et omittit cum cod. Prodi vocem fitiSiv, quam Stob, 
habet ante akko, Non igitur dubito delere, quum facilius longe 
inferri quam omitti potuerit. Prodi cod. male avttSv: v. Pri- 
scian. 1. c. Hie perperam legit voiii^o omisso ÖBtv; cod. Prodi 
omittit V. ÖBtv: idem habet (T^oAi^i/ a^^oi/Tag: melius ipse Produs. 
Cod. Procl. et Stob, xal tä inittiSBVfiata Ttävta; quod non 
displicet. Dictio tavty xal tavta iksyBto, quae firmatur prae- 
gressa ikixdi] xal taOta tavtrjy a Stob, inflcctitur sie, tcciha 
xal tavtf] ik, ut est in Grynaei versione. Ficinus quid legerit 
incertum: lä quoque dictum. Proclus non refert, nee vertit Chal- 
cidius. De re unum afferam locum e Rep. III. p. 416 D, ubi 
est de eustodibus: TOpa di/, bItiov iyai, bI toioväB tiva rpo- 
nov ÖBt avtovg^ g^v re xal olxBtv, bI fiikkoviSc rotovroi loa- 
öd'av. TiQätov (ihv ovöCav xBXtruikvov (irjÖBii^av (iridiva td£avy 
av fti} 7tä0a avdyxri * inBita otxriöiv xal tafiulov iiriÖBvl bIvu^ 
lirjdhv tOLoikoVy Big o ov nag 6 ßovko^Bvog BÜgBvör xa d* 
imtijdBia, oöfov äiovtai avÖQBg a^krital nokifiov ödtpQovig 
tB xal avdQBtoi,, tal^aiiBVOvg Tcagä tcSv akkcav TtokittSv öbxb- 
ö^ai inöd-ov trjg g)vkaxijg toöovtov oöov [irjtB nBQiBtvaL «tJ- 
totg Big tov kviavtov (irjtB ivÖBtv, (pottiQvtag dh Big ^vccCxia 
SgjtBQ iotQat07tBäBV(iBvovg xoivy iqvy XQ'^^^^^ ^^ ^^ d(fyv(fiov 
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Binatv avtotg ort d'Stov naga d'eäv dsl hv tfj ifvxy Sxovöl 
xal ovdhv ngosdiovrav xov av^QonsCov x. t, X, Ad ea, quae 
de mulieribus dicuntur, legendus lib. V. 

§. 3. TC Sl dl) XQ nBQi tUg Ttaidostottag x. r. X. — Ad- 
didi voculas dij et f^g ex Stob, et cod. Prodi. Quod sequitur 
^ tovro (liv etc. est interrogatio*, ut recte cepit Chalcidius: An 
vero hoc Ha, ut cetera y quae praeter opinionem hominum con- 
suetudinemque vitae dici videntur, memorahile vivaciorisque tena- 
citatis etc.? Quod non notassera, nisi in hoc quoque errari vidc- 20 
rem. Deinde Stephanus dedit (irjxccvci(i6voi; Stob, et vett. edd. 
(iflXccvtofiivovg. Tum vulgo yvciöaLto et vo[i£ög}öi. Cod. Tub. 
yvdöovto^ quod voluerat Stephanus. Idem tarnen coniecit yvcicexai 
et vofiiovöi, Sane vo[ii<ScD0c ex Dawesii regula soloecum est: 
quare ex Stob, scripseris vo^lov(Si, quod iocum tueri potest, 
etiamsi Dawesii regula reiicienda videatur. At vulgatum yvdcaito 
a temporum quidem ratione bonum est, quod taiis cnallage minime 
spernitur a Graecis: v. in Plat. Min. et Legg. p. 62, et sie statim 
post legimus: 07C(og ol xaxol x^Q^'S ^^ ^' äyad'ol xatg d^oiaLg 
ixaxBQOv ^vXXrjl^ovxaL, xal [iij xig avtotg ?x^Q^ <^*« xavxa yenfj- 
xai: modo verbi yiyvdttxevv aoristus iyvcoöäfiriv esset Atticus. 
Quod quum non sit, repudiandum est yvciöaixo. Recipi vero 
potest yvdöoixo: nam quod F. A. Woifius ad Dem. Lept. p. 266 
praecipit soloecum esse post ojciog futurum optativi, non demon- 
stratum est'). De re hie quoque Reip. lib. V. consulendus; unuui 
hoc apponam p. 460 C: Ovxovv xal XQog)'qg ovxoi ixinsXrjöov- 
xai xdg xs {irixiQag inl xov Orixov ayovxsg, oxav önagyäöi, 
n&6av ^rjxcct^v iitjxccvcinevoL onog (itjdefiia x6 avx^g alö^- 
0£xav etc. et alterum p. 461 C: Haxigag Sl xal ^vyaxsQag xal 
& vvv dij iXsyeg^ ndg SiayvdöovxaL dXXrjXcov; Oväa(i(og , ijv 
tf' iyciy dXX^ dg)* 'qg av rniigag xvg avxdv vviig)£og yivrixatj 
yLBx" ixsCvriv ÖBxdxG) firivl xal eßSofia öiq ä av yavrjxai ixyova, 
xavxa Tcdvxa ngogsgat xd (liv a^gsva'vletg^ xd 81 dijXsa d-vya- 
xigag, xai ixatva ixstvov naxiga' xal oika dij xd xovxov 
ixyova icaCätav icaiSag^ xal ixslva av ixeivovg ndnnovg xs 
xal xrid^dgj xd d' iv ixsiva rcJ XQ^'^9 ysyovoxa iv p aC (irjxi" 



1) [Quae de bis lectionibus olim dixi, sie nunc matavi.] 
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Q£S xal ol jtatsQsg avtiDv iyivvav^ AdBkq)dg xe xal ädsX- 
tpovg etc. 

3. '^Oncog ol xaxol xcoglg oX r' aya%^ol xalg ofioücig «xa- 
t€QOL J^vXXfjl^ovTaL X. T. A. — Vulgo scribitur ivXkiiovrai et 

21 l^vXlel^scDg. Intelligunt liaec de conciibitu, ^vyxoLfiijöSL, sensu plane 
incognito et analogiae linguae repugnante, quum noinina a Xü^ei 
composita sint omnia a verbo Xeyco et keyonat^ (Ucendi aut colli- 
gendi potcstatc derivata. Si vero de sola coiiiunctione ((Swbq^sl) 
acceperis, parum proprie dicta fuerit avXXs^tg; nam haec iudicio 
regitur et optione, non ut illa Piatonis övvsgl^ig sortc fit et 
casu, licet inlnimc cacco, sed a principibus civitatis ad bonum 
directo exitum. Alio<{uin l^vXXa^ovtai ^ passivo sensu, ofTensio- 
nem non babet, ut l^^stai est ap. Eurip. Ipbig. T. 1047. Hecub. 
907. Alcest. 322. Herc. für. 582. Verum, ut dixi, ferri neutrum 
potest» quod sorte in bac republica iunguntur connubia. Rep. V, 
p. 460 A: KkriQOi drj tivsg, olfiai^ 7toLi]t€OL xoiitffoiy wgts rov 
tpavXov ixBivov ahiäö^ai iq)^ ixdötrjg Owigl^Bog tvxfiv, 
dlkä n^ tovg aQXOvxag, Eniendavi igitur, övkX^^ovxai et 0vX- 
Xri^tg, SvkkayxdvBiv xivi est proprie alicui sorte coniungi; 
ut de comparatione pugilum Legg. VII, p. 819 B: xal xvxxäv xal 
naXaiCx^v itpedgeCag xs xal 0vkX7J^€(og iv (isqbl; quamquam 
deinde latius patet significatio, ut Politic. p. 266 C. E. Postbac 
in cod. Prodi repperi ^vXkrjilfSfDg ; apud ipsum denique Pro- 
clum: CDV ccTidvxav slxova q)EQ€i x6 xal xovg TCokCxag xotg 
xkfJQOig ävaxLd-avai xr^v avkXrj^iv, His scriptis inspexi antiquam 
Stepbani edit. T. III, aunott. p. 48 et ibi correctionem occu- 
patam vidi, non probatam. Quam ut iterum invenirem, fecit 
socordia Bipontini editoris, qui longiores easque optimas Stepbani 
notas, quippe quarum praestantiam band perciperet, non monito 
lectore omisit, ca fortasse spe, impctraturum sese, ut propter sua 

22scilicet inventa boc sibi condonaretur: quam sive negligentiam sive 
quidvis aliud dixeris, non castigasse prava fuisset indnlgentia. 
Procl. [p. 16 E]: Aoyytvog äh iv xovxotg dnoQst^ fiTJitoxs 6 Ilkd- 
xov xotg ö7t6Q(ia0Lv ohxat (tvyxaxaßdkkB6^av xdg iruxdg, iva 
yaQ aQiöxoc yCyvtovxai^ xotg ofioioLg xdg d^oiag öv^Bvywöi. 
xal ye UoQtpvQLog dnavxa (ihv ngog ivCxaöiv^ ov aq)6ÖQa dh 
txavcSg. 6 öa ys 7](ihsQog äiddöxakog ngäxov (ihv i^^lov d-SG}- 
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Qstv, oxL 6 IlkdxGiv aitog jCQogidTjxs to Tv' dg ägiötov y£ 
yvci>vtatTdgq)vöSLg' dixovxai yag oi icaidsg ofioi&viijta qivöi- 
X'qv dno rcSv nar^gcov^ xal v^g BvysvsCag iisraXayxdvovöi xv t(ov 
y£Wij<fa(iev(ov xatd tag q)ViSLxdg dgardg- insita xdxstvo iv- 
vostv^ Zti ei xal firj övyxaxaßdkkec^ai xotg ö7ciQ^a(Si tdg 
i^vxdg, dXkd xar' d^vav ye alvai n)v rcJv doydvmv dtavoiirjv. 
ov ydg elg xd xv%6vxa OQyava al ^%al ndöai BlgoLxi^ovxav, 
dXX ixdöxt} elg x6 iavxfj Ttgog^xov iöd-ldfiiv, (priölv'^Ofii]- 
Qog (IX. ISy 382), iö^Xog idvve^ x^Q^^^ *^ x^^Q^^^ doöxev. 
ixv 81 ßgnsQ 6 xsXaöx'^g övfißoXa äxxa xotg dydXfiaöi nagm- 
d'alg inixridaioxaQa avxd xad'cöxrjöiv aig ^latovöiav dvvdfiaiov 
vnagxiQfDv^ ovxto tfij xal ri (pvöLg ^ okri xd CciyLaxa nkdx- 
tovöa xotg g)vöLxotg koyoLg dyak^iaxa xav if^vx^ov^ akXriv aX- 
Xoig iitixTidaioxrira öjcaigac jtQog aXXav xal alXcDv ifVXcSv 
vTtoöoxijv d[iatv6vG}v xa xal x^^Q^'^^'^* V"^ ^^^ ^ nokixi^xbg 
ÖQd'äg inLöxdfiavog xal x(ov öTtaQudxov noiatxat, koyov icoXvv 
xal xdörig xtjg (pvöcxtjg intxrjöaLOxrixog^ Iva drj airtip xal 
i^vxal agiöxai inl (pveaeiv dgiöxatg TCQoyiyvcDvxac, xavxa xal 
XQÖg xY^v dnoQiav xov AoyyCvov ^7]xiov. 

3. Kai (irlv oxc ya x. x, X. — Cod. Prodi g)a(iav, Idem, 
Stob. cod. Tnb. xd dh xcSv xaxwv p. xd dh xäv q)avX(ov. 
Chaicidius et Ficinus videntur legisse aXXcov: quorum hie inte- 
gram versionein adscribere necesse est. Ille igilur parum ridus23 
interpres sie cxpressit: Ceteros ablegandos, sed cuidam usui 
futuros patriae processu aetaiis, nihilo remissiore cura habendos, 
Notanda pueritiae et item adotescentiae mcrita: quo tarn ex 
secundi ordinis populo provehantur ad primum ordinem propu- 
gnatorum, qui merebuntur , quam ex ü$, qui a parentum virtute 
degenerarint y ad ordinem secundae dignitatis relegentur. Et 
Ficinus genuinus: Aliorum vero alios aiio clam mittendos: 
adultos demum utrosque diligenter considerandos , ut si qui inter 
reiegatos bonae indolis sint, in patriam revocentur; si qui vero 
inier domesticos contra videantur affecti, similiter relegentur. 
Respicitur Reip. IH, p. 415 A: ^E6xl ^av ydQ Sri ^dvxag oC iv 
rg noXav ddaXfpoi, dg (prjcofiav Tcgog avxovg iiv^oXoyovvxag, 
dXX' 6 ^aög TtXdxxcov 3<rot iihv vfiäv Ixavol apx^^i/, ;fpt;<y6v 
iv xy yaviaai ll,t*vi(iil^av avxotg , dco xifiidxaxoi aiöiv Söoi d' 

13* 
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inUovQOL^ agyvQov gIötiqov dl xal %akx6v totg xb ysagyotg 
xal toig akkotg di][iLovQyotg. ate ovv ^vyyevetg ovrsg ndvxag 
rb (ihv nokv duoiovg äv vfiiv avtotg ysvvpts • iott d' ots ix 
XQVöov yevvr^d'SLrj äv agyvgovv^ xal i^ dgyvQOV (sie ponen- 
dus .iccentus) %Qveovv Ixyovovj xal x&kka ndvta ovxG^g i^ 
dkkrjkcov. totg ovv dgxovöL xal 7tQc5rov xal fidkLOta nagay- 
ydkksL 6 d'sog^ ojtfDg (iridsvog ovtcj rpvkaxeg dya^ol iöovtaiy 
(iTjd' ovra ötpodga q)vkd^ov0L finjdhv dg tovg ixyovovg^ o n 
avroig tovtcov iv raig ipvxatg Tcagagieiiuxtav • xal idv xb 6q)ixB' 
Qog ixyovog vnoxakxog ij vnoöCSriQog yivrixai^ fitjÖBvl XQonp xat- 
BksTJöovötv, dkkd xtjv tfj fpvöBv TtQogrjxovöav xi[irjv dnodovxBg 
Söovöiv Big dfifiiovgyovg ij Big yacjgyovg ' xal äv av ix xovxov 
xig vjtoxQVöog ^ vndgyvgog (pvfj^ xciiijaavxBg dvdl^ov0L^ xovg 
2i[ilv Big q)vkaxrjvy xovg ob Big iitixovgCaVj tog XQV^(*'OV ovxog 
xoxB xr^v Tcokiv diaffd-a^vai^ oxav am-qv 6 CLärjQog ij 6 jjaA- 
xog g)vkd^ri. IJis perpensis intelliges baec Prodi [p. 17 B]: 
!Ei/ [ihv xtj itokiXBia itoiBtxai [iBxdaxaöiv ov fiovov dno xtSv 
avcod^Bv öiaöod'BVXfov Big ri)i/ xdxo nokiv , dkkd xal xdSv ixst 
xBx^BvxcJV vjtoxQVOcov ' ivxavd-a öh dicd xc5v xaxBkrikvd'Oxcav 
noiBixav xdg dvayoydg, Ttrj itox* ovv xairt äv 0vfiq)Ci>V7JöBLSv 
dkkijkoig; 71 xdxa (ihv xrjvÖB xr^v ki^iv övfißißd^Biv TCQog xd 
ixBi SL(aQiö[iBva dvvaxov, ^^f^ "«^o BTtav^avofiBvov btcI (lovmv 
xc5p xaxa7CB(i(pd^BvxcDV dvad-av dxov6Biag, dkkd xal iicl ndv- 
xcDv x(Sv xdxa xQBtpo^Bvov ' avl^avo(iBV(ov ydg x&v xdxa r«- 
xxofiBvav dnkag ^ xdxa yavofiivav, dva^av öxötibIv xdg 
q)v6Bvg avxäVf itotaC xivig blöLj xal ovxag inavdyBiv xovg 
d^Covg, Haec ratio, quacuni confcrri polest Chalcidiana, ouiuino 
damnanda est. Naiii ijtavlo^ivav sive quod est ap. Procl. et in 
cod. Prodi ixav^avo^Bvav ad eos solos perünere liquet, quos 
in praegressa oratione significaverat: quod ostendit etiam addituni 
Tcdkiv, Negari igitur non potest, Piatoneni oblitum esse niemo- 
rare eain legis parteni, ex qua, qui ex aeneis et ferreis nati sunt 
aurei et argentei, horuin in ordinem reeipi debeant. Addit quidem 
Produs: El dh xal dg il dQxijg BticofiBv^ dxovBtv i^ikoi xig^ 
^XBov ort x6 TtQog xd TCgoxBifisva Cvvadov 6 Zkoxgdxrjg truvl 
nagikaßBV al ydg xaxBk^ovöac tlwxccl ndkiv dviaCiv, ov% 
oöav Tjjv vn66xa(Siv il^ dgxvs bIxov iv xy yBviöBL xal nagl 
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nji/ ßXi^v 5 olaL dfj elötv al noXXal täv aloytov, Sed bae 
sunt allegorici interpretis nugae; aeque enim bcne id quod prae- 25 
terniisit, quam quod protuHt Plato, fini proposito conveniebat. 
Atque eo confidentius Platonem inconstantiae arcusaru licet, quod 
etiam hoc, quod proiis transportationem ex. altero genere in alte- 
mm hie fieri clam iu])et, aliter est in Republica. Cornarium plane 
taceo, qui adeo non inteUigit iocum, ut ti}i/ alXriv noXiv vertat 
aliam civilatem, nee videat esse ceteram, hoc 'est, opiftces 
et agricolas, exceptis custodibus. Ovrog liabet Stob, pro ovr», 
idque adscivi ex usu recepto ante voealein etiam in personae 
routatione. 

§. 4. ^p' ovv dl} X. r. A. — Addidi dij ex cod. Tub. Mirum est 
illud xad'dzßQ^ pro quo malis ansQ ; sed intellige ad v. duXriXvd^cc- 
fiev accusativum rd ^Yi^kvta^ (ut mox täv ^tj^itnav) sive ri)t/ 
noXixBCav (ut mox icsql tilg noXvrsCag, fjv dtrjXd'Onsv), Hoc 
moneo propter haue Prodi animadversionem [p. 17 F]: Uotegov 
dh iq Xi^ig tovto q>riöiVy ort ijv x^^S dirjXd'S noXneCav^ vvv 
iv x£g)aXa(oig du^TJXv^ev j ij xal xd-hg iv x€q)ai,avoLg xal trj- 
liSQOV TcdXiv iv xB(paXaCoig nsQidXaßsv avtijv, ^tjtBtv ovdhv 
iXBv TtgayfiatSLcidsg, ehe yag x^^S (^^v noLXiXciteQov eine, 
vvv d' iv xeg)aXa£oigj ehe iv ä^tporiQotg iv xetpalaioig, 
dgioxerav 6 d'etog ^IdiißXLXog xal oiölv rj^tv dioiöev , (läXXov 
dh töag tovto övfKpcjvoteQov, rd ydg dg iv xe(paXaCoig ndXvv 
inaveX^etv drjXot to xal x^hg iv xefpaXaCoig elQ^od'a^, xal 
ovdhv d'avfLaötov fii) (pigeiSd'ai tiqv dvaxeq>aXaio3<Stv iv tfj 
%oki,teCa tr^v yevoiiivrjv, nokXd ydg xal aXXa ttov ivtav^a Xeyo- 
(iBvav tig tg TCQOtegaCa ^rjd^ivtcav ov tpigetai iv ixeCvoig, ei fii) 
aQa xdvtav^a to TcdXvv ov jCQog tö iv xetpaXaCoig dXXd 
ngdg to inaveX^etv dTtodotiov. indveKSv [ihv ydg 6 xal Sid 
fiaxQ(Sv tovg TtQoetQrjfiivovg Xöyovg dg)riyov(i£vog j ndXiv di26 
indvevOiv 6 iv xetpaXaCoig trjv dq)7Jyriötv övveXciv, ÖTtotiQcog 
d* äv fx^t, TCgay^ateiäSeg ovSiv, Mox vulgo erat: if ^od'oCr^g 
iti t(Sv ^^ivt(ov, (D q)CXe Tifiaie, dTCoXeiJConevov ; Sed no- 
d'oifjg (sine av) habet dubitationem ; videtur tarnen Ficinus legisse. 
Chalcidius: vultis addi. Praeterea recte vidit Stephamis deside- 
rari rt. Stob, et cod. Tub. ^ nod-ovfiiv rt t(3v ^rjd'ivt&v; cod. 
Prodi ^ Ttod-ovfiev Sti tv täv ^d'ivtcav^ et hoc verum puto. 



^ 
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Rep. IX, p. 571 A: Oiö^' ovv^ rjv d' iyci^ o %od^ iti; 
Pliaedr. p. 234 C: iyd ^ev ovv ixavd fiot vo^i^o xä eigri^iva' 
ei d' in 0v Ttod'stg ^qyov^evog Tcagakekeifp^at y igcita, Sic 
correxit egrcgie iioster Heindorfius ad Tlieaelet. p. 428 (ed. 1805). 
Prolag. p. 329 D: tovr' lativ o an iTCcno^cS. Vett. edd. tcsxo-- 
d'oirig: an hoc ortum e varia lectione imTtod'oirig? Bene cod. Tub. 
cag aTCoXevTtofiBvov; esse posse etiam kemo^Bvov asseverat Sle- 
phanus: quis lieget? Stob, oiiiisit iiaec: o (pCks Tcuaie^ dno- 

4. riQogiovxe Sa dtj xivt x. r. A. — Paullo ante l'rocli 
cod. Tjdi] nata tccvta. Idein inox dvTJxavv p. JtQogijxaiv. ^Axo 
yQaq)rjg semel est apiid IVocIiiui, ex (pio haec iioii indigna 
sunt, (piae snbiiciantur [p. 19 B]: Aoyytvog ^iv, ^, iv xov- 
xoig (Agat^aad'ai xbv Ukdxovd fp}](SVy Öid xcSv TtagaßoXäv xal 
xrjg xc5v dvo^idxov %dQLXog xaXkcoTtiöamog xov koyov^ ivdav- 
xvviiBvog atg xivag ülaxGivixovg avxotpv^ xrjv aQ^rjvaiav xav- 
xtjv, dkX' ovx ix xa%vrig TtaTtOQiOfiavriv xp (piXo06q>G} kiyov- 
xag. alvai ^hv ydg ti)v ixXoyi^v xc5v dvo^dxov 7ceq>QOVti6(ii- 
vi]v rc5 nkdxoviy xal ov xaxd xo i7Ci,xv%6v axadxa ka^ßdvatv 
avxovj dXXd xovxo [ihv bCtcoi av xig dno x^g xoiv^g xijg xota 
27 xal övvrj^ovg aQfirjvaiag fjxaiv xal alg avxov, noXkr^v dh av- 
xov TtovatC^av xal xijg övvrj^ovg TCQOfitjd'aiacv, d'axxov ydg 
av xdg dxofiovg ^EnixovQov 0vvakd'ov0ag noc^CaL xööfiav, ij 
övofiaxa tog ixvxa övyxai^eva xal gijfiaxa Xoyov xax&gd'iB'- 
^svov, nxdxcava dh iv fiiv xtj xgfj(fai xäv dvo^dxmv iJwrf- 
öavxo xvvag (6g ^axa(poQatg XQciiiavov^ nagl öl rijv ötn^d^xfiv 
dicavxag d'avfid^ovövv. dkV o^og ovSh ix xavxrjg (lovov av 
Xig kdßoL riji/ tcbqI xr^v BQiirjvaiav avxov (pQOvxCda^ dkV ix 
xdv xotovxcov iTtixridavöacov , olav iv xovxoig imSaCxvvxaf,, 
ov yaQ aTtkäg kayai 6 Ucoxgdxrigj o no^at yavaöd'av aix^ 
Ttagd xcjv d^q>l Ttfiatov, dkV togal^o^ivc} Tttog ioixa xal 
^%ay(oyovvxL xov dxgoaxijv TtgogaoiKB da drj xivi 
xov^öa xo Tcad'og^ olov atxig i^a xakd (deest nov, 
ncc vertunl Fic. et Chalcid.) d'aaödfiavog atxa vno ygaq>^g 
algyaö ^ava^ xal xd a^i^g. xavxa fiav 6 Aoyytvog. ^Slgiyivrig 
da avvaxcigai fiiv inL^akatC^av xov Jlkdxava x^g 6vyygag>i- 
Tt^g ;t«(>*^og, ovx cig xov i^daog ^avxoi Cxoxa^ofiavov ^ dkkd 
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uaQaiStaiSi&^ (vtxa rav oixiiov xd&ovg XQ^^^^ ^V ^i^ovi 
rmnrg. Poslremo Proclus [p. 19 £]: tb äh xaC xt tc5v tots 
ömfAa6i doxovvtav XQogijxei^v ti^grirai dioiri tav ad'Xcav 
cLUoi fUv süfi irvxmv, akkoi di ^aiucxiov^ olov ögofios^ xdXi]j 
jtvi$vdötov ad'loi Xeyovrai öcifAatog, Mox iiiiige ra jtgogTJxotna 
tg xoideia xtd rgoip^j non axodidovöav rfj ceL Haud aliler 
Legg. II, p. 666 E: Xaßdv dh v(if5v ovdelg zov avrov — jtaiöevst 
inji%mv T€ xiil ^^€Q&v xal itdvxa xgogijxovta djtodidovg t^ 
xaidatgwpia. Quod Socrates tantuni sibi iioii arrogal, ut suaiii 
cinlalem digne laude! , niodeslae est urhaniUitis : operae lamen 
{Mretium fuerit audire iudicia veteriiiii iulerpretiiiii apud Procliiin, 
cuitis ipstus absurdum coiumentum praelermitto. ^Hdri ydg , iiiquit *28 
[p. 20 A] , xal tdiv xgeößvrsQOv ttvsg Blgijxaotv^ ori ro iyxa- 
iua6tix6v sldog adgov iöxi xal yccvQOv xal iieyaXoTtQSTteg j 6 dl 
UaxQatixbg ^^(»axr^p tc5v koycov löxvog xal dxQtßqg xal 
duckextixog. 1%^ drj (wv äii* ivavriag ngog ixetvov. dio xal 
6 Uaxgdtfig dxotpsvyei x6 iyxofitdiBiv , eiädg trjv nag" aavtfß 
dvvaitw^ Ttgog a niqyvxav, ol 81 toiko kiyovxeg ngog ta 
xw Mevs^evov avxcxgvg a^Bxelv SoxovfSi (lOi iirjäh x^g iv 
0aidg^ xov Uaxgdxovg ixyad^iJd'ai, (isyaXoqxxn/iag, eiöl dh 6i 
ldy(yv0t xov xäv xoiovxmv iyxm(iicav igydxtjv ngogtjxsiv xal 
xäv xolsfi^ixäv xgay(idx(x)v iv nsCga yeyovsvai. öio xal x(ov 
[öxogi^xav ütpaki^^ai nokkovg iv xaZg diad'iöBöiv äxBtgta xäv 
xaxxi^xwv. dXk* o ye lAOxgdxi^g xal inl driXlG^ xal iv IIoxi- 
data 6xgatey6diiBvog ovx anstgog i^v xc5v xoiovxov Tcdvxav, 
aXkov xotvvv g>a0lv slgovsvöfisvov avxov^ ßgxsg akV axxa 
(irj slSivai, g>rj0iv, ovrcs xal ivxavd'a (irj elvai dvvaxov q>dvai 
xr^v xokiv d^toDg iyxmfiidCaL xavxriv. dkV ii ys elgcoveia 
Ijfoxgdxovg slg 6oq)i>6xäg iyyCyvsxai xal viovg, ovx ovxtog 
Sli4pgovag xal iniöxtjfiovag avdgag, 

§. 5. Kai x6 ftii/ ifiov ovdlv ^«vfAaiJroi/ x. r. k. — For- 
tasse leg. xsgt xs xäv ndkac. Cod. Procl. ixxog xgoiprjgy per- 
peraiD. Scribitur auteni vulgo : x6 ä* ixxog x^g xgoqi'^g ixdöxrig 
yiyvofisvov. Melius cod. Prodi ixdöxG): sed verum est ixd- 
6x0^^ quod habet Proclus ipse et cod. Tub. 'Exdöxp habet etiani 
cod. Corronü, cuius varietas lectionis de margine editionis Tiiiiaei 
Paris, ap. Tiletaaum 1542. 4'^ descripta est in Mise. Obss. j 

i 



200 

Amstel. Vol. II. T. HI, p. 410 sqq. Sed annotatum Ibi est in- 
super aliundc: Leg. ixüatoig, Ante ro [ihv i^ov omiltunt con- 

29 iunetioneni xal Ficiuus et cod. Prodi. Ceteruni lue omues 
poetae vitae communis imitatores, adeoque ipsc Homerus intelli- 
guntur aperte: id quod plurimum laboris creavit Platonicis, 
quorum summam animadversionum non sine taedio excerpsi, 
ut lectorum commodo inservirem. Proclus [p. 20 C] : 'ATtOQst^at 
dh V7C0 AoyyCvov xal 'SlQvyivovg 6 ^oyog^ (itJTrots xal rov 
"OfifiQOV TcaQisCkritpBv iv xolg noir^tatg^ elndv rrjv avrijv slkti- 
q>ivai, Soi^av ov negl tc5v ovtiov fiovov (tovxo yag ovShv xai- 
v6v)y akXä xal negl tcSv Tcdkac ysyovorcDV noirixäv, ägts^ 
q)ijölv 6 IIoQfpvQLogy tqkSv ok(ov '^(tegav diaxakicai tbv 
^SlQiyivriv ßocovta xal igv^Qiävxa xal Cdgäxi nokkä xaxs- 
x6(ievov 5 (leydkr^v elvai Xeyovxa xr^v xm6&Böiv xal x^v «äo- 
giaVy xal Seixvvvav q)tloxvfiov(iBvov , ort Tcgög tag xar' dgex^v 
3cgd^€ig dgxov6a ij nag^ 'O^fjgG) ^i^rjöLg, xCg ydg *0(ifjgov 
(isyaXofpovoxsgog , og xal d'sovg elg igvv xal (idxriv xaxa- 
0X7J0ag ov SianiKxei xrjg ^tfiTJöecog y aAA' dgxovvxcog rg q>v- 
0si xcSv xgayfidxcDV viprjXoXoyovuBvog ; xaika 6 iviöxdnevog 
Xöyog, aTcavxcSv di 6 Ilogfpvgiog (pri0Lv\j Sxv ^iyBd'og fikv 
Ttdd'söi negi^Blvai xal v^og "O^rigog txavbg xal Big Zyxov 
iyBtgac g)avxa0XLx6v xdg ngdl^BLg, dnd^Biav äi voBgdv Tial 
^CDfjv (piX6öoq)Ov ivagyovöav ovx olov xb nagadovvtcL. d'av- 
(id^G) Sh iycoyB , bI "O^rjgog ^liv ngog xavxa iirj iuxiv Ixavog, 
Kgixlag 81 Ixavbg ^ 'Eg^voxgdxrjg xal al^toi nBgl xovxav kiyBtv, 
SoxBt ovv ftot SibXbIv 6 nXdxov xr^v TCOLtjxixrlv sCg xb xi(v 
fvd'ovv xal xiqv xBxvtxijv, xal dvBkiDV xr^v ^iv and xov iv- 
d'ovöiaonov (iByaXoqxoviav, xal x6 uipog inl xovg d'BOvg dvBVBy- 
XBtv. x6 ydg adgov xal ^ByakoTtgBTthg xfjg BgfitjVBiag oC xgrj- 
ö^ol diaq)Bg6vxog Bxovöt^ xriv dl dno xrjg dv^gcuTiCvrig XBxvrjg 
dTtoqnjvaö^'ai (irj Bivat Ttgog xr^v xrlg Tcokacug xavxi]g dgiöXBiav 

30 xal x6 ^Byakovgyov xtov iv avxij xga^pivx&v dvdgäv dgxovöav 
Big inaivov, xal ydg Bt xi xbxvixov ioxi nagd xvvi xdv jrotij- 
xfov v^ogj noXi) x6 nB(irixavriiiivov ix^i xal öxo^tpcSÖBg^ ft^ra- 
g)ogatg XQ<^(^^^ov dg xd itokkd, xa^dnBg x6 'AvxifidxBiov. 6 
dh 2J(Ä)xgdx7jg inaivixov ÖBtxav xb vrj^og avxotpvhg iniÖBixvv- 
^ivoVf xal xi^v fLByakoqxovlav dßtdöxcog xal xad'agcSg ixov- 
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rag, ägnsQ dij xal al nQu^aig ro ^Byakov^ov i^ovciv ov 
Ttaxä Tvxtiv^ akV oixiiov xal rrj rQoq>^ xal tj natSeta tc5v 
avÖQfSv. ozL öl ov xov Ivd-ow 6 UcoxQarrig ditodoxiiia^ei 
«oitin^v ovii avfinaaav Ttovrirvxrjv ^ dXXd tr^v texvtxrjv^ dsdrj- 
X&xev, olfLav, xal avtog eijt&v (ii^ ro yivog dtiiid^siv ro 
noi^rfttxov, d'etov ydg ovv drj xal tö notrixixov iöxi, 
ydvog, dg iv akXotg elitev avtog (Legg. III, p. 682 A)- dXkd ro 
^ifirjttxovj xal ov6h tovxo ankäg^ dXkd x6 q>avkovg ^^£(Tt 
xal vo^oig ivrQa(piv, toirto ydg ini^Qsnlg ov ngog rd 
XsiQco (liiir^tLXov elvat xäv vilf^rjXoxsQCOv ijö-oJv ov 7tig)VX€, 
Xfdg (ihv ovv xrjv dnogCav xoöavxa ^rixsov. Nempe tales 
poctas, quales Procliis ßngit, Plato ccrte non'novil, ideo- 
que etlam Ilomerum atquc universal» poesin eam, quae Graecis 
cognita erat, pellit civitate sua. V. Reip. libb. II. III. X. Sed 
alius insuper in sententia residet scrupulus, de quo Proclus 
[p. 20 F] : T6 dl xskog xi^g Qtjöe&g VTCoSvgxokov ncog ov , (pige 
öaqnivBCag dl^micofisv. i(5xv Sl xovro' x6 Sl ixxog xrig 
t(fog)rjg ixdöxoig yt'yv6(ievo,v %aXB7c6v ^hv iQyovgj 
ixL 81 xaksnfQXBQOv koyoig ev iii^elcfi'ai. Soxst ydg 
faov slvai iii^iiBtö^ai. xovg Xoyovg ij' xd f.qya, öoq)t0xsvovöi 
yovv ovx dkCyov fiixQ'' koyav invSstxvviievoi, xr^v dQsxrjv , ioyp 
dl cttJriyg navxdnaCiv dTtCDxiöiisvoi. (itj nox^ ovv ä(i6vvov^ 31 
ovx(Q6i noog e^riyetö^ai xavxag xdg kiesig, ro ^Iv ixxog xilg 
XQog)^g xd aQiöxov dxovöavxag ^ ro dl Igyotg xal koyoig 
iv loa kaßovxag ro5 xaxd xb Igya xal xaxd koyovg^ rö 
dl €v (iLfiBtod'ai rßi Bv ^tfirjd^vac^ xal ix ndvxcuv 0vv- 
dyovxag^ ort ro aQiöxov bv (iifir^vai ;i;aA«;r6r ^Iv xaxd 
xä Igya, ;i;aA«;rcar£pov dl xaxd xovg koyovg ncfirjdijvai koytp, 
xovxo ydg ngovxBixo nBqX nocrixvxrjg, xal ogag SjCfDg xovxo 
xotg Tcgdyfiaöv 0viig)G)v6v iöxiv. 6 (ilv ydg rp koya xäv 
aQiöxov xd igya dq)i]yovnBVog ICxogCav 6vvxC%'ri0iv ' dl 
xovg koyovg avxcSv diaxid'Blg bI ^ikkBi dvaöciöBOd'at ro roi" 
kiyovxog ij-d'Off, dvdd'Böiv dvaktjifBxai b^LoCav rp kkyovxi, 
xaxd ydg xdg ivdov diad'iöBig ot koyoi (paCvovxat dia^pigov- 
XBg. ovxto ydg xal x(ov dnokoyCag Zcoxgäroiyg yByga(p6xmVy 
dg ov dta0(O0a(iBVG)v ro ijo-og ro Zcjxgattxov iv xotg köyotg, 
xaxayBkäyLBv ^co Ukdxovog x(Sv nkBicxcDv. xaCxoi avxo ys 
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tovto latOQOVvteg^ Srt xatrjyoQtjtca £oxQdtrjg xal anokako- 
yrizav xal itvxB xoi&gSe ^q>ov, ovx äv shv SI^lol yiXtotog, 
dXX' ij rtjg iv totg Xoyoig (iiiiij0€(og dvofiov&crjg xatayekdctovg 
dnog)aiv€i tovg fitfLtitdg. inet xal negl ^A%vkki(ag x6 (liv 
elTtslVj OTi sl^'^Xd'6 totcSgSs dTchö^ivog xal toidSs iÖQaCBv^ ov 
XaksTtov' ro Sh inexStSdl^aVy xivag äv etnot koyovg iv rp 
nota(ip övvsxo^^vog^ ovx föti gddtov, dkkd xoiko tov dvva- 
(tevov ro ^^og dvakaßstv xov ^gaog xal tögv^hnog xax 
ixetvo TtQotviyxao^ai, xovg koyovg, dr^kot dh xal 6 iv Iloki- 
XBva 2ki)XQdxi]g^ xd nokkä xä '0(i'^QCi xsqI xr^v xäv koycav 
(lifLTIöiv imnkrjl^ag, Haec omnia acute et facimdc disputari nemo 
32negabit: conTenire etiam optime iis videntur, qiiae pauUo ante 
leguntiir: xaxd xe xdg iv xotg iQyovg ngd^Big xal xaxd xdg 
iv xotg koyoLg duQft^tjvevöeig ngog ixdöxag xäv xdksov, ileni 
iis, quae sequuntur: Söa äv old xe iv Jtokifi^ xal (idxaig ngdx^ 
xovxsg, igya xal koy^ itgogofivkovvxig ixdöxoig ngdxxouv 
xal ksyotev. [I'otest tarnen in Piatonis verbis hoc inesse videri, 
,,quae a ruiusque educatione remota siut, ea cuique esse difli- 
ciiius beue imitari die endo quam agendo {xaksitdxeQa k&yoig 
€v ^iiistcd'at rj iQyoi^g)^): quae quidem sententia magnopere 
abhorret a vulgari captu. Sed identidem pensitatis Piatonis ver- 
bis accedo Procio. Etenim imitatio poetica, a qua proficiscitur 
Plato, duplici modo efticitur, aut narrandis actionibus, quales 
sibi informavit imitator, earumque eventibus, aut sermonibus com- 
ponendis, quos tribuit personis. Et quae nunc Plato vult imita- 
tione exprimi, sunt partim actiones {aC iv xotg igyovg nfdl^sig)^ 
partim dicta, sermones, orationes (ai iv xotg koyoig diSQiiif- 
V6v6£ig); illae imitatori exprimendae itidem iqyoig sunt, hoc est 
narrandis actionibus, quales eas fuisse cxistimet, haec koyoig^ 
hoc est fingendis sermonibus, quos aptos dicentibus iudicet. Neutri 
imitationis generi sufficiet is, qui imitari veUt xo ixxog xrjg xqo- 
qyqg ytyvoptevov, sed etiam minus ei parti, quae fit koyoig^ quod 
satis docet Procfus. Quamquam fatendum est obscurius locutum 
Platonem esse: nam ^i^etöd'ai igyoig potest etiam ess^ ,,imitari 



1) [Ita locum olim intellexi. Nanc deletis iis, quae in banc sen- 
tentiam olim dispataveram, haec inserui qnae deinceps sequuntur.] 
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agendo et exprimere exempluni imagiiie si hac voce uti licet 
actuali'*, veluti si qiüs ad Sparlanae reipiiblicae forniani con- 
forniet aliani civitatein, et ^t^eta^av Xoyoig polest esse imitari 
die endo et sola oralione; ea vero, de qua Plato dicil, imilatio 
uti*aqiie diceiido et oratione sola perücitur. Deiiique cave luu* 
trahas discriiiieii , qiiod est iuter genus dicendi diegeinaticum et 
draniaticimi, ac referas ro yLVinelO^ai iQyoig ad draniaticum, qiiod 
hoc res proponat (|uasi aganlur, et ro iiLiietad'at koyoLg ad 
diegeinaticum, quod hoc res proponat quasi narren tur; nam 
prorsus contra Platouicuni inviielo^ai iQyotg diegeniatico chara- 
ctcri affine est, et illud iii^stö^ai Xöyoig draniatico. Ceteruni 
Plato Rep. III, p. 302 C sqq. fiLiirjötv solam eain appellat, quae 
fit löyoig, alterani autem ocTtXrjv dirjyrjöLv. Ilaec hactenus.] 
Revertor ad Proclum. Aoyytvog de^ inquit [p. 21 C], i^jtoQU 
XQog zavxYiv riji/ ixxsifiivriv ^ötv. el [ihv ydg äiä rovro 
oC noiTitccl ovx a^LOi dci fiifirjral xäv ry rocavry noXsi 
nQOgovxGiv sgycov^ Std to /ü?) iv rotg ^d'€0c x'^g TtoXsag r£- 
d'Qtiip^aij ovd* ol 7C€qI xov KgixCav av dvvai^vxo novrlcai x6 
ugaxxonLevov' ovdi yäg ovxot iv xovxp noXvxsvofisvoi «Jiy- 
6av' el dl oxv i7eLöX7Jiii]v ovx i%ovaiVy oikV siöi fii^firjxal SS 
(MvoVj öid xC xovg xvnovg TtaQ^ i^(icciv Xaßovxsg ov dvvrjöov- 
xai (iifLStö^'at Svvafitv ixovxeg fLifirixixfjv ; ngog dh xavxag 
ffjxiov xdg ajtOQiag^ oxi ij ii^^rjötg x^g xotavxrig nokixsCag 
diu ido^g ngoEidi 0v(iq)(x)vov6rig xotg naQadsiy^aöi, xovg ydg 
ngkicovxag xotg öTCovöaCovg koyovg anodi^Sovai ov dvvaxav 6 
f^ JcJi/ xar' dgexifv. ovx dgxst ovv xo dxov6ai (lovov^ noZov 
sldog IxBv i(orlg r^ nolixda^ nqbg xb ^ifiijöaö^ai avxtjvj cog 6 
tov AoyyCvov SianoQfSv ekeyB koyog, ngogxidTjöi de 6 IToq- 
ffVQiogy oxi SgnsQ xotg iG)yQdg)OLg ov ndvxa (li^rixdy olov x6 
litBd7i^€Qt,vdv qxSgy ovxfog ovdh xotg notrjxatg ij ^Gyfj xiys dgC- 
Oxfjg nokixaCag vnegaCQovaa xyjv 8vva[iiv avxav, Deindc Prodi 
cod. xd dl x(DV 0o(pi0xäv av yivog. Cod. Tub. omittit xal 
post S(ia, In quibus voculis desinet haec nostra commentatio 
pertinens usquc ad quintae sectionis finein, quem ponimus in ver- 
bis ngdxxouv xccl kiyoiev. 



III. 

Von dem Uebcrgangc der Buclistabcn in einander. 

Ein Beitrag zur Philosophie der Sprache M. 



358 In unsern Tagen, nacii so grofsen und mannigfaltigen Fort- 
sohrittcn in der innern Geschichte des Menschengeschlechtes, sind 
die Kundigen ziemlich einig darüber, dafs das Wort nicht weni- 
ger als der Gedanke einen tiefen Sinn und Bedeutsamkeit habe, 
jenes Wort nehmlich, welches noch nicht im Munde der plau- 
dernden Menge, \^ie das Goldstuck auf dem Tische der Wechsler, 
sein Gepräge und das volle Gewicht abgeschlifTen , und den Klang 
allein ganz erhalten hat. Unter den mehrern Arten aber, wie 
man die W^orte bedeutsam nennen kann, hat eine vorzuglich 
Streit erregt, ich meine die Bedeutsamkeit des articulirten Lautes 

369 für den Begriff, im Wesentlichen dasjenige, was Piaton im Kra- 
tylos bereits zur Sprache gebracht hat, die Richtigkeit der Worte 
(dQd-OTfjg Gvo^drov); indem schon unter den Alten und wie- 
derum unter den Neuern Einige die Sprache für blofs willkürlich 
und nach Uebereinkunft (^-i^ei). Andere hingegen für nothwcn- 
dig, und nach einem in der Natur des Zeichens und des Bezeich- 



1) [Aus den Stadien herausgegeben von C. Daub und Fr. Cr e uz er. 
Band IV. Heidelberg 1808. Die Abhandlung mufs die Entschuldigung 
in Anspruch nehmen, dafs sie in einer Zeit verfafst worden, da eine 
Sprachforschung der Art noch unausgebildet war. Der Verfasser hHttc 
sie unterdrückt, wenn nicht ein und der andere Punkt doch auch bei 
neueren Forschern Anerkennung gefunden hätte, wie von K. Heyse, 
System der Sprachlautc S. 33 des besonderen Abdrucks (Greifswald 
1852).] 
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neten gegebenen Gesetze (q)V0SL) gebildet hielten ; wozu noch der 
neue Zwiespalt kam, wovon bei Piaton ebenfalls schon eine Spur 
ist^), ob die Sprache inens^hHche Erfindung oder durch Mitthei- 
lung von höheren Naturen dem Menschen zugekommen sei. So 
leicht es sich diejenigen, weiche sich die Sprache entstanden den- 
ken durch Vertrag und Verabredung, und so bequem sie es sich 
gemacht haben, da sie alles weitern Nachforschens nach dem 
Wesen der Sprache überhoben sind; eben so schweren Stand 
haben dieselben, sobald sie irgend einen Beweis ihrer Meinung 
führen sollen: nicht eher wird dieser gelingen, als überhaupt alle 
menschliche Wissenschaft zum Schweigen gebracht, und eben die- 
selbe Willkür im Denken und Bilden der Menschen, in Religion, 
Kunst, Wissen, und in der Einrichtung der geselhgen Verhält- 
nisse nachgewiesen und erhärtet wird. Ueberall geht die wahre 
Wissenschaft auf die Erkenntnifs des Nothwendigen aus, und ehe 
von einer wissenschaftlichen Erkenntnifs überhaupt die Rede sein 
kann, wird die Anerkennung einer Notbwendigkeit vorausgesetzt 
selbst in den freicsten Gebilden, weil man sonst durchaus weder 3^0 
von einem festen Punkt anfangen noch dahin gelangen könnte, 
sondern Willkür aus Willkür, Nichtiges aus Nichtigem ins Un- 
endliche ableiten müfste. Also ehe über die Sprache philosophirt 
werden kann, (und wer wollte das verbieten?) werde zuerst an- 
erkannt, dafs sie nach nothwendigen Gesetzen und Formen ge- 
bildet ist. Die Notliwendigkeit ihrer Bildung aber, worin könnte 
sie liegen als in der natürlichen Harmonie des Zeichens und Be- 
zeichneten? Was ist nun dieses Bezeichnete? Keinesweges die 
Dinge selbst, auf welche die Worte bezogen werden, sondern der 
Menschen Vorstellungen von den Dingen; selbst wo die Sprache 
Nachahmung des Schalles oder Lautes ist, ahmet sie nicht das Ding 
an sich, sondern die sinnliche Wahrnehmung desselben nach; 
dieses Eindruckes unmittelbarer Ausdruck durch Geist und Mund 
in dem natürlichen Menschen, der von Vertrag und Uebereinkunft 
nichts weifs, ist die Sprache; und eben so einfältig und natür- 
lich ist dieses Abbild seiner Gefühle und Anschauungen, als die 
Aeufserung der Freude durch Lächein, der Trauer durch Thrä- 



1) Krfttyl. S. 426 D. E. 
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nen, aller Empfindungen und Leidenschaften durch Mienen und 
Geberden: eben so stark der Drang zum Sprechen, als zu den 
übrigen Arten der Gefuhlsbezeichnung, und eben darum auch ge- 
wifs gleich innig die Uebereinstimmung des Bezeichneten mit seinem 
Zeichen. Inwiefern jedoch die Innern Wahrnehmungen des Ge- 
müthes oder die Ideen das Wesen der Dinge, wenigstens so weit 
es uns erkennbar ist, darstellen, insofern freilich stimmt dann 

361 die Sprache auch mit der Natur der Dinge selbst zusammen, da 
ja die Ideen in den Worten abgedrückt sind, und sich darin recht 
eigentlich Luft gemacht haben. Demnach, da die Namengebung 
nach einem festen Gesetze gegangen ist, jede Aeurserlichmachung 
aber eines Innern im Menschen, selbst die bewufstlose, sobald 
sie nicht blofser Trieb der organischen Natur ist, und nach Ge- 
setzen vollendet wird, Kunst genannt zu werden verdient, so 
mufs die Spracherfmdung, wie die Tugend, in Uebereinstimmung 
mit Piaton eine Kunst heifsen, und eine um so gröfsere Kunst, 
je innigere Wissenschaft von dem Wesen der Dinge, wenn man 
so sagen darf auch nur bewufstlos, und ein je klareres Gefühl 
von der Uebereinstimmung der Laute mit den BcgrifTen sie er- 

.362 forderte^); auf der andern Seite, inwiefern das Setzen der Worte 
für innere Anschauungen, wie jede wahrhaft künstlerische Her- 
vorbringung, neben der klaren Dcsonnenheit einen Enthusiasmus 



1) Jene instinktmärsige Urweisheit ist dasjenige, was Fr. Schlegel 
(über die Sprache und Weisheit der Indier S. 42) glaubt annehmen zu 
müssen, „um den Ursprung der Sprache auf eine deutliche und ver- 
ständliche Art zu erklären; ein sehr feines Gefühl nehmlich für den 
nnterscheidend eigenthümlichen Ausdruck , für die ursprüngliche Natur- 
bedeutung, wenn ich so sagen darf, der Buchstaben, der Wurzellaute 
und Sylben; ein Gefühl, das wir uns jetzt, da das Gepräge der Worte 
durch langen Gebrauch verwischt, das Ohr durch die verworrene Menge 
allartiger Eindrücke abgestumpft worden ist, kaum mehr in seiner ganzen 
Regsamkeit und Lebendigkeit vorstellen können, was aber doch wohl 
vorhanden gewesen sein mufs, weil ohne dasselbe keine Sprache — 
hätte entstehen können/* Ein Spruch der Pythagoreer sagt, aoqxozatov 
slvat tov agiQ'fiov, devrigtog dh tov ra ovofiata toCg ngayfiaai d'ifis- 
vov^ wie die Worte bei Proklos zum Tim. II, S. 84 E lauten. [Der 
Spruch wird öfter erwähnt; s. die Sammlung bei Steinthal, Gesch. der 
Sprachwiss. bei den Griechen und Römern S. 154, welcher das von lam- 
blichos dargebotene Neutrum z6 &iy>svov als das wahre ansieht und den 
Sinn und ITrsprung dieses Spruches scharfsinnig erwogen hat.] 
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und begeisternden Drang der Idee erfordert, dieser aber eiu Her- 
ausgehen aus sich, eine Erhebung über sich selbst und Hin- 
gebung an den Geist des Ganzen ist, und inwiefern die Sprach- 
fertigkeit selbst eine Gabe Gottes genannt werden mag, kann 
man die Sprache als Mittheilung einer liöhern Natur ansehen ; in 
jedem andern Sinne ist die letztere Behauptung eben so unge- 
reimt als die neulich doch wieder aufgestellte, von einer höhern 
Mittheilung der Vernunft und Philosophie^). Diese Nothwendig- 
keit der Sprachbildung bezieht sich übrigens, wie schon ange-36d 
deutet worden, nur auf die Idee oder das Allgemeine; die Be- 
nennung des Besonderen aber und des Nichtinnerlichen, wohin 
alle Art von Nomenclalur gehört, fällt als rein äufserlich in das 
Reich der Willkür ; jedoch wird auch hier der treffliche Kunstler 
sich seines Werkzeuges trefflich bedienen, und für den entspre- 
chenden Gegenstand das entsprechende Zeichen zu flnden wissen, 
und nur der sclilechte Unähnliches auf Unähnliches beziehen^), 
auf welche Verwechselung der Beziehung hier \^ie anderwärts 
der Irrthum sich gründet. 

Wie läfst sich aber mit dieser angenommenen Nolhwendig- 
keit der Sprachen die Vielheit derselben reimen? Weit entfernt 



1) Pia ton bringt dio Vorstellung yon der göttlichen Eingebung 
der Sprache offenbar als halben Scherz vor; sie hat indefs allerdings 
jenen bessern Sinn, wie das im Menon vorgetragene vom göttlichen 
Ursprünge der Tugend. In neueren Zeiten sind Stifsmilchs und Her- 
ders entgegengesetzte Ansichten sehr bekannt worden. Billiger als 
diejenigen, welche Sprache, Vernunft und Philosophie unmittelbar aus 
göttlicher Belehrung ableiten (wie man sich das denken mag?) ist doch 
selbst der schwärmende Jac. Böhme, welcher die Sprache zwar vom 
Geiste (Lottes formen , aber doch nicht so schulmeistermäfsig dem Men- 
schengeschlechte beibringen lüfst, Myst, magn, 36, 75. ,)Wie die Offen- 
barung des geformten Wortes in dem Geiste der Welt an jedem Orte 
war, also formete ihme auch der Geist Gottes durch die Natur der 
Eigenschaften die Sprachen in jedes Land: erstlich die 72 Hauptspra- 
chen aus der Natur, hernach die Anenkel aus den Sensibus jeder Haupt- 
sprache, wie man das vor Augen siehet, dafs man an keinem Orte der 
Welt unter allen Hauptsprachen auf 5 oder 6 Meilen einerlei Scnsus in 
einer Haoptsprache findet; sie verdrehen sich fast auf alle 5 oder 6 Mei- 
len, alles nach den Eigenschaften desselben Poli oder Höhe; was für 
eine Eigenschaft die Luft hat in ihrem inherrschenden Gestirne, eine 
solche Eigenschaft hat auch das gemeine Volk in der Sprache/' 

2) Vergl. Plat. Kratyl. S. 408 ff. 
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dafs diese gegen jene stritte, bestätigt sie vielmehr dieselbige. 
Die Menschheit ist ja nicht eine grofse ungeschiedenc , in allen 
Einzelnen vollkommen gleiche Masse» sondern nach gewissen un- 
terscheidend eigenthümlichen Merkmalen, deren Gesammtheit wir 
die Nationalität nennen, mannigfaltig in Stämme zertheilt; ein 
jeder, der von den andern nicht etwa blofs durch Ort und Grenze, 
sondern wesentlich getrennt ist, hat eine mehr oder weniger 
eigenthümliche Denkungsart, besondere Gegenstände seiner An- 

364 schauungen und Willensäufserungen, ganz andere Bewegungs- 
gründe seines Handelns, und folglich eigene Modificationen der 
Ideen und Gefühle: häufig tritt noch eine Versclüedenheit des 
Klima's hinzu : aus dem Allem bildet sich eine eigene Verfassung 
aller äufserlichen und innerlichen Verhältnisse, und eine beson- 
dere Bezeichnungsart für die Dinge, indem die Darstellungsweise 
abhängt von der Meinung über die Verhältnisse des Zeichens und 
des Bezeichneten; ja da sogar die körperliche Constitution der 
verschiedenen Völkerstämme, theils von Natur, thcils durch den 
Einflufs des Rlima's verschieden ist, so folgt daraus auch eine 
eigene Bildung der Sprachorgane, eine besondere Art der orga- 
nischen Hervorbringuog der Sprache, und demnach ein ungleiches 
Auffassen des Verhältnisses der Ideen und Laute gegen einander 
und unter sich selbst. Daher so vielerlei Hauptabweichungen 
der Sprachen als besondere Volksindividualitäten, und daher die 
grofse Uebereinstunmung, welche die Sprache, bis zu den Dia- 
lekten herab, mit dem gesammten Geiste der Nation in allen 
ihren Verhältnissen zeigt. Betrachtet den Unterschied des Orien- 
tes und Occidcntes, dort etwa des Slnesischen, Jüdischen, Per- 
sischen, hier des Griechischen und Römischen, ja selbst der jetzo 
bestehenden gebildeten Europäischen Völker; überall wird es 
möglich sein, in der Sprache die Besonderheit des ganzen Cha- 
rakters abgespiegelt zu ßnden. Und um von den kleinern Ver- 
zweigungen des Nationalen zu reden, verräth nicht unter den 
Hellenen das Zarte und Weiche der Sprache den üppigen loner, 

365 das Rauhe und Harte den strengen Dorer, die durch Kraft und 
Anmuth vollendete Rede den vollständig gebildeten Attiker? Eben 
wegen dieses individuellen Charakters jeder Sprache kann es auch 
nie eine allgemeine Sprache geben, aufser etwa eine für die Ge- 
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lehrten gemachte, von ihnen zu erlernende Zeichensprache, weiche 
lieinesweges das Ideal einer Sprache, wozu vor allen Dingen doch 
Leben gehörte, sondern das todte Gerippe derselben sein wurde, 
ohngelahr das, was eine allgemeine Grammatik ist, ein leerer 
Schematismus, nur die allgemeinsten, allen Sprachen gleichen 
Verhältnisse und Beziehungen, ohne Geist und Fülle, begi^eifend; 
wefshalb wir denn auch w eder von dem Bedörfnirs noch auch 
irgend von dem Nutzen einer solchen Erfindung uns überzeugen, 
sondern sie höchstens als ein scharfsinniges Spiel combinatorischer 
und bezeichnender Kunst betrachten können: wiewolil der Natur 
der Sache nach die Festsetzung einer allgemeinen Sprache über- 
haupt als unmöglich gelten mufs, sobald man von derselben 
gleiche oder gar höhere Vollkommenheit als von irgend einer be- 
sondern verlangt: denn in einer solchen Vollendung gedacht, 
setzte sie doch wohl eine allgemeine Philosophie, oder eine all- 
gemeine, allen Nationen gleiche Ansicht der göttlichen und mensch- 
lichen Dinge voraus, die aber, so lange es viele und originelle 
Geister giebt. Gottlob niemals wird zu Stande kommen! Historisch 
wichtiger ist der BegrifT der Ursprache, in welcher, als dem 
Aggregate der ursprünglichen Zeichen, die Ideen rein abgebildet 
sein müfsten, so dafs dieselbe allerdings als Ideal der Sprache 
anzusehen wäre , und die Erforschung der Harmonie des Zeichens 366 
und des Bezeichneten in ihr vorzuglich müfste angestellt werden, 
wo der ursprüngliche Zusammenhang noch nicht durch eine so 
mannigfaltige Mischong der Verhältnisse, wie in den abgeleiteten 
Sprachen, verdunkelt worden; die Art dann, wie aus der Ur- 
sprache die einzelnen Sprachen entstanden, wie und unter wel- 
chen Einflüssen sich jene in diese verändert hat, müfste zugleich 
den besten Aufschlufs geben über die nolhwendige Bildung in den 
abgeleiteten. Allein über diese Ursprache so wenig als über das 
Urvolk, die Urreligion, die Urphilosophie wird m^ jemals aufs 
Reine kommen ; denn nirgends läfst sich historisch dem Menschen, 
oder philosophisch der Zeit ein Anfangspunkt in der Zeit bestim- 
men; daher von reiner Ursprache und reinem Urvolke') unsers 
Bedünkens gar nicht, und höchstens von einer relativen Ursprüng- 



1) 8. Ast Zeitschrift für Wiss. u. Knnst, B. I. H. 8. S. 80 ff. 
Böckh'ü Schriflen lU. 14 
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lichkeit etlicher orientaiisclien Sprachen, insonderheit der Indischen, 
gesprochen werden kann , in weichen zu allererst die Unter- 
suchungen, von welchen wir handeln, anzustellen von Wichtig- 
keit wäre, in Verbindung zugleich mit der Ergründung der Buch- 
stabenschrift im Zusammenhange mit der Rede, welches letztere 
jedoch gegen das erste einfach und leicht sein mufste. 

In der That ist die Erforschung der Harmonie der Sprache 
und des Gedankens die unendlichste Aufgabe der Wissenschaft, 
und zu deren Lösung noch kaum ein Anfang gemacht ist, me doch 

367 bei andern auch unendlichen Aufgaben, geschweige denn dafs 
ein Ende abzusehen wäre. Um die Gründe der Sprachen zu er- 
fassen, müTsten wh* zurückkehren zur Einfalt der Urvölker; 
wären wir aber erst so weit, so hätte uns alle Wissenschaft ver- 
lassen, und statt wissenschaftlich zu begründen, würden wir die 
Sprache nur zum zweiten Male bewufstlos erfinden. Das Wesen 
der Sprache in seiner ganzen Tief§ wird nicht eher erkannt wer- 
den , als mit der Erkenntnifs aller Wahrheit und des gesammten 
Universums; und wiederum, wenn erst die Sprache in allen ihren 
Tiefen aufgelöst wäre, so würde uns damit zugleich alle Erkennt- 
nifs und Philosophie offen liegen. Wie die Weit in der Men- 
schennatur, so ist die Menschennatur in der Sprache abgespiegelt 
und gleichsam verflüchtigt und vergeistigt, und die Sprachlehre, 
als Erkenntnifs der Sprache in diesem Sinne ist in Wahrheit, 
wie sie ein tiefsinniger Mann genannt hat, die Dynamik des 
Geisterreiches K man wird aber wahrscheinlich noch viel eher eine 
vollendete Dynamik des Himmels und der Erden, und auch der 
Geschichte und des menschlichen Organismus , als eine vollendete 
Sprachlehre haben. Von dieser Grammatik aber kann man mit 
vollem Rechte sagen, was Quintilian meint, dafs sie die höchste 
Bildung und Wissenschaft üben und beschäftigen könne ^); auch 

8G8ist von ihr nicht der alte Spruch gesprochen: „drei Uebel haben 



1) Quintilian I, 4, 6. N^ qua igUttr tanquam parva fastidiai gram* 
malices eJementa: non guia magnae sit operaej consonanfes a vocaUbu» dig- 
cernere^ ipsatque ea» in semivocaiium numerum mularumque parliri; scd 
quia inleriora velut sacri huius adeuntihus apparebit muUa verum subtUiiaSy 
quae non modo acuere ingcnia puerilia, ged exercere aUissimam quoque eru- 
dUionem ac sdentiam possit. 
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mich betroffen, die Grammatik, dieArmuth und ein verdammtes 
Eheweib"^), wohl aber gilt hier der andere, dafs das Schöne 
schwer ist^). Jetzo kann man wohl sagen, dafs die Sprachlehre 
noch in den ersten Elementen stehe; nur ihre Mitte ist aufge- 
klärt, wir meinen das Gewöhnliche von Etymologie und Syntax; 
wie viele Bernhardi's werden aber noch erfordert, um die beiden 
Enden einigermalsen befriedigend zu bearbeiten, nehmlich was* 
diesseits der Etymologie und jenseits der Syntax liegt, letztere^i 
die ethische Betrachtung der Sprache, ihr Werth, ihre Bedeu- 
tung, Wirksamkeit und verschiedener Gebrauch für das Gemöth 
nach ihren verschiedenen Elementen, eigentlich dasjenige, was 
in die Logik, Aesthetik, Rhetorik und Poetik gehört; Ersteres 
die physiologische Seite der Sprachforschung, welche sich 369 
mit der Theorie der Elemente (eingerechnet die Accente, das 
MaPs und den Rhythmus) sowohl an sich, als in Betreff ihrer Be- 
deutsamkeit für die Ideen beschSfligt: hier erscheint die Sprache 
als Naturproduct, dort ihr künstlerischer Gebrauch; für keine 
von beiden Ansichten ist aber bis jetzo etwas Bedeutendes gethan, 
wiewohl der Aesthetik er und Poetiker, der Logiker und Rheto- 
riker hunderte vorhanden sind, und die Pädagogen seit vielen 
Jahren sich mit der ABGwissenschaft recht ernstlich theoretisch 
und praktisch beschäftigen. Bleiben wir hier bei der physiolo- 
gischen Betraclitung, welche, obgleich nur vom Alphabet aus- 
gehend, die Grundlage der Sprachphilosophie ist; wie denn ein 
Alter') bereits, nicht anders als Strabo^) die Geographie, die Be- 
trachtung der articulirten Laute und Jhrer Tonverhältnisse zur 
Philosophie zählL 

Die Möglichkeit der physiologischen Ergrundung der Sprache 
vorausgesetzt, ist nur ein doppelter Gang derselben gedenkbar. 



1) StontQdtfjg itpri' (qiov %a%mv titsvyu^aiy ygaiiiiatm^s , mvlti^ %al 
ovloiiivfig yvvamos, Maximas und Antonius Loc, commun. S. 198 (beim 
Stobaeos, Aureliae Allobro^m 1609, angedruckt). 

2) Piaton Kratyl. S. 884 A. ^Sl nett *Innovi%ov 'EQiioyBvig^ nalau[ 
nagot^ia, oti ^tt^c«« va %€cla iaxtv on-ri i%H nad'stv, %al dri %al t6 
nsQi tmv ovoiidtmv ov aimiQov tvyidvei ov i^d^rifka. 

3) Dionysins de compos, verb. c. 14. 

4) Bnch I, zn Anfang. 

14* 



^ ^ 212 . 

^in analytischer und ein synthetischer: dieser ist eine Wieder- 
holung der Spracherfindung i eine Construction aus Elementen; 
jener ist der Lösung einer algebraischen Aufgabe zu vergleichen, 
in welcher aus einer zahllosen Menge gegebener Gröfsen, nach 
Abzug gewisser störenden Umstände, ohngefahr 24 unbekannte 
Gröfsen (die gewöhnlich auf 24 gerechneten Buchstaben) nach 

370lhrem wahren Gehalt bestimmt werden sollen: beide Wege sind 
gleich unendlich: und ginge man auch von beiden Endpunkten 
zugleich aus/ so wurden zwar die Linien eine immer gröfsere 
Neigung gegen einander zeigen , aber doch wohl nie ganz zusam- 
mentreffen. Der analytische Weg mufste folgender sein. In 
einer jeden der bekannten Sprachen müfste man zuerst die den 
Kern derselben bildenden, ihr eigenthömlichen Wurzelwörter und 
Formen aufsuchen , welche zusammen den Grundtypus dieser 
Sprache bildeten ; alles Fremdartige in Stoff und Bildungsart, alle 
zufälligen Abnormitäten des, durch äufserliche Umstände oft so 
quer und schief getriebenen, an tausend nicht zu ihm gehörigen 
Stutzen und Stäben sich anrankenden Sprachenbaumes müfste man 
nach ihren Gründen erkennen und absondern, und nur die frei 
aus innerem Naturtriebe gewachsenen Aeste und Zweige, nebst 
der. Gestaltung und Art der Zusammensetzung, in jene Grund- 
form eintragen. Die gesammten Wurzelwörter und Formationen 
müfste man alsdann auf die einfachsten Begriffe zurückführen, 
und daraus nun die Bedeutung der Sylben, und aus den Sylbea 
der Buchstaben durch eine immer kleiner spaltende Zergliederung 
finden. Die verschiedenen Sprachen selbst müfste man nach ihrer 
Verwandtschaft zusammenordnen, und theils ihre Einheit in der 
Bedeutung der Elemente und der Spradibildung nachweisen, theils 
die Verschiedenheit aus Gründen erkennen, und für die einzel- 
nen die eigenthümliche Bedeutung bestimmen. Doch welche Ge- 
lehrsamkeit, welche Schätze von Nachrichten, die nicht einmal 

371 irgendwo noch alle vorhanden sein möchten, welchen Scharfsinn, 
welche Sonderungs- und Verbindungsgabe, endlich welche Aus- 
dauer würde dieses Geschäft erfordern; wie häufig würde der 
Mangel an sicherer Auskunft den Muth selbst des Muthvollsten 
niederschlagen oder freche Willkür den Verzweifelten hinreifsen ! 
Die synthetische Methode hat unter den Alten schon Pia- 
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ton *) vorgescblageu. Zuerst soll maa nehrnlicli die Buchstaben in 
ihre Gattungen, in Selbstlauter und Mitlauter und weiter ins Ein- n 
zelne auseinandersondern, hernach auf gleiche Weise die Dinge oder 
Ideen vornehmen, um zu sehen, ob diese auf eben so wenige 
und einfache Elemente, wie die Buchstaben sind, zurückgeführt 
werden können; man solle dann weiter betrachten, ob man in 
den Dingen ähnliche Arten gefunden, wie bei den Buchstaben, 
und nach der richtig erkannten Aehnlichkeit gewisse Laute mit 
gewissen Ideen verbinden, seien es einzelne mit einzelnen, oder 
zusammengesetzte mit zusammengesetzten, die Buchstaben in SyU 
ben, die Sylben in Worte und so fort verknüpfend. Giebt man 
diesem Verfahren , welches Piaton als ein ächter Hellene blofs auf 
die Sprache seiner Nation bezogen hat, einen kosmopolitischem 
Umfang auf die Sprachen überhaupt, so ist es gewifs ein sehr 
richtiges, aber eben so schwieriges, zumal wenn man an die ver- 
schiedene Individualität der Völker denkt, welches unumgänglich 
ist, und wir stimmen daher vollkommen mit Schleiermachers ^) 372 
Meinung überein, dafs diese Platonischen Aeufserungen zu dem 
Tiefsinnigsten und Gröfsten gehören ,^ was jemals über die Sprache 
ist ausgesprochen worden. 

Vor allen Dingen ist es nothwendig, die Buchstaben gehörig 
zu classiflciren und zu ordnen, und ehe ihre Verwandtschaft mit 
gewissen Ideen nachgewiesen werde, zuerst ihren organischen 
Zusammenhang unter sich selbst kennen zu lernen , und sich da- 
mit zugleich von der vollständigen Aufzählung zu überzeugen 
oder von ihrer Unvollständigkeit: daran mag sich hernach die 
Erfindung der einfachsten Grundbegriffe anreihen, welche dann 
eben eine solche Verwandtschaft und einen solchen Zusammen- 
hang werden zeigen müssen, wie die in jeder Sprache ihnen ent- 
sprechenden Zeichen. Die folgende Darstellung hat die Nach- 
weisung des Organismus der Buchstaben zum Endzweck, wobei 
Iheils die organische Entstehung derselben durch die Sprachwerk- 
zeuge, theils die Uebergänge und Verwechselungen der emzelnen 
Elemente, wie dieselben durch die bestehenden Sprachen histo- 



1) Kratyl. S. 424. 

2) Uebers. des Fiat. Th. II, Bd. U, 8. 11. 
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risch begruodcl sind, uus leiten sollen; liefe physiologiscLe Unter- 
suchungen» welche die Sache des Physikers sind» wird man von 
einem Philologen nicht erwarten: eben so wenig wollen wir die 
Leser mit breiten und überflüssigen Litterarnotizen überschwem- 
men , worin Einige den Ruhm der Gründlichkeit und Gelehrsam- 

373keit suchen, sondern uns vielmehr in diesen nüchternen Dingen 
. der möglichsten Kürze beflelfsigen. Die Beispiele aus der Grie- 
chischen und Lateinischen Sprache wenigstens grofsentheils zu 
nehmen» möchte das Zweckmäfsigste sein; auf abweichende Mei- 
nungen» wie die unvollendeten von Ast') oder die allerdings wis- 
senschaftlichem Untersuchungen von Bernhardi^) werden wir, wo 
es möglich ist, nicht zurückkommen, um so mehr, da nirgends 
mehr als hier das Widersprechende mehr in der äufsern Dar- 
stellung, als in dem wahren Wesen der Ansicht gegründet zu sein 
scheint: so dafs wir unser geringes Verdienst hierbei, wenn 
irgend einiges dabei ist, auf die bessere und > absolutere Darstel- 
lung gern beschränken. 

Der Organismus des Alphabetes läfst sich füglich unter der 
für alle Organismen angenommenen Form einer in sich selbst 
zurücklaufenden Linie, nehmlich eines Kreises, darstellen^); ob- er 
füglicher ausgedrückt werde durch einen länglichen Kreis, wie 
die Ellipse ist, will ich dahin gestellt sein lassen: wiewohl ich 
nicht in Abrede sein möchte, mögen auch viele davon keinen Be- 
griff haben, dafs eine tiefere Forschung in Zukunft darüber 
etwas Bestimmteres ausmachen könne: wenigstens scheinen, wenn 

374 ich mich so ausdrücken darf, an zwei gegenüberstehenden Qua- 
dranten des Kreises mehr Abweichungen zu liegen, als an den 
beiden andern zwischen denselben stehenden , nehmlich zwischen 
bis T und zwischen E bis L mehr als zwischen bis E 
und zwischen L bis T, welches, wie aus dem Folgenden hier 
vorausgesetzt werden kann, vier den Kreis theiiende, sich so 



1) S. besonders dessen Qrnndliuien der Grammatik, Hermeneutik 
und Kritik 8. 14 ff. 

2) S. dessen Sprachwissenschaft S. 60 ff. 

3) Angedeutet ist dieses auch von Riemer in der Vorrede zu seinem 
Auszuge aus Schneiders Griechischem Wörterbuche S. XII ; unsere An- 
sichten darüber haben sich aber unabhängig gebildet. 
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gegenüberstehende Punkte sind, wie eä in dieser Figur ange- 
geben ist. 




Zwischen und E liegt nur ein bedeutender Punkt A mit ge- 
ringern Abwandelungen, zwischen L und T nur R, S, K mit 
ihren Schattirungen ; aber zwischen und T liegt U, V, W, P 
mit ihren Schattirungen, und zwischen E und L liegen die festen 
Punkte I, J, M, N nebst den Schattirungen. Giebt man nun 
jedem der angeführten Buchstaben einen gleichen Spielraum, so 
würden die Bogen OT und EL gröfser werden müssen als OE 
und TL, und könnte demnach der Kreis länglich vorgestellt wer- 
den, wie diese Figur zeigt. 




Die Wahrheit dieser Behauptung will ich indefs aus leicht 375 
einzusehenden Gründen dahin gestellt sein lassen, und nur 
noch bemerken, dafs die Gesammtheit der Sprachwerkzeuge 
von der Kehle bis zu den Lippen, ebenfalls eine gewisse Run- 
dung bilde, an deren verschiedenen Punkten sich die in dem 
Kreise liegenden Töne bilden. Dieser Kreis entsteht dadurch, 
dafs überhaupt kein articulirter Laut durchaus fest bestimmt 
und gesondert ist, sondern zwischen^ angrenzenden Elementen 
in -irgend einem Munde wieder ein Mittellaut liegt, und die- 
selben Buchstaben von Andern anders gesprochen werden: da- 
her auch alle möglichen Laute nicht auTzählbar sind, indem sich 
zwischen zweien derselben immer wieder neue Abweichungen 
denken lassen: eben so wie in der musikalischen Scale ein Tou 
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in den andern übergeht, zwischen den zwei nächsten aber immer 
wieder ein noch höherer oder tieferer Miltelton sich setzen läfst; 
nur ist dieses leichter in der Musik zu fassen , als in der Sprache, 
wo die Töne individueller getrennt, und darum die hauptsäch- 
lichsten Uebergangspunkte gerade an) wenigsten darstellbar sind : 
nicht jeder trägt alle Intervalle der alphabetischen Tonleiter bei 
sich, sondern de<; Einen Mund ist höher gleichsam, des Andern 
tiefer gestimmt. Grenzpunkte lassen sich indefs angeben für 
dieses wogende Leben der Elemente, und Felder abstecken, auf 
welchen sie sich bewegen müssen. 

Das ganze Alphabet zerfallt in die zwei grofsen Classen der 
Vocale und Consonanten, abgerechnet den blofsen Hauch, nehm- 
lich die beiden Spiritus, lenis und asper. Jeder dieser Gattungen 
376 werde ein Halbkreis eingeräumt. Der Vocal nun ist Ausdruc*k der 
Empfindung, nach aufsen sich drängende, (liefsende Bewegung, 
der Consonant das Starre, Feste, Dauernde; jener hat mehr freies 
und Hebliches Leben, dieser mehr Energie und Kraft; jener ist 
der Träger der Gefghle, der gleichsam nur die Farbe des Be- 
griffs und die Höhe oder Tiefe der Empfindung bestimmt, dieser 
ist für den Begriff selbst bezeichnender: und nicht ungereimt 
wol möchte man die Vocalseite die südliche, die Consonantscitc 
die nördliche nennen, welches sich auch durch das Ueberwiegen 
der Vocale im Süden, der Consonanten fti den Sprachen des 
Nordens rechtfertigen möchte. Unter den Vocalen aber giebt die 
natürlichste und gewöhnlichste Oeffnung des Mundes zum Hauche, 
sobald ein Schall damit verbunden ist, das reine A, die Wurzel 
und den Stamm der Vocale, den ersten der Buchstaben in allen 
gebildeten Sprachen (wenn das gleich in manchen verdunkelt ist) 
' und den ersten Laut, welchen die Kinder hervorbringen; der 
Mund wird dabei weder gespitzt noch breit gemacht, die Kinn- 
laden stehen in einer mittlem Entfernung, und die Zunge zeigt 
nur eih mittleres Vordringen im Munde, wie in ihrer gewöhn- 
lichen Lage'). Offenbar liegt daher A in der lleihe der Vocale 
in der Mitte, I, E, A, 0, U^). Das eine Extrem I bildet sich 



1) Ueber diese Bildung der Vocale s. den vortrefflichen Aufsatz im 
neuen litter'är. Anzeiger 1808, Nr. 22. 

2) Einen Aufsatz über die Tonleiter der Vocale von Flörke 
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bei der breitesten Oeirnung der Kinnladen und Lippen, und dem^^'' 
weitesten Vordringen der Zunge, das andere U bei der zuge- 
spitztesten Oeffnung der Lippen und Kinnladen und möglichsten 
Zurückziehung der Zunge. In der Mitte zwischen A und I liegt 
das E, und zwischen A und U das 0, sowohl nach dem Tone 
als nach der Bildung in dem Organe. Dafs nun von A durch E 
nach I, und durch nach U ein steter Uebergang sei von Mit- 
teltönen , zeigen unzählige Beispiele. Einerseits gehet A über in 
E, daher die Verwechselung des a und ri im Dorischen und Fo- 
nischen; desgleichen das E in I, daher der Etacismus und Ita- 
cismus. Wiederum liegt zwischen A und E das ä , und zwischen 
A und ä meines Bedünkens wieder in der Mitte der Hellenen cc. 
Dafs das E nach A und I verschwebe, zeigen manche Sprachen 
sehr deutlich, wie das dreifache Französische E. Zwischen E und 
I liegen mehrere Mitteltöne, zuerst das Griechische und Lateinische ^*^^ 
ei (et), wie in rtfiij T£tfiif, vlxri veixij, ^AtgaCör^q Alrides, 
MqSBux, Medea, UolvxXenos Polycletus PolyclUus u. dgl. m. 
capteivei captivi, pisces pisceis piscis (im Accusativ)'^. Zwischen 
E und ei scheint noch das Griechische j; gelegen zuhaben; auch 
ist das kurze e (£) häufig nahe an I; daher intellego intelligo, 
und so das e in here, heri^). Anderseits von A nach U ist das 
gröfste Mittelglied, wie gesagt, 0; was sogar in manchen Spra- 
chen noch orthographisch angedeutet wird , wie im Französischen 
durch das als lautende au, und in vielen Lateinischen Wörtern 
durch alte Aussprachen oder Schreibarten; wie in Imiius lotus, 
IHautus Piolus, plaudo explodo, atäa olla, ausculari osculan'y 
aurum orum, plaustrum plosirum, caules cotesl Zwischen A und 
liegt ein Ton, welchen besonders die nordischen und rauhern 



enthält die neue BerliD. MonatBchrift Sept. 1803, Nov. 1803, Febr. 1804 
(mit den Nachträgen) , dessen Zweck aber von dem unsrigen verschieden 
ist. Vergleichungen der articnlirteh Laut€ mit den Saiten oder musi- 
kalischen Tönen hat schon Aristides Quintilianus Musik II, S. 92 ff. 
Meibom. 

1) Just. Lipsius {de recta pronuntiatione Latinae Hnguae Lugd. 1586 
S. 33 ff.) hält das lange I der Römer für ein ei, wie es die Engländer 
sprechen; allein dies zu beweisen, reicht die Orthographie nicht hin; 
vielmehr erklärt sich diese sehr leicht auf die von uns angenommene Art. 

2) Quintilian I, 4, 8. 
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Sprachen haben, wie die Engländer in all, und das nordische ä. 

wie in Abo: die Hochländer haben eine dumpfere Sprache, und 

pflegen das A gegen hin zu sprechen, wie die Schweizer, wohin 

. ohne Zweifel auch das Dorische a statt g> gehört, in täv w(i- 

Z79(päv, welches ein breites A ist; desgleichen die Verwechselung 
des a und g> in 9av(ia statt ^aviuc^ iwvtov statt Savrov u. s. w. 
und die Identität des Zeichens für ein gewisses A und im 
Hebräischen ( J. Ein gleicher Uebergang findet statt aus in U, 
daher die grofse Verwechselung in vielen Sprachen, im Lateini- 
schen auch und Griechischen, volgus vtUgus, servos servus, oi- 
gavog mifavog, oiula doia; und vor m und n besonders tönte 
das u gegen o hin, wie in irtumphus, plumbum] daher ttiomphe, 
piomb. Statt dieser zwei Uebergänge aus A in 0, und in U, 
setzt indefs Bernhardi ^) , zwei andere , nehmlich zwischen A und 
das ö, und ^zwischen und U das ü, ohne jedoch aus seiner 
Betrachtungsweise den Grund^dicser Erscheinung angeben zu 
können. Ganz natürlich, da diese Töne in der Vocalscale an 
diesen Stellen unrichtig eingeschoben werden. Wie ä (ae) zwi- 
schen A und E, so liegt ö zwischen und £, ü zwischen U 
und I; und es giebt sogar noch Uebergänge zwischen diesen 
Mitteltönen und jenen Vocalen. So schehit zwischen und ö 
noch das Griechische p zu sein, zwischen ü (dem Griechischen v, y) 
und I das Griechische m. Deutlich ist auch der Uebergang des U, 

380 ü (y) und I durch die Verwechselungen bezeichnet, &vyaTi/jQ 
^ovydtfiQ (Tochter), lacrumae lacrymae lacrimae, sylva silva, 
optimus opiumus u. dgl. Endlich ist im Griechischen und Fran- 
' zösischen sogar orthographisch angedeutet, dafs das U (Franzö- 
sisch ou. Griechisch ov) zwischen und Y (ü; Französisch u. 
Griechisch t;) liege, ö und ü gehören also gar nicht in die Peri- 
pherie des vocalischen Halbkreises, sondern sind collaterale Ab- 
weichungen; jenes zwischen und E, dieses zwischen U und F. 
Die an den beiden linden liegenden Vocale U und I erfor- 
dern unter den einfachen die gröfste Thätigkeit des Mundes zu 
ihrer Aussprache, und nähern sich dadurch der zur Hervorbringung 
der Consonanten erforderlichen Hemmung. Hier sind daher die 



i) A. a. 0. S. 61. 
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Uebergangspunkte in das Reich der lelztern, vom U zum^V und W 
und vom I zum J. Bei der Betrachtung der Consonantrcihe selbst 
müssen Zuvörderst wie bei den Vocalen alle nicht einfachen Töne 
weggelassen werden, wie X und Z, gleichwie dort au u. dgl. 381 
nicht m Betracht kamen. Sodann müssen wir, ohne Rücksicht 
auf den an sich nicht consonanten Hauch, der nur durch Ueber- 
gaog m einen bestimmten Consonanten Buchstab wird, den Zu- 
sammenhang der Mitlauter erforschen; und bei diesem schwie- 
rigen Unternehmen ist es das Räthlichste, auch hier, wie dort 
vom A, von demjenigen Hitlauter zu beginnen, welcher als Pol 
und Mitte der ganzen Reihe anzusehen ist, und die beiden Hälf- 
ten derselben trennt und verbindet. Das A trennte bei den Vo- 
calen die hellen und dunklen; ein ähnlicher Unterschied, wie 
dieser, "bietet sich auch hier dar zwischen den flüssigen Conso- 
nanten oder Halblautem und den stummen; jene entsprechen den 

r 

hellen, diese den dunklen Vocalen; auch werden wir nicht sehr 
irren, wenn wir behaupten, dafs di» Halblauter sich lieber und 
häufiger mit den hellen, die stummen mit den dunklen verbinden: 
beide, sowohl die flüssigen als stummen haben wie die Vocalc 
eine grofse Anzahl Varietäten, und zwar hat In der Regel jeder 
deutlich unterschiedene Laut drei auffallende Abwandelungen nach 
der verschiedenen Stärke des Druckes oder Hauches. Welcher 
Buchstabe ^stehet aber auf der Grenze dieser beiden Hälften der 
Consonantrcihe? Oß'enbar ist es da^C, sei es nun em besonderer 
von K, Z und S wohlgeschiedener Laut, oder nur ein ortho- 
graphisches Zeichen; selbst wenn letzteres der Fall ist, so ist es 
merkwürdig, dafs es vor den dunklen Vocalen und dem A als 
K, vor den hellen gegen Z oder S gesprochen wird. Der Grund- 
ton C entspricht ziemlich dem reinen A, die Modificationen 382 
desselben nach K und S den Modificationen des A nach und E, 
mit welchen sie sich zu verbinden pflegen. Von diesem C aus 
bilden sich die Consonanten in einer Reihe, nach den beiden 
Seiten hm, einerseits durch V und W an U, anderseits durch J 
an F sich anschliefsend. 

Ordnen wir zuerst die flüssigen Consonanten nach der durch 
die Buchstabenverwechselung bestimmten Verwandtschaft. Erst- 
lieh gehet der Zischlaut C, welcher eigentlich ein starker Con- 
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sonaiitialspiritus ist, sehr leicht in S über, weiches S dem blofsen 
Hauche sehr nahe liegt, wie sclion Bernhardi bemerkt hat, und 
mit dem starken Hauche (spiritus asper) häufig verwechselt wird*); 
daher Payne. Knight^j es den Zahn - Aspiraten nennt; zu 
den Halbvocaien aber mufs das S nothwendig gerechnet wer- 
den, denn der Charakter desselben ist das Forttönen des lautes, 
indem die zur Hervorbriugung des Lautes erforderliche Luft -vor 
dem Drucke des Organes vorgestofsen wird. Das S nun ist wenig- 
stens ein dreifaches, wie auch Bernhardi^) annimmt, das sanfte, 
das harte und das schärfste. Das Anschliefsen an das C ist thcils 

383 durch die Aussprache des C in manchen Sprachen, vor hellen Voca- 
len, Iheils durch die organische Verwandtschaft begründet: das C 
selbst ist nur ein starkes hartes S. Das sanfte hingegen gehet über 
in das stark gehauchte R (^), welche beide daher leicht verwechselt 
werden,' wie in a^^v agOr/v^ d'a^^etv d'agoetv, Papisius Pa- 
pirius, Valesius Valerius, Ftisius Furius*), daridasi, asa ara, 
tnaiosihus, meliosibus^) u. dgl. Viele, welche dasl R nicht spre- 
chen können (die hlaesi, tIfsXXoi) sprechen statt dessen ein S , wie 
Erasmus^) von den Pariserinnen seiner Zeit erzählt. Dagegen 
sagten die Eretrier ffxXrjQotriQ statt ffxlriQotrig'^), worauf ein 
SpHchwort gcht^), und die Lakedämoner setzten bekanntlich häufig 

384 p statten, wie dsloQ stall d'€tos^), Uebrigens giebt es wiederum 

1) Wie in ?£ «eo?, vnosub, inig super, Slgsal^ entd sepiem, l^gnstv 
serpere u. 8. w. • 

2) j4n analyHcal essay on the Greek Alphabet, London 1791. gr. 4. S. 14. 

3) Sprachwissenschaft S. 77 f. 

4) Cicero ad fam, IX, 21. Pomponius L. 2. §. 36 de oriyine iuris. 

5) Scioppii Gramm, phihs. S. 283 (Gera 1671). 

6) De recia Latini Graecique sermonis promtntiaiione S. 84. /dem faciunt 
kodie muHerculae Parisinae , pro Maria sonantes Masia, pro ma mere ma mrse, 

7) Piaton Kratyl. S. 434. 

8) Erasmus a. a. O. 

9) Man sehe z. B. die Griecliischen Texte des bekannten angebUch 
Lakedämonischen Decretcs gegen Timotheos von Milet, welches vor- 
handen ist bei Boethius v. d. Musik I, 1, verbessert bei Bulliald 
zum Theon Srayrn. S. 296, dann bei Gronov in der Vorrede zum 5. 
Bande des TTies, AnlL Gr, und bei Andern mehr. [S. die Nachweisungen 
von Otfr. Müller, Dor. 1. Ausg. Bd. IL S. 323. 2. Ausg. Bd. IL S. 316. 
Jetzt am besten nach den hosten Handschriften gegeben von W. Froh- 
ner im Philologus Jahrg. XIX /1863, S. 308 ff.] 
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wenigstens ein dreifaches R, einmal das scharf aspirirle, dann 
ein mittleres, und ein ganz sanftes; das sanfte schliefst sich an 
das L an, womit daher das R oft verwechselt wird. So xXißa- 
vog xgißavoSf öxXsyyig strigü, xi^^dg gilvus, ksCQiov lüium, 
q>ä(fog pallium, silis Streit, ya(fyaQ€aiv gurgülio, u. dgi. m. 
Hierher gehörtauch das Unvermögen derer, welche, da sie kein 
R sprechen können, statt dessen ein L hören lassen, wie aufser 
den Kindern einige berühmte Männer des Alterthums, Alkibiades, 
Demosthenes, Metellus, ja ganze Nationen; denn die Sinesen sol- 
len kein R, sondern blofs L, die Japaner kein L, sondern blofs 
R haben. Auf das L folgt das N, daher vixQov XCxqov^ nvav-z^b 
(lav jtXeviiav, '^kd'ov f^vd'ov y ii€Ta[iGjXia [i€Ta(i(6via'^ (piXra- 
Tog ipivxttxog {f^ivxCag) , ßikxiov ßivxiov , ßdXxiöxog ßdvxiöxogy 
amtüetum von äfivvcjf iympha von vvyapri. Und Kinder sowohl 
als Erwachsene, die kein L sprechen können, setzen statt des- 
selben auch N. Uebrigens hat auch das L bekanntlich verschie- 
dene Grade. Auch im Lateinischen bemerkte PHnius bei Priscian ^) 
ein dreifaches L.. L und N sind die sanftesten und angenehm- 
sten Consonanten nach Erasmus' richtiger Bemerkung^), das J aus- 
genommen, welches im Uebergange zu den Vocalen ist, und eine 
noch weichere und schmelzendere Natur Hat. Das N ist eben- 
falls dreifach: in Nennen ist das End-N der ersten Sylbe386 
offenbar das stärkste, schwächer die Anfangs-N beider Sylben, 
am schwächsten ist es zu Ende des ganzen Wortes. Endlich geht 
das N über in J oder in ein dem J verwandtes I welches zu 
einem Doppelvocal gehört. So im Griechischen d6C und ivxC\ 
so xvtpd'sig {xv(p%ivgy wie legens , im Altgriechischen) xvip^iv- 
xog; so oxvog otium (ocium), xCvog cujus j^ (von xCg quis) xCvi 
cui (cvji): insonderheit die Sikelioten und Rheginer verwandel- 
ten in einander N und P). Dieser Wechsel von N und J wird 



1) I. 8. 555 Putsch. L iriplicem^ vi Plinio videtur, sonum habet j exi- 
lem, quando geminaiur secundo loco ponia, ui Ille» Metellus; plenum, 
quando finit nomina vel syllabwt et quando habet ante sc in eadem syllaha 
aliquant consonanlem, ut »ol, »ilva, flavus, elaruit; medium in aliis, ut 
lectus, lecta, lectum, 

2) A. a. O. S. 87. 

3) Vossii Eti/m, S. XVI. / mutatur in N, Rheginos ft, Rhegienses 
sie farere notat Aristarrhun iunior Qrammaticm in canonum thesauro, Jpttum 
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in einigen Sprachen selbst orthographisch bezeichnet, me im 
Französischen» Italienischen und Spanischen, montagnes, signor, 
sennor (aus dem Lateinischen seniqr). Auch scheint das sogenannte 
N aduUerinum ^) hierher zu gehören, welches einen dem N qnd G 

387 verwandten Ton hat; die Verwandtschaft mit G deutet auf nahen 
Zusammenhang mit dem J. So in cmgo^ anxi, ancora, in ayye- 
Xog, äyxcivy ayXij in Anker, Engel, auch im Französischen 
u. s. w. Endlich ist bemerkenswerth, dafs auch das dem N so nahe 
L sehr leicht in ein J übergeht; wie das zweite, exile h des 
Lateinischen capt'Ili, im Italienischen capegli, im Spanischen 
cäbellos^); so wird aus aXXog alius, Siko^ai salio, (pvXXov folium, 
Bianca Bianca u. dgl. m. 

Wir haben bisher gezeigt, dafs alle Halblauter oder flüssige 
Consonanten sich dem Tone nach leicht an einander anschliefsen 
und in einander übergehen; nur Einen haben wir ausgelassen, 
das M, welcher sich nicht vollkommen in den Kreis einpassen 
läfst, aber sich sowohl nach den Uebergängen der Laute, als 
nach der organischen Bildung seitwärts an das N anfugt, und 
diesen offenen Ton gleichsam verstopft. Auch das M hat drei Laute'), 
und an den schwächsten schliefst sich ein leichter Schall, welcher 
dem N ähnlich ist, wie im Französischen humbie, parfum: dies 
ist der eigentliche Uebergangspunkt des M und N, daher sie auch 

388 sehr leicht verwechselt werden, wie die Griechischen Casusen- 
düngen ov und av und dagegen die Lateinischen um und am, 
lUv vCv und dergleichen. Das Griechische und Lateinische M vor B 
wurde gegen N gesprochen, wie Marius Victorinus bezeugt, dafs in 
Sambyx das M einen Hittelton zwischen M und N gebildet habe^), 
u. dgl. m. 



quoque hoc faciunt Argivt Cretes Hmilüer pro i ponunt v, ul atm dicunt 
Ti^ivg pro tt^s^s. Ebendas. S. XX. N mutatur in /. Siculi pro anivdün 
äiaaii an^Cdm^ pro ivdov ivdo£, pro ivvdvvxop ilvdwxov, 

1) Wie es, nm 01mer*8 und Anderer Bemerkungen und Benennun- 
gen zu übergehen, NigidiusFigulus genannt hat bei Gellius XIX, 14. 

2) Yergl. Scioppius Gramm, pkilos. 8. 275. 292. 

3) Priscian a. a. O. M ohscurum in extremitate dictionum sonat, ut 
templum (vergl. Quintil. IX, 4, 40, daher die Elision, und das Wegschleif cn 
äes End-M im Französischen), apertum in prinoipio^ utmagnus, mediocre 
in mediis, ut umbra, 

4) Scioppius a. a. O. S, 279. Vergl. Erasmus a. a. O. S. 173. 
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Noch klarer wird diese Darstellung des Zusammenhanges der 
flussigen Buchstaben werden, wenn man eine vollendete Theorie ^ 
der organischen Bildung derselben haben wird; doch kann man 
auch ohne diese erkennen, dafs die ol'ganische Entstehung der- 
selben übereinstimmt mit der eben nachgewiesenen Verwandt- 
schalt. Nehmlich C und das ihm nächste S ist, wie Bernhard! ^) 
in Bezug auf S sich ausdrückt, ein eigentlicher Consonantialspiritus 
(aus der Kehle), welcher durch die Hemmung der Zähne Schall 
erhält, indem die Zunge in gerader Ausstreckung an die Zähne 
anstöfst; ohngefähr so bildete sich das A, aber ohne Hemmung. 
Weiter oben zwischen Kehle und Gaumen entsteht das R, mit 
einer Kräuselung der Zunge und gröfserer Oeflbung des Mundes. 
Beim L isi die Bewegung der Zunge stärker gehemmt, die Zun- 
genspitze gegen den Gaumen gedrückt, und der Hauch genöthigt ^ 
neben herauszugehen. Beim N ist die Zunge an den Gaumen 
ganz angedrückt, und der Ton wird durch die Nase fortgesetzt; 389 
letzteres findet im hohem Grade beim M statt, wobei zugleich 
der Hauch durch Schliefsen der Lippen gehemmt wird. Bei R 
ist besonders der Gaumen, bei L und N die Zunge, bei M die 
Lippe zu beachten ^). Eine ähnliche Reihenfolge finden wir bei den 
stummen Consonanten. 

Nunmehr ist noch der vierte und letzte Quadrant, nehm- 

* • 

lieh der der stummen Mitlauter übrig, welche im Gegensatze 
gegen die flüssigen dadurch charaklerisirt sind, dafs die Thätig- 
keit des Organes oder die Hemmung vorausgeht, der Luftstofs 
aber nachfolgt Sie ziehen sich von C nach U, und drei Haupt- 
töne sind es insonderheit, K,.T und P, wovon jeder noch zwei 
Abwandelungen hat, mit einem Spiritus lenis und Sphiius äsper; 
im Griechischen y, «, ;i5;d, r, '9';/8, «, 9. Diese drei wer- 
den unter sich verwechselt und vertauscht, wie öixoiULtj Sbko- 
ftai, dideyfiai; auch werden durch dieselben gemsse Gesetze 
der Affinität und Anziehung begründet, indem im Allgemeineq 
die tenuis gern eine ienuem, die aspiraia eine aspiratam, die 
media eine mediam bei sich hat, z. B. ngwitto, ngwp&^vaij 



1) Sprachwifls. S. .77 , vergl. 8. 74. 

2) Vergl. hierzu Bernhard! ebendas. 8. 76. 
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XQvßöriv. Jede der einzelnen Varietäten kann aber wieder be- 
sondere Abweichungen haben, zumal die aspirirten Formen; so 
ist ofTenbar das % der Griechen (kh) und das Deutsche CH ver- 
schieden, noch mehr aber der aus der Kehle stark gehauchte 
Semitische Guttural n; unser TH ist vom Griechischen %' und 
englischen TH sehr verschieden; das Griechische q> hatte einen 

390 ganz andern Laut als unser und das Römische F, welches die 
Griechen gar nicht sprechen konnten^); so hat aach das B die 
Abweichung in W und V, und hier schliefst sich das Aeolische 
Digamma nach seinen mannigfaltigen Schattirungen an, als V, 
B und Ph [^Qvyaq^ Bgvysg, ^Qvyeg u. dgl.), wovon hier nicht 
umständlich kann gehandelt werden. Und um auch von einer 
ienuis zu reden, so scheint von dem K das Q, dessen Zeichen 
schon in den ältesten Alphabeten vorhanden ist, im Semitischen 
als Koph oder Kuph, im Griechischen als Koppa^) nach dem 77, 
woher es noch die Zahl 90 anzeigt, und besonders auf Münzen unter 
der Form ^ , endlich auch in dem so alten Lateinischen Alphabet 
Aieses Q scheint einen von K verschiedenen, ihm aber ähnlichen 
einfachen Laut gehabt zu haben. 

Nun ist klar, dafs die Reihe der stummen Consonanten einer- 
seits durch K sich anschliefse an C und S, anderseits aber durch 
P, B, W, V an U; um den Kreis also zu vollenden, ist nur 
noch übrig zu zeigen, dafs T das Mittelglied bilde zwischen P 
und K. Dieses kann auf doppelte Weise geschehen; einmal, in- 
dem man auf die zur Hervorbringung dieser drei Buchstaben vor- 
züglich beitragenden Organe und auf die bei den flüssigen Buch- 
staben schon ausgemachte Ordnung der jenen organ verwandten 
Elemente sieht; sodann, indem man die gebräuchlichsten Ueber- 
gänge und Verwechselungen jener Elemente selbst betrachtet. 

391 Um nun das Erste zuerst zu nehmen, so ist der Ton K wie R 
Gaumenlaut, der Ton T wie N, L Zungenlaut, der Ton P wie M 
Lippenlaut: T liegt demnach ziitischen K und P, wie N, L zwi- 
schen M und R^). Hieraus erklären sich, bei den beiden letztern 
Verwandtschaften wenigstens, gewisse Affinitäten und Attractionen 



1) Quintilian 1,^4, 14. 

2) Vcrgl. Quintilian I, 4, 9 und dort Spalding. 

3) Ich folge hier ganz der Tafel von Bemhardi Sprnchwiss. S. 76. 
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der sich entsprechenden Stummen und Flüssigen, und gewisse 
Verwechselungen derselben. Die beiden Lippenlaute treten be- 
sonders gern zusammen , daher N vor B, P, PH meist in M 
übergeht, und zwischen M und T, welches dem N analog ist, ein 
B oder P eingeschoben zu werden pflegt. So d^ß'^vai für at/a- 
ß^vai, &ii7ecinis für dväjtcarig u. dgl. sumtus sumptus, emtus emptus 
amtruo ambtruo, Amt Ambt, fLSöri(i€QLa iiaffri(ißQia, yafiSQog 
yccfißQog, statt nivts nifins; ferner wie d(ig)£ so dvrty dvsQog 
dvÖQog^ und so immer. Verwechselt werden insonderheit die 
Zungenlaute T (D) und L: Sdxgvov lacryma, lingua tongue 
(Zunge), fpiSCxi^a (pikitiaj (lekitrj meditor, äccSiJQ levir. Eben- 
dieselbe Reihe nun, welche durch Betrachtung der Organe und Ver- 
gleichung mit der Folge der flüssigen Consonanten gefunden wor- 
den ist, ergiebt sich zweitens auch aus der Häuflgkeit der Ver- 
wechselungen zwischen gewissen Buchstaben. Sehr häufig ist der 
Uebergang der Laute K und T nebst ihren Abwandelungen: te 
que, xCg quis, XLVog cuius, rm cwi, ro' quoä, tcotb noxa^ v^vog 
xetvog, tiööaga quattuor, dvrXia ancla, antlare anclare^J;^^j2 
wohin auch noch zu rechnen nuntius und nuncius mit ^llen ähn- 
lichen, in welchen Worten das T doch wohl gegen C (Z, S) hin 
möchte geklungen haben vor I mit folgendem Vocal, wiewohl der 
Mittellaut schwer zu treßen ist. Ferner gehören hierher ykvxvg 
gegen duicis, yvofpog Övotpog^ yd da'), KaQxrjdciv Carthago, 
OQVid-og SQVcxog, ^oCvri coena. Auch werden T und P nebst 
den Nebenlauten vertauscht: riöCageg ndsvgag JtioövQeg Jtito- 
QBgj neööög tessera , nivte jtifLTce , oßekog oäeXög'^ insonderheit 
unter Zutretung des Digamma , wie duellum bellum , dCg duis bis, 
duo bini, Duilius Bilius, Duelona Bellona, duonus bonus, d^ldo 
(pXdiOj ^^Q gytJQ ferus. Hiermit soll nicht geleugnet werden, 
dafs nicht auch P und K , ungeachtet sie im Kreise durch das T • 
getrennt sind, einen unmittelbaren Uebergang in einander haben, 
sowie wieder insonderheit T und S, obgleich zwischen denselben 
K und C liegen: ein Ueberspringen der Mitteltöne ist wohl denk- 
bar. Beispiele sind häufig; so von P und K: niiine quinque, 



1) Vergl. Salmas. ExercitL Plin, Paria 1629. S. 589. 

2) Oataker de Novi InstrumenH stilo c. 1. 

Böckh's Schriften. III. [5 
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S^SiTCTCog eguus, iwincn inquio , kslna linquo , novxov^ nä^xtog^ 
Tcotog xotog^ tcoöos xoöosj ßkiixGiv yXiix(oVj quidquid pitpii 
bidbid (Oskisch), %oX^ fei, yaXrj feies, öxotvog funis (aus sfunis, 
wie öffSvSovri funda aus sfunda, 6q)6yyog spongia fungus); des- 
gleichen von T und S und Z: fiiXiööa fLilirta^ TcgdööcD TcgaTtfo 
und alle ähnliche, d^eogaiog, ^atog calog^ Sogl ^oqI^ Turicum 
Zürich, u. dgl. m. Aehnlich geht auch D in R über: advena 
arvena, adcio arcio arcesso^). Andere Verwechselungen über- 
gehen wir; weil ihre Erklärung nahe genug liegt; doch will ich 

4 

keinesweges in Abrede stellen, dafs manche Punkte noch näherer 
Erörterung bedürfen. Jetzo sei mir erlaubt, vor dem Schlufs 
den Kreis der Laute, als Ergebnifs unserer Betrachtung vor Augen 
zu stellen. 

c s 




Die Sonderung und Anordnung der Elemente mufs voraus- 
.SU4 gesetzt werden, ehe man die schwierige Aufgabe zu lösen unter- 
nehmen kann, welches die ursprüngliche und einfache Bedeutung 
jedes Buchstaben sei. In der Lösung selbst mag immerhin aus> 
gegangen werden von dem Laut, inwiefern er Nachahmung eines 
sinnlich hörbaren ist, oder von der sogenannten Onomatopöie; 
aber weit wird man damit nicht kommen ; denn nicht in ihr liegt 
das Wesen der Sprache, sondern in dem Sinne, welchen die 
. organische Bildung der Elemente hat, in dem Verhältnifs der 
verschiedenen Sprachorgane zusammen, durch welche der Buch- 
stabe hervorgebracht wird, und in ihrer Bewegung. Vorzüglich 
wichtig sind in dieser Untersuchung die Consonanten, als das 
eigentlich materielle, feste, für den Begriff bedeutsame der 
Sprache, das thätige männliche Princip: wogegen die Vocale nur 



1) Scioppius Gramm, philo». S. 283. 
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die Träger der Consonanten sind, gleichsam nur den Ton, die 
Hölie und Tiefe der Empfindung angeben, als das formelle, pas- 
sive, weibliche Wesen: so dafs auch in den Semitischen Sprachen 
die Consonanten allein den Grund der Schrift bilden, die Vocale 
aber, wenigstens in den spätem Zeiten, nur in der Pimctalion 
erscheinen, sei es auch, dafs in den froheren Alphabeten die 
Vocale Buchstaben waren. Auf die Consonanten inufs auch bei 
der Untersuchung der Wurzelwörler zuerst Hucksicht genommen 
werden: und von den Wurzelwörtern natürlich mufs vor den 
Flexionen die Rede sein, zumal da es keinesweges erwiesen ist, dafs 
die Flexionen in der einen Hälfte der Sprachen ursprünglich 
seien, wie im Indischen, Griechischen, Lateinischen, Deutschen : »95 
vielmehr weiset liefere Forschung daraufhin, dafs auch in diesen, 
wie in den Semitischen Dialekten, alle Formationsbezeichnung 
von Zusetzung kleiner Verbal tnifswörter ausgegangen sei. Diese 
weitschichtigen Untersuchungen durchzuführen bin ich weder be- 
rufen noch befähigt; Jahrhunderte werden daran arbeiten, ßei 
den flüssigen Consonanten möchte die Bedeutung noch am leich- 
testen zu ergründen sein ; so scheint das L die reine ungehinderte 
Undulation der in sanftem Fiufs hinströmenden Bewegung anzu- 
zeigen, das R dagegen eine heftige Undulation mit Widerstand. 
Die stummen Consonanten zeigen mehr Hemmung an, wie G, K; 
sanfter ist die Hemmung in G, stärker in K; GL und KL 
werden also mit dem Bewegten zusammen weniger oder mehr 
Hemmung anzeigen: man vergleiche glatt, Glas, gleiten. 
Gleisner, Gleis, glitschen, glacies, glomus, globus, gleha, 
glaber, yXatpvgog^ y^^^^XQ^S-i y^oiog^ yXvxvg, yX(oööa; klat- 
schen, klemmen, klopfen, kleben, klirren, clino, claudo, 
xkd(o^ 7ikaC(o^ xkci^(o, und dergleichen mehr. 

Unermüdcter Fleifs gelehrten Sammeins, welches nur un- 
wissende und eingeschränkte Leute über die Achsel ansehen mögen, 
scharfsinnige Sonderung, treffende Combination, die freilich oft 
mehr Kraft erfordern als Versemachen, endlich vor allem ein 
offener gefader Blick und Talent die tieferen und höheren Ver- 
hältnisse der Dinge einzusehen, sind hier in ausgezeichnetem 3% 
Grade nöthig: unsere Zeit ist zwar überschwemmt mit tändelnder 
Ungründllchkeit und spielendem Haschen nach angeroafster Genia- 

15* 
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iität, aber man darf darum die Hoffnung nicht aufgeben, auch 
liierin weiter zu gedeihen^). Nicht überflüssig möchte auch die 
Warnung sein, dafs man nicht, während man die ansclieinende 
Trockenheit dieser Forschungen durch tiefsinnige Begründung des 
innersten Zusammenhanges und specuiativen Sinn beleben und 
befruchten will, im blinden Tasten fehlgreifend, Zusammenhang 
trSumen, und um der Trockenheit zu entgehen, in die trockenste 
anschauungsloseste Leerheit und nüchternste gehaltloseste Formel- 
schwärmerei verfallen möge. 

1) Fulda* 8 mühsames Werk ,, Sammlung und Abstammang Germa- 
nischer Warzelwörter nach der Reihe menschlicher Begriffe** (Halle 1776, 
4.) ist ein Anfang in dieser Gattung, an welchem man freilich klar 
erkennt, wie wenig GewiTsheit in vielen Theilen dieser Untersuchung 
möglich ist. 



IV. 



De Platonica corporis mundani fabrica conflati 
ex elementis geometrica ratione concinnatis.*) 



Timaeus PlatoDis ut noD iDtelligatur» rerum obscuritas, baud3 
verborum facit: baec M. Tullii Cicerouis') peritissima sentenlia 
divini buius libri interpretibus ante oculos versari debet, ne aliis 
rebus, per se non indecoris, nunc nimiam inlentos, dum elegan- 
tias Attici sermonis captant, dum minutas orationi maculas abs- 
tergunt, dum meudas memoratu vis dignas a librariis ilJatas 
cumulaut, dum locos ab recentioribus Graeculis ex Timaeo ductos 
venanlur, lateat et fallat Intimus atque uberrimus altissimarum 
cogitationum sensus. Renim igilur ut rationem potissimum illu- 
strarent, operam dederunt docli veteres, qui Timaeo expiicando 
manum admoverunt, Adrastus Peripateticus, Cbalcidius, Clearchus, 
Crantor, lamblicbus, Origenes, Piutarchus, Porpbyrius, Proclus, 
Theodorus Asinaeus, quin etiam Longinus'], quamvis bic philo- 4 



1) [Praemissa erat haec commentatio programmati, qno academia 
Heidelbergensis ad diem XXII. m. Novembris a. MDCCCIX. rite cele- 
brandnm invitavit.] 

2) De finibns II, 5, 15. 

3) Huins extabat Hber in Tiinaeam (conf. Ruhnken. dies, de Lon- 
gino §. 6.), coins ad prooeminm dialogi frequens fit apud Proelum raentio, 
ultimo loco in fine prooemii p. 63. Nam qnod II, p. 98 a Procio affertnr, 
illad non ex oommentario inTimaeom, «ed ex Longini seholis sive dia- 
patationibos videtor floxisse , onde etiam in Polit. p. 416 quaedam Pro* 
das ponit. Prooeminm igitnr potissimnm commentario complexns videtnr 
esse. £t quamqaam in eo pensitando yerbomm etiam compoaitionem 
et oniyersam orationis g^atiam sectatus est, tamen remm ipsarum in- 
dagationem primo loco habuit. Argnmento sunt loci ap. Procl. p. 10. 
11. 16. 20. 21. 60. Inde sibi philologi exemplnm snmant. 
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logus magis quam philosophus a sapientibus coaetaneis habitus^), 
alii praeterea plures, quorum olim omnium agemus plenioreni 
ac diligentem recensum^). Hac via ingressos quantam lucem diffi- 
cillimo operi tot claros vires attuHsse censes? Sane magnam, et 
cuius tenues tantum radios per interiectam caliginem ad nostram 
5aciem penetrasse acerbius me non dolet alter: tarnen ex reliquiis, 
quae supersunt, aestimanti prorsus ita videtur, ampliorem multo 
fructum esse potuisse, ni pravam pJerique de Piatonis ingenio et 
scribendi genere concepissent opinionero. Quem quuni plurimi 
non fere ut mortalem, sed ut divinum divinoque ore sanctissima 
sapientiae penetralia revelantem suspicerent, idcircoque simplicis- 
simis et ex quotidiano usu desumptis vocabulis ac sententiis cae- 
lestium rerum profundissimam scienUam opertam crederent: nato 
inde allegorico interpretandi genere, eadem verba alius pbysice 
interpretatus est, quemadmodum ille lambliclms, in toto Timaei 
prooemio sublimia loquens; alius ethice, veluti Porphyrius, ex 
iisdem verbis virtutum et officiorum praeeepta extorquere conatus"^); 



' 1) Res nota ex Porpliyrii vita Plotini c. 14 p. 9 ed Bas. et Proclo 
in Tim. I, p. 27. Tetigit ea, qua valet, dignitate et gravitate ille noster 
Buavissimus stüdiorum socius, collegaf familiaris , decessor, qni fausto 
sidere nostris penatibus nunc redditus est, Frid. Creuzer, de studio anti- 
quitatis academico p. 118. [Script. Germ. vol. V. , sect. I. p. 323.] 

2) Nunc sufficiet ablegasse ad I. A. Fabricium Bibl. Gr. T. III, p. 95 
ed. Harles. 

3) Maxime notabilis locus est ap. Procl. p. 6 ad verba Piatonis haec 
de absente amico: 'Aa&ivnd ztg avtm ^vvinsasv, m Zontgatsg' ov yaq 
av Bv.mv rrjgds dnslsinsto f^g avvovaCag, Porphyrius in commentario 
xa^^xov vnoygdtpsa&ai (prjaiv iv tovtoig, z6 te fiiav xavxriv altCav 
slvai toig ifKpQoat Ttjg tmv toiovtmv avvovatmv dnoXs^tpscagy da&ivsiav 
tov amfiatog , xal mg XQV ^^^ tovto n€QLat€€ti%6v voii^istv aal dnovaiov, 
%al av stsQOv to tovg tpCXovg vnhq tmv (p£JL(ov tag ivdsxofiivag dito- 
XayCag noisiaG'ai, otav rt do%mai nagd zoiioiv^ do^av ogd'ägnoisiv. Quid 
vero divinus lamblichus? *0 di ys d'siog 'idaßlix^g^ inquit Proclus, 
v'iltriXoloyoviLSvog iv zavzjj r^ (i^asi, tovg nsgl f^v xmv voritmv %'iav 
iyysyvfAvaaiLivovg davfifiizgmg i%Hv (prial ngog zviv mgl zd alad"rjzd 
9iazQißijv' et paullo post: xal did zavzrjv zrjv alzCav dnolsinsad'ai 
tov zizaQZOv, mg allrj nQogi^iiovza d'icjc z^ zmv vorjzmv, xal ^17 xal 
Blvai zrjv doQ'ivBiMV avzov zavzrjv, 6vvdp,smg vnsgßolT^v, nad" rjv 
vnBQSxsL zrjg nagovarig &BmgCag, Postremo Proclns : xal ax^^ov dnavza 
zd ngo zrjg (pvaioXoyiag 6 [lIv i^rjysizai noXiziY.mzsgov 6 nogq>vgLog, 
tlg zdg dgezdg dvatpigmv xal zd XeyofiBva na&Tjyiovza , 6 Sl (pvainm- 
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quidam uno sensus genere non cocitenü plures et comminiscuQ- 6 
tur et comprobant, dum errorum iminensis fluctibus iactantur, 
tuto mari tranquille navigare opinantes: in quibus est Procius, 
qui iisdem locis physicam et e.thicam , philologicam et symbolicam 
explicationem adhibet: postremo nonniilli eo processerunt, ut de 
minutissimis rebus maxiioas controversias moverent ac summo 
studio et contentione. plures per dies agitarent^). Paucula sunt 
haec, sed quae in immensum cumulari possent; cerniturque in 
hoc exemplo non minus quam in sacris libris, quo perversa in- 
terpretandi via perveniri queat , et quid valeat #ecte instituta in- 
terpretatio; abs qua si foret, omnis onmiuni antiquarum ilttera- 
rum ratio conciamata esset. Non rüdes, non stupidi, non bardi 
fuerunt ilii homines summi ingenii, Proclus, Plotinus, Porphy- 
rius, lambiichus; verum quum huius artis sinceriora praecepta? 
non melius quam eins aetatis plurimi (Longinos exceperim) tene- 
reut, multo il gravius errarunt, quam quemquam credas posse: 
et pleraque, quae illi prave fecerunt, melius facere non posse 
magis fuerit dedecori, quam laudi est fecisse. Ecquis ergo vitio 
dabit, si vctorum adminiculo, quo profecto aegre careas, nunc 
obscurissimum dialogum rectius exponi posse profitemur? Ouodsi 
superbiam incuses, responderim cum Epicteto, non esse id, in 
quo se quisquam iactet: nisi enim Plato obscure scripsisset, non 
habiturum in quo se iactaret^). Ad haue igitur provinciam ador- 
nandam quum me pridem accinxissem, ut ea, quae, job rerum 
difficultatem, accuratiorem et uberiorem traetationem desiderarent, 
non perpetua annotatione, sed singulis commentationibus illustra- 
rem; principio statui proponere, quidquid ad universam mundi 
constructionem ex mente Piatonis pertinet. Quod institutum se- 
quenti putes incipiendum fuisse ab ipso summo Deo ceterorum 
deorum et mundi fabro; atque a mente sive intelligentia et intel- 



tiQOV ^Biv yäg ta ngoTtsifiivo) anonm ndvxa avfKpoava clvat, q>vai%6g 
Sh 6 dtaZoyog, dlX' ov% ii&i%6g. 

1) Vide modo lepidam narrationein de Origene, quam excerpei in 
Spec. edit. Tim. p. XXIX [200]. 

2) Epictet. Enchirid. c. 49. "Orav tig inl tm vosiv %al i^rjys^a^ai 
SvvaoQ-ai xd Xgva^nnov ßtßX/a asfivvvrjtatf liys avrog ngog Bavtov' 
oti , Ei /Ai) XQvamnog daot(pmg iyiygdtpBi , ovd'kv dv tlxBv ovtog itp 
(o ioiitvvvBxo. 



232 

ligibUi anfmali, cuius ad normam ille visibilem mundum efßnxit, 
item a materia Deo subiecta, ex qua secundum Platonem mundum 
8dicunt factum esse: quas quidem res in Psychogonia olim a me 
explicita et alibi attigi, non absolvi: sed, quoDiam ea nondum 
in clariore quam tum luce ponere licet, omissis bis transeo ad 
ipsam mundi creationem iliustraudam; et primum dicam de cor- 
poris mundani fahrica conflati ex elementis geometrica ratione 
concinnatis; deinde animae mundanae conformatioDe paucis trans- 
missa , plura subiungam de caelestium sphaerarum positu et motu, 
ut simul dirimam insignem litem iliam ab Aristotele institutam, 
necdum compositam, an Plato terram moveri statueril, adhibitis 
ad id etiam aliorum veterum physicorum placitis. 

Itaque Plato, postquam explicuit^), Deum, quum omnia quam 
optima efficere voluisset, quippe qui et ipse optimus esset, opus 
suum sie fabricasse, ut id, quod optimum deprebendisset, mentem 
puta, animae insereret, animam autem, sine qua mens cum cor- 
pore communicari non potest, corpori: ad perfectissimi animatis 
exemplar elaboratum ab opifice hunc mundum esse pronuntiat, 
unum animal visu et tactu percipiendum. Quod autem sine igni 
est conspici non potest, neque tangi quod est sine solido: qua- 
propter ex igni et terra corpus mundanum Dens confecit. lam qua 
ratione summus opifex haecduo primaria elementaconiunxerit, accu- 
ratius definilur verbis bis, quaeoperaepretium est apponere integra : 

9 zJvo^dh(i6vc!)xaX(og ^vviotaod-ai tqItov xtaglg oi) dvvatov - 
Sböilov* ycLQ iv fi^öc} Set tiva äfitpotv ^vvaycoyov yiyveöd'aL, 
deöfiäv dh xaXki6tog^ og av avtov ts xal rä l^vvöov^Bva o 
ti fidkiöta h/ noLfj. tovrö de %i(pvxBv avakoyCa xdXXiöra 
anorskelv, 67t&rav ydg dgid-fiäv tqkSv ette oyxov ehs dvvd- 
(iBGJv dvTivcDvovv ^ to. {liöov S tl nBQ r6 TtQtotov ngog avxo^ 
xom ttvxb ngbg to iöxccrov^ xal ndkiv avd'Lg^ o ti x6 i(S%a- 
xov ngbg to (isöov^ tovro ro (leöov ngog to ngätov ro'r« ro 
fiiöov fiiv nQfStovxaliöxatovyiyvoiLBVov^ to di l0%atov xal to 
ngätov av fii€a dfitpotega^ ndv^^ ovt(og i^ dvdyxr^g tavtd elvat 
ivfiß7J0Btai, tavtd dh yBvofiBva dkkijXoig St/ ndvta iötav. 



1) P. 30 A. Bqq. 



233 

ei fihv ovv iniicsSov fiiv, ßäd^og Sh firidiv Ixov fdei yCyvB- 
öd-ai rd rov navtog 6(S(ia^ ^ia fieödtrig &v il^TJQxeL rd te (is^^ 
iavrrjg ^wdetv xal iavtijv. vvv 8i' CxBQBOBiSii yäg avtov 
XQog^xsv slvai, xä Sl öreQsä fiia (ihv ovSinoxB^ Svo dl aA 
(i€06trix€g lE,vvaQ(i6TXOv0vv ' ovxa d'^ nvgog re xal yi^g vdcog 
Aiga xb 6 ^Bog iv ft^cTci ^Blg xal ngog aXXrjXa xad^otfov tjv 
ivvaxov ävä xov aixov koyov anBQyaödfiBvog , 8 xi hbq nvQ 
XQog as'ga, xovto aiga ngbg vdoQj xal S xv arlQ ngbg vSoq^ 
xoiko d' vdoQ ngbg yrjvj l^vvddtjöBxal J^vvBöxrjöaxo oigavov 
Sgaxiv xal anxov, xal Sid xaika fx xb (JiJ xövxcdv xoLovxmv 
xal xdv igi^fiov xBxxaQcov x6 xov xqöfiov ö(S(ia iyBvvij97j di' 
avakoyCag ofioXoyqöav ^ tpikiav xb Iöxbv ix xovxcjv^ Söx' Big 
xavxov avx^ ^vvbX^ov aXvxov imo xov akXov xXrjv vno xov 
l^vvdtjöavxog yBviö^ai. 

Loci .huius sensus non ab omnibus intellectus^), ut paucis 10 
defuDgar, hie est. Ponuntur duo primitiva elementa, ad signl- 
ficandam rerum ia mundo ex oppositis generationem ^). Haec duo 
sibi opposita et inimica copula quadam iungi et coritineri debent. 
Sed optima, inquit Plato, coniumtiö fit analogia, hoc est, geo-ll 



1) Meliores, qui hac pertinexit, interpretes Bunt bi: NicomachuB 
Arithm. II, p. 69. lamblichuB in Nicomaeh. p. 147 sqq. Chalcidius 
Comm. in Tim. p. 77 sqq. ed. Menrs. cap. 1. sect. 8 sqq. Fabr. Pro eins 
Comm. in Timaenin IIl, p. 147 sqq. [ef. etiam Macrob. in Somn. Scipionis 
I, 6, 24 ff.] Mar Sil. Ficinus Comp, in Tim. c. 19. Plane aberravit novis- 
simus interpreS) qui Timaenm in yemacnlum sermonem transtolit: cuins 
tamen viri, a me olim insolentios tractati, nunc vero mibi amicissimi et 
familiarissimi, acre bamm litterarnm studiam valde landandum est. Cete- 
rum Cbaicidii editiones eae optimae merito babentnr, in quibns non desant 
figurae geometricae, quae reperinntur in principe Augnstini lusti- 
niani, postbac omissae ab lo. Meursio, sed restitntae ab lo. Alb. 
Fabricio in sua editione Operibns 8. Hippolyti subiuncta^ quamquam 
eae in meo Fabricianae editionis exemplari desiderantur. Morellia- 
nam Cbaicidii editionem com frag^entis Ciceronianae versionis, sed 
omissis Cbalcidianis figuris, meroorat Bipontinns Plat. T. IX. p. V, quae 
prodisse dicitnr Parisiis a. 1563. 4. qua forma Timaenm ipsum Graece 
excosnm refert a. 1579 ap. Gull. Morellum. [De illa Cbaicidii editione 
cf. 8. F. G. Hoffmann Lex. bibliogr. T. m. (a. 1836) p. 304.] Sed illa 
Timaei Graeci editio, quam ipse vidi, debetnr lo. Benenato, Morelli 
in officina successori , et praeter Timaeum Ciceronis et Cbaicidii trans- 
lationes nna com boins explanatione , sed sine fig^ris, continet. 

2) Proclus in Tim. III, p. 147. 
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metrica proportione, eo Domine per eminentiam appellala, eaque 
continua : in ea enim quam rationem primus terminus ad medium, 
eam medius ad extremum habet, et invicem quam extremus ad 
medium, eam habet medius ad primum. lam, inquit, quum mun- 
jius soiidus esse deberet, Deus duas medietates (fieödti^Tag) in- 
terposuit: nam planis quidem coniungendis sufficit una medietas, 
solida vero semper duae medietates coniungunt, numquam una: 
itaque inter extrema eiementa, terram et ignem, duo interiecta 
sunt media, aqua et aer; sie igitur terra ad aquam in eadem 
ratione est in qua aqua ad aerem et aer ad ignem. Superest, 
ut explicetur, quid sit, quod inter duo plana una medietas suf- 
ficere dicatur, sed inter duo solida duabus opus esse. Quod, quo 
apertius flat, geometrarum more demonstremus, qui Graecis im- 
primis placuit: quam in remdeligimus exempii causa plana recl- 
angula et solida parallelepipeda ; quadrata et cubos nolümus deli- 
gere, quod minus generalis in bis demonstratio est, mittimus autem 
trigona, de quibus Chaicidius agit, aliasque figuras. [Diagram- 
mata ita delineavi, ut minus planum minusque solidum inscribereni 
maiori. Aliud comparandis qua#atis diagramma proposuit Bullial- 
dus^), quod praestat duo quadrata ad continuam diametrOm deli- 
neata, minore extra malus ita apposito, ut conveniant in uno puncto. 
Re non differunt hae rationes, sed mea est simplicior et aptior, 
nee dubito hanc Piatoni tribuere.] 

I. Intär duo plana comparabilia una est geometrica medietas. 



12 Ponantur duo comparabilia plana rectangula AEFI et AD GH, 
in quibus linea A I ad lineam A E in eadem ratione sit in 
qua AR ad AD. lam geometrica medietas erit AEGR. Nam 
quum sit 



X) [Ad Theon. Smyru. Math. p. 235.] 
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AI:AE = AB:AD, et 
AE = AE 

AB = AB, 



eril etiam ArxAE:AExAB = ABxAE:AI) xAB 
hoc est, A EF I : A E G B = A E G B : A B C D. 

Igitur AEGB est una medietas geometrica. Vel quuni sit 

AE:AI = AD:AB, et 
AI = AI 

AD = AD. 



eril etiam AExA!:AlxAD = ADxAI:ABxAD 
hoc est, A E F r : A D H 1 = A D U I : A B CD. 

Igitur A DHI est una medietas geometrica. Esse autem AEG B 
= ADHI non opus est ut demonstretur. 

ü. Inter duo solida comparabilia duae sunt geometricae 
medietates. 



H. 



D 



M 



E 



^^ 



W- 



A- 



m 






B. 



G 



'A 



Ponantur duo comparabilia solida parallelepipeda EFGH et 13 
ABCD, in quibus linea EM ad lineam FM in eadem ratione sit 
in qua AM ad BM, et EM ad HM in eadem ratione in qua AM 
ad DM. Duae geometricae medietates erunt parallelepipeda AFIH 
et EBLD. Nam quum sit 

EM : HM = AM : DM, 
erit HMxAM = DMxEM. 

Deinde quum sit 

EH : FH = AM : BM, et 
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HMxFM = HMxFM, atque item 
HMxAM = DMxEM, 



6rit iam EM x HM x FM :FMxHMxAM= AM X HM x FM: 

BMxDHxEH, 
hoc est, EFGH : AFIH = AFIH : EBLD. 

Igilur AFIH est prior geometrica medietas. 

Porro quoniam est 

FM : EM = BM : AM, et 
HMxAM = DMxEM, atque 
DMxBM = DMxBM 

erit FMx HM x AM : EM x DM x BM = BM x DM x EM: 

AM X DMXBM, 
hoc est, AFIH: EBLD = EBLD : ABCD. 

Igitur EBLD est posterior geometrica inedietas. [AFIH et 
EBLD noD esse aequalia spoDte patet. Ceterum harum loco figu- 
rarum, quae ex hac coDstructione id solidis medietates geometricae 
suDt, constnictioDe simiii nascuntur hina alia paria figurarum, quae 
et ipsae medietates geometricae sunt, sed aequaies sunt illis AFIH 
et EBLD. Quippe figurae AFIH, quae nata est ex FMx HM 
X AM, aequale nascitur et soiidum FMxEMxDM, et soli- 
dura HMxEMxBM; figurae EBLD, quae nata est ex BMx 
DM X EM, aequale nascitur et soiidum BMxAMxHM, et 
soiidum AMxDMxFM. Itaque eaed8m duae medietates triplici 
expressae forma sunt.J 
14 Sed veteres bis Platonicis placitis opposuerunt duo contra- 
ria, quae hie commemorare non ab re fuerit. Primum Dömo- 
critus apud Procium et Proclus ipse notant, etiam inter plana 
duo medietates duas, immo plures interponi posse. Et recte. 
Nam si inter duas lineas duae geometricae medietates suroantur, 
quod docuerunt Archytas, Menaechmus, Eratosthenes , quadrata 
ex bis quattuor lineis nata erunt eiusmodi, ut media duo sint 
medietates geometricae inter extrema illa. Ut, si lineae quattuor 
in ratione dupK sunt, inde nata plana quadrata erunt in ratione 
quadrupli, 

1 2 4 8 

1 4 16 64 
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et duae erunt inter extrema geometricae medietates 4 et 16. 
Et hoc quidem possit cum Froclo inde excusari, quod Plato inter 
plana unam medietatem sufficere dicat, nee diserte neget etiam 
plures esse posse; sed ut recte Proclus^) animadvertit, etiam inter 
duo soiida una sufficit geometrica medietas. Ut, si lineae sunt in 
ratione dupli, earum cubi erunt in ratione octupli, 

12 4 8 

1 8 64 512 

et solidus numerus 8 erit geometrica medietas inter soiida ex- 
trema 1 et 64 et solidus 64 medietas inter soiida 8 et 5] 2. Atque 
similiter in parallelogrammis et paralleiepipedis similibus et 
aliis planis ac solidis: ut inter parallelogramma similia 1 X 4 = 4 
et 8x32=256 sunt duae • medietates 16 et 64, et inter paral- 
lelepipeda similia 1 X 2x4=8 et 4x8x16=512 una est me- 
dietas 64. 

Quae quum ita sint, quid de Piatone statuamus? Licetnei5 
eum tantae in rebus geometricis ignorantiae insimulare, ut haec 
non viderit, quae profecto cuivis apertissima sunt? Non hoc susti- 
nuerunt veteres interpretes, qui scriptorem suum summa reveren- 
lia prosecuti sunt; neque nos, opinorr, sustinere istud decet. 
Neque tamen satisfaciunt ea, quae illi pro Piatone dixerunt. Proclus 
rem ita expedit. Plato, inquit, quum inter plana unam, inter 
soiida duas geometricas medietates statuit, consideravit hoc in 
numeris, in quibus ea, quae contra dici possint, facile evane- 
scunt, quoniam idem numerus et solidus et planus esse potest. 
Nam si inter duo soiida 8 et 512 una dicitur medietas esse 64» 
haec medie'tas non est inter soiida, sed inter plana: etenim nu- 
merus 8 est etiam planus ex lineis 2 et 4 natus, et 512 etiam 
planus ex lineis 16 et 32. Vera haec sunt quodammodo; sed 
tamen numerus 64, etiamsi numeri solidi sint, medietas est geo- 
metrica. Ex duobus enim cubis 8 et 512 alter natus est ex linea 
2, alter ex linea 8. lam ducto numero 8 in numerum 2, planum 
11 1 16, aequivalens quadrato cuius latus est 4; et linea 4 ducta 
in planum 16, fit solidus numerus 64, aequ\valens cubo nato ex 



1) Apud eum p. 149 1. 32 legendum %va fjkiaov (sc. oifov) dvaloyav 
pro tradito avafiieov dvaJLoyov, 
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ixAxA, mediud inter cubos 8 et 512*). Alia est Syriani sen- 
I6tentia haec^). Debemus, ait, eandem medietatum ad extrenia ra- 
tionem sumere, quae inter latera extreniorum est. Ut, si alter 
cuborum est S, alter 27, latera 2 et 3 sunt in ralione sesquial- 
tera: iam inventis niedietatibus 12 et 18 ratio eadem est: con- 
tiniia enim nata est proportio rationis sesquialterae, 8.12.18.27. 
Et sie, ubi ratio medietatum ad extrema solida cadem est, quae 
in lateribus extremorum solidoruni erat, semper duae erunt me- 
dietates; ubi autem una aut tres vel plures fuerint, ratio medie- 
tatum et laterum in cubis extremis valde diversa erit. Acutum 
profecto hoc Syriani inventum est: sed restrictio haec etsi cum 
ff> convenit, quod verum iudico, tamen logico hoc vitio laborat, 
quod certam medietatum rationem praesumit. 

Quae quum ita sint, lustior qu^edam ratio quaerenda fuit, 
et videor mihi idoneam repperlsse hanc^). Philosophus noster 
non universe planorum et solidorum magnitudinem spectavit, sed 
solam eam comparabilium flgurarum sectionem , quae fit, ubi alte- 
ram alteri inscribas, ut supra fecimus, et ibi notatas lineas exarcs: 
idque etiam quadratis et cubis accommodari potest. Sic in planis 
duae figurae reperiuntur, sed eae aequales, quae unius medietatis 

• 

geometricae locum tenent, ut erant AEGB sivc ADHI: at in 
solidis duae existunt figurae tinaequales AFIH et EBLD, quae am- 
bae [vel iisdem aequale aiterum utrum solidorum par] sunt geo- 
metricae medietates inter illa solida. Eam igitur divisionem et 
has fignrarum rationes, quae in ea spectantur, Plato geometra 
UTiice significat, quamquam non ignarus eonnn,*quae Democritus 
et Proclus contra dixerunt. [Hoc ipsum quidem, quod ego statuo, 
idem Democritus praecepisse videtur; dixerat enim, ut refert 
Procius, ov täv tvxovrcDv ininiSav ava fi^öov ifimnrstv rov 
nidtcDva kiyeiv, ovdl av xäv rvxovrov öt£Q€(ov (addiderim 

1) [Generalis formnla haec est: a' : abxKAbc= ab xKab:b^, sive 

a' : ^'^(äb) 'c=2^(ab) * : b*, sive a' :Ka'b' =J^a'b': b', quam liquet esse pro- 
portionein continuam.] 

2) Eam explicat Procius 1. c. inde a verbis: si fiij aga xal ixsivo 
dkrid'isj ontg ilsyiv 6 ^fiitsgog nadirjysiitov: hoc enim nomine Syria- 
num appellaro solet, quod recte monuit F. A. Fabricius B. Gr. T. IX. 
p. 443 ed. Harl. Olim cum aliis perperam de Ammonio cogitabam. 

3) Vide Excursuro p. 263 sqq. 
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dvo), «AA« täv o^oimv xal iv ^rp Aoyp xal xar^a^rt^- 
fiovg zetayitivovs tag nkavgäg ixotnov, Sed hoc non sufficit 
ad Platonica excusanda. Nam quadrata quaelibet sunt similia 
sive comparabilia , et cubi quilibet; nihilo minus tarnen inier 
duo quadrata reperiuntur duae medietates, atque inter duos cubos 
una, item inter paraiieiogramma similia plus quam una medietas, 
et inter parailelepipeda similia una, contra quam Plato perhibet. 
Accedere igitur ad Platonem vindicandum ea quam proposni con- 
structio debet vel aiia constructio eiusdem generis, qualem con- 
structionem ex BuUialdo supra rettuli: hoc vero non video a 
Democrito signiGcatum esse.] Attamen quae nec.essitas fuerit, uthaec 
constructio et consequens inde analogia in doctrinam elementorum 17 
assumeretur, neutiquam intelligitur. Verum cogites Platonem ipsum 
quidquid ad creationem rerum genitarum pertinet, non ut verum 
sed ut probabile proposuisse *). 



X) Notavit hoc homo acutissimos , lo. Fried. Herbartus, in libello 
de Platonici systematis f andamento , p.. 10 sqq. [Script, minor, vol. I. 
p. . 72 sqq. , Opp. omn. vol. XIL p. 66 sq.] cuius tarnen sententiam cor- 
rexi in censura eins commentafiouis Ephemer, litter. lenens. a. 1808. 
Num. 224 p. 563. Aerius euro insectatus snm: iam mutata monte inci- 
piam canere palinodias. Sed locus Piatonis ei rei demonstrandae acco;n- 
modatissimus legitur Tim. p. 29 B — D. Sldi ovv n^Qi xi Bl%ovog xal 
UBgl xov naQadB^y/iatog avtrjg ^togiatiovt tag äga tovg loyovg, (ovjtig 
flaiv i^riyrita^, xovtatv avxmv %al ^vyysvstg ovxag. xov (ilv ovv fiov^- 
iiov xal ßeßa£ov xal (isxä vov naxatpavovg (lovCiiovg xal dfiBxanxcotovg, 
nad"' oaov xe ccv9liy%xoig ngogi^iisi Xoyoig slvai xal amviixoig, xovxov 
^ei iifi^hv iXlsCnnv ' xovg dl xov ngog yJkv inBivo dnsmaad'Bvxog, ovxog 
dh Blüovogy ilnoxag dvci Xoyov xb i%Bivuiv ovxag' o xC tkbq ngog yivBOiv 
oveCa, xovxo ngog nlaxiv dXi^Q'Bia. %xb, [Ita haec a Bekkero exhi- 
bentur ac si eziguas quasdara varietates exceperis, iam in edd. vett. etiam 
ap. Steph. Dictio quum esset impeditissima visa, secutus potissimum 
Paullnm Leopardum Emendatt. VIII, 20 tentavi correctiones, qnarum par- 
tem comprehendit haec loci constitntio: xa^' oaov olov xb dvBlBynxovg 
ngogiinBi Xoyovg Blvai xal dnivi^xovgj xovxov dl firidhv iXXs^nBiv; 
reliquas enim missas facio, alteram qnod post xa^d*' oaoi^ inserui xb, 
quo carere possis, alteram quod post iXXB^nBiv cum Leopardo addidi x6 na- 
gddBiyiuc, inductus prava in Prodi commentariis distinctione, qua effec- 
tum est, ut in Prodi cod. ~ videretur scriptum fuisse iXXiCnBiv xo na- 
gd^Biyiia : quod mendum a Schneidere sublatum est. Quod ^ addidi 
otov XB praebent cod. Prodi, Corronii (Mise. Obss. Amstel. Vol. II. 
T. III. p. 410), Tub. denique Ficinus genuinus: et quam tnaxime fieri 
potent inexpugnabUet rationet; accedunt nunc alii malt! scripti libri. 
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18 Quibus excussis age indagemus, an ea, quam Plato posuit, 
geometrica proporlio conÜDua reperiatur in solidis Ulis reguiari- 

> bus, quibus figuras elementorum designavit: quod quo apertius 
Sit, universa elementorum origo et eonstructio, qualem in pro- 
gressu sermonis Timaeus explicat, illustranda est*). Elementa, 
inquit, corpora sive solida sunt; solida autem profunditatem habent, 
quam plana complectuntur : plana vero recta constituunlur ex 
triangulis: triangula autem omnia ex duobus initium habent, quae 
utraque rectum angulum habent unum et acutos duos. Horum 
aiterum aequales habet cathetos, alterum inaequales; illud, iso- 

I9sceles, est simplici et una natura: hoc, oblongum, infinitam ad- 
mittit diversitatem. Sed ex his infinitis unum, quod vocat pul- 
cherrimum, eligit, et quidem illud, i% ov z6 laojtXsvQov tQiyiovov 
ix TQttcDV [ut nunc editur tgctov] övviörrixsv. Hoc paulio post 



Qaos pro dativis dedl accasativos, petiveram ex cod. Prodi et Tab. 
qaem casam etiam Ficinum expressisse manifestum est : accesserunt nunc 
panci scripti; plurimi habent dativos, atque etiam Cicero videtur'dati- 
V08 ante oculos habuisse, quum utatur hac circumlocutione : Itaque 
quum de re gtabili et immutabili dispulat, oratio talis sit^ qualis Uta, quae 
neque redargui neque convinci potest. Denique di p. ^£t petiveram ex 
cod. Prodi (Tub. et recens collati complures ^if), cui acced^t secundum 
Bekkerum unus codex, secundum Stallbaumium (ed. a. 1838) etiam Par. 
A (?6rr. Sic constituit locum etiam Stallb. (ed. a. 1838), nisi quod ex 
libris haud paucis ante ^a^d*' oaov inseruit insuper nai, Addendum est, 
pro vulgato duivT^toig cod. Prodi et Tub. habere dviY.i]xovg^ quod ma- 
nifesto expressit etiam Cicero voce convinci; et fortasse haec lectio Proclo 
ipsi ansam praebuit, ut p. 104 D. scriberet haec verba: vovg ow 6 
(lovog dv^tiTiTog xr£. Atque hoc dvin'qtovg mihi videtur praestare. 
Ita quidem constituto loco vix quidquam residet difficultatis. Nam quod 
quis putet articulo opus esse zoifg Xoyovg (post ngogr^nei), non proba- 
yerim ; et infinitivus iXlsinsiv apte pendebit ex verbo JcgogrjiieL , et xov- 
xov d\ (irjdlv iXXs^nsiv Jcgogi^üH referendum erit ad philosophos de his 
rebus disputantes, hoc sensu: huius vero operae (hoc est tovtov) nihil 
omiltere oportet; cf. inter alia p. 90 H. et Politic. extr. Denique inse- 
quens accusativus tovg dh tov cet. poterit ex verbis jcgogi^xsi slvai 
facile suspendi, licet interposita sint illa tovtov dl firjdhv IXliCnsiv. 
Sed haec etsi videntur probabilia esse, tarnen non arbitror aliud restitu- 
tum esse quam manum yeteris docti, qui Timaeum recensuerit. Postremo 
asyndeton o tC nsg ngog yivBCiv cei. offensionem praebet; Stephanianum 
o Ti ydg ngog yiveaiv auctoritate caret; quod habet cod. Prodi oti o 
ngbg yivsoiv maxime placet, nee tarnen certnm est. Coniicio oti onsg 
ngog yiv, cet.] 

1) Tim. p. 53 C. sqq. 
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liis verbis describit: rQinXijv xard dvvafiiv ixov t'^g iXdrtovog 
rrjv iiiav [ul nunc editur fiei^G)] nXavgäv äet; et rursus bis: 
t6 tiJv vjtorsivovöav f^g ikdxxovog nksvQag dinkatsCav Sxov 
firjxsL. Ex senis talibus triangulis dicilur unum aequilalcrale 
nasci ; ^vvdvo öi tovtcov [ut nunc editur toiovtcdv] xatd öid- 
fiszQOv ^wrid^sfiatHov xal rglg tovrov ysvofiivov , xdg dia^Li- 
TQOvg xal tag ßQaxeCag nkavgdg alg tavrov (og xivxgov igst- 
ödvTCDV^ ev iöOTtXavQov tgiyovov i^ ?S ''^ov dgid^fiov ovtcov yiyo- 
vev. Haec omnia ut intelligantur» opus est bis demonstrationibus. 
1. Übt triangtdum rectangulum ^ cuius hypoienusa aequat 
dupliceni longitudincm minoris catheliy alten eiusdem naturae et 
magnitudhiis ita componitur , ut coniunctio fiat in maiore catheto, 
fit triangulum aeqtnlaterum. 




Sit ABl) trianguium tale rectangulum, et cathetus minor B D 
dimidia bypotenusae AB. lam apponatur trianguhun ADC=ABD;20 
erit ABC triangulum aequilateraie. Etenim anguHADB et ADC 
sunt recti: itaque linca BC est recta. Deinde latus AC=AB, 
et linea 00 = BD; quumque linea BD dimidia sit lineae AB, 
duplitala linea BD=BC eril=AB. Igitur AB=BC=AC; boc 
est ABC est trianguium aequilaterum. 

H. Uli sena triangula rectangttla eitisdem metisurae, in 
quihus singulh hypotenusa aeqxiat duplicem longitudinem minoris 
cnthetiy ita componuntur , ut hina in hypotenusa et minore catheto 
iungantur, fit inde triangulum aequilaterum. 

A 




-^R 



Apponatur primum triangulum ACB in minore catbeto BG ad 

Bückh's Schriften III. 16 
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altcrum (1GB, cl hoc ad tertium CGI) in liypotenusa CG, lerlium 
ad quartum DGE in minore catheio DG, qnartnni ad quintiim 
EGF in hypotenusa E(r, qiiinlum ad sextiim FGA in minore 
catheto FG; erit inde natum trigonum aequilalcrale ACE. Etenim 
anguius ille, qui maiori catheto oppositus est, quiquc in singiilis 
trigonis centro G adiacet, est anguius trigoni aequilateralis, ut ex 
21 praecedente propositione apparet, et proinde lerni anguli centro 
G circumdati efficiunt duos rectos, et seni quatuor rectos: ergo 
hypotenusa Ultimi trigoni FGA cadit in iiypotenusam primiAGB, 
neque inter iiias spatium uilum reiinquitur. Porro anguli ABG 
et GBC sunt recti: itaque AC est linea recta; et quum anguli 
GDC et GDE, ilem anguli GFE et GFA recti sint, etiam lineae 
CE et EA rectae erunt: igitur ßgura ACE est trigonum. Postremo 
quum maiores catheti omnes aequales sint, est AB=BC:=Cn 
=DE=EF=FA; ergo etiam AB + BC=CD + DE=EF + FA. 
hoc est AC=CE=EA. Itaque ACE trigonum est aequilaleruni. 
III. In irigono reclangulo, cuius hypotenusa Jongiiuffine 
aequat duplicem minorem calhetum , qnaäratum maioris catheti 
triplum est quadratum minoris. 

A 

A 
/ 

/ 



B^ In 

Situtin Iheorcm. I. A B hypotenusa dupla minoris catheti BD; 
erit quadratum maioris catheti AD triplum quadratum minoris BD. 
Etenim quum linea AB sit duplum lineae BD, DAB quadruplum 
D B D est. Sed D A D ex theorematc Pythagorico acqualc est 
quadrato A B dempto D B D : ergo D A D triplum est D B 1). 
22 Ilis praemissis Piatonis verha accuratius cxplicari possunt. 
Primum dixit triangulum hoc tale esse [secundum vulgatum s. 
Stephanianam lectionem]: i^ ov to IöotcIsvqov TQcyavov ix 
tgircov 0vvi6tri%BV^), [In his quacritur quid sit ix tqit(ov. 
Quod Feminina numerorum ordinalimn etiam pnrlem designaut, ut 



1) [Quae deinceps uncis seclusaBUntf oomprebcnduntpristinam meam 
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i} tgitrif rj ns^Ttri^j 1} fxriy, ^ ösxdrri^ couiiniine ei cum iieu- 
Iris est; iit, iie pliira, prrsonatns Locrus p. 98 A tertiam 
partem dicit t6 tqitov^ diias tertias partes di»o xqCtcc. ^Ex tgi- 
TCJV igitur polest esse ex tertiis partibus. Agitnr de trianguio 
reciangulo obiongo pulcherriino, hoc est eo, cuius hypotenusa 
longitndine est dupla minoriä catbeti, ex quo trianguio dicitur 
constare trianguluni aequilaterale. Quodsi ix tQitcjv est hoc loco 
ex tertiis partibus, quomodo fieri potest, ut Iriangulum aequi- 
laterale constare dicatur ex illo trigono rectangulo obiongo pul- 
clierrimo ex tertiis partibus? Niminim postea Plato ex huiusmodi 
trigonis pulcherriniis sex coniponit triangulum aequilaterale ; idem 
vero aequilaterale constat ex binis maioribus trigonis rectangulis 
oblongis pulcherriinis, quorum utroque continentur terna minora 
eiusdem generis : itaque triangulum aequilaterale constat ex senis 
tertiis partibus maioris trianguli rectanguli oblongi eiusdem generis. 
Sensus igitur erit hie, pulcherrimum , quod elegit, triangulum 
reelangulum oblongum esse tale, ex quo componatur triangulum 
aequilaterale per compositionem ex tertiis partibus talis trianguli 
rectanguli oblongi pulcherrimi generis (suppresso numero harum 
tertiarum partium , qui est senarius). Fuerit hoc aenigmatice di- 
ctum; et hoc quidem non abhorret a Piatonis ratioqe, quam no- 
vimus ex numero qui dicitur Platonico; atque ut contortior et 
intricatior, ita certe ingeniosa est haec brevissima comprehensio 
phirium rerum, in qua et hoc inest, trigonum aequilaterale nasci 
ex illo, quod elegit, trigono rectangulo obiongo pulcherrimo, et 
hoc ipsum oblongum pulcherrimum dispesci in terna aequalia eius- 
dem generis trigona, et ex bis tertiis partibus ipsis certo numero 
sumptis fieri triangulum aequilaterale. Mireris quidem Platonem 
non primo loco dixisse simpliciter, trigonum aequilaterale nasci 
ex binis trigonis rectangulis oblongis pulcherrimi generis facta in 
maiore catheto compositione ; sed animus potuit iam occupatus 
esse eo theoremate, ad quod posthac transit (nobis theorem. II.). 
Ilanc igitur olim interpretationem seculus sum, ut ix tQCtcav 
Sit ex tertiis partibus, et putabani ferri posse, quod i^ ov 
et ix xqCzov paulo durius eidem verbo i^vviöxrixev adiecta sunt; 

huiufl loci explicationcm nccimiiinH exposltnm, et eins quAin posteriores 
interpretcs probnnint correetionem.] 

IG* 
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habetque haec explicatio hoc commoduni, ut in utroque servata 
Sit ^x praepositionis endem signißcalio^ quae designet id, ex 
quo quid constel: quamquani hoc argumento rem conßci non 
contenderim. Sed alio eiiam sensu dici i% rgitoVy nota res est, 
nimirum ut indicetur, tertium aliquid duabus rebus, et maxiine 
duabus personis tertiam accedere, ut fere sit tertio loco; sicut 
de personis Plat. Gorg. p. 500 A. Sympos. p. 213 B. Eurip. 
Orest 1179 (var. tgltov). Nee raro apud recenliores usus hie 
obtinet. Hunc si in nostro loco agnoscimus, diversa ratio est prae- 
positionis ^1 in priori i^ ov atque in posteriori ix tgitcov. Qua 
diversitate admissa (admitto enim haud invitus) quaerendum iani, 
quae sint illa duo, quibus tertio loco s. tertium accedat aequila- 
terale triangulum. Statuitur quidem vulgo, illa duo esse duo tri- 
gona rectangula oblonga optimi generis, quibus tertium s. tertio 
loco accedat inde compositum aequilaterale. Sed si duo (rigona 
eiusmodi rectangula numerantur, cur ut de uno loquitur Plato, 
dicens il^ ov? Hac dictione signißcatur unum, ex quo nascntur 
aequilaterum per compositionem ; hoc est, ex uno hoc (/euere 
nascitur aequilaterale triongulum ut tertium genus. Itaquc si ix 
tgCtiov est tertio loco s. tertium, illa duo quibus aequilate- 
rum tertio loco accedit, non sunt duo eiusdem generis trigona, 
sed numerata potius genera duo sunt, quibus tertio loco accedit 
tertium genus. Quippe Plato omnia trigona derivat ex duobns 
trigonis reclangulis, isoscele et oblongo, et ex oblongis seligit 
unum ut puicherrimum ; ad haec duo genera, isosceles et pulcher- 
rimum oblongum, maxime attendit animum (p. 54 ß), atque bis 
accedit tertio loco aequilaterum ex illo oblongorum pulcherrimo 
natum. Sic igitur, per genera, instituenda dinumeralio erit. 
si ix tgitav est tertium s. tertio loco. Et saue de tertio 
loco, non de tertiis partibus, cogitasse Platonem certum erit, si 
Vera est lectio ix rgCtov, quae formula eadem vi, qua ix xQvrcov^ 
significando tertio loco adhibetur, quamquam ni fallor minus 
frequenter. lam vero, ut recte ait Stallbaumius (ed. a. 1838), 
singidarem numerum codd. ferme omnes exhibent, et expressit 
hunc etiam Fic. „ex tertio"; Stephaniana vulgata ix rgCtcov Huxit 
ex Aid. unde est in Bas. 1. 2. Sine dubio tarnen Akhis. expres- 
sit scriptum librum. Utrum a Piatone profectum sit, in tanta 
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cürrigemli ücenlia, quam in Tiinaeo recensendu grassataui esse 
vidonuis, vix liodie diiudicari polest. Haec hactenus.] Deinde 
Platd illud piilcherriiiii generis trigonum rectangulum oblongum 
vocat tQiTtXijv xavä dvva^tv l%ov t^g ikdxxovog rr^v fiiav [s. 
fLSi^a)] TclevQOLV &bL [Melt^c} habent scripti fere onines cum Fic. 
et Das. 2. idque etiam Locrus personatus reddit; eodem redit Sle- 
phanianum ^Cav^ quod praebct Aid. et hinc Bas. 1. Aldus vero 
habet id sine dubio ex seripto.J Maior catbetus ter minore maior 
dicitur xcttä dvva^iVj quae dictio opposita alteri xatä ^ijxog 
s. fLijxsi, et significat ralionem non linearum, sed quadratorum 
ex lineis natorum: dvvaiiig, potentia, estquadratum. Super- 
est ul postremum explicetur, l^vvdvo dh rot;ro)i/ xarä dtä^sxQOv 
^vvttd-e^evcjv, etrcliqua [in quibns utrnm cumAld.Bas. 1.2. Steph. 
et scriptis liaud paucis legas tovtcovj an cum aliis scriptis et 
Fic. roiorhcov^ tantnndem est]. In bis vero nibil obscurum est 
praeter illud xcctä öid^axQov, ^id^BXQog solet a Piatone vocjri 
quae nunc vocatur diagonalis linea^). Et vere trigona, ut ex figura 
ad secundum theorema delineata spectare licet« ita composita sunt, 
ut singulae bypotenusae, quibus bina trigona iunguntur, Iineae23 
sint diagonales, aliter ac minores catbeti, quae et ipsae sunt in 
trigonorum confiniis: igitur illud xuxa dcdfisxQOv idem est quod 
xaO"' vnoxaivovOav, Postremo apparet, boc trigonum esse ex 
recto angulo et duobus acutis, altero ad quem rectus est in ses- 
c|uialtera ratione, altero ad quem in Iripla^). 

Transeamus nunc ad solidorum ex bis trigonis conforma- 
tionem. Primum I^ilosopbus deßnit generationem tetraedri ex 
quattuor aequilateralibus trigonis compositis secundum ternos planos 
angulos unum solidum efficientes, qui angulum planorum omnium 
obtusissimum subsequitur. Obtusissimus enim planorum est is, 
qui proxime abest a linea recta sive gradibus 180: tres autero 
plani anguli, secundum quos tetraedri trigona composita sunt, 
efliciunt gradus 180. Deinde octaedri generationem ex octo aequi- 
lateralibus trigonis, postremo icosaedri ex viginti proponit. Haec 

1) Monai de hoc U8u verbi in Comm. super Platonica animae mun- 
danac conformatione in Daubii et Creuzeri Studiis T. III. P. I. p. 86 
[168]. 

2) Sic definivit illc, qni Platonicum Timaeum ezeerpsit, interpola- 
vit, facavit, personatus Locrus Timaeus de anima mundl p. 98 A. 
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oiiinia ex obloiigo triaiigulo rcctangulo forniala sunt. Sed ex 
isoscele oritur quaclrahim, quatcrnis eiusmodi triangulis ita com- 
positis, ul rccti auguli in ccntro conveniant: ex sex autem qua- 
dratis nascitur rnhus. laiii vero tctraedrum igiiis, oclaedruin aeris, 

24 icosaedrum aquae, .'cubus terrae figura est: addil Plato dodeca- 
edrum, conipositionem quinlam qua dcns ad Universum [ijil to näv) 
usus sit^): cuncta autem solida hacc Pous sphaera compicxus est, 
cui inscribi omnia possunt^). 

Quae quum ita sint, diiudicarc licet, utrum iiae clementoruni ' 
figurae conveniant geometricac Uli proportioni, nee ne. Quodsi 
eonveniunt, tetraedruni ad octaedruni debet in eadem ratione esse, 
in qua octaedrum ad icosaedrum, et icosaedrum ad cubum; quod 
tarnen, si uni eidemque spbaerae inscribes, sive molem, sive super- 
ficiem consideramus, nullo modo verum est: sin autem gencratio- 
nem eam, quam Plato proposuit, spectes, aperte falsum reperitur, 
nee potuerunt haec Platonem ipsum fugere. Etenim, ut tanlum 
de ultimo dicam, octaedrum ad tetraedrum secundum elementaria 
trigona est in ratione dupla (48*. 24), et icosaedrum ad octaedrum se- 
cundum eadem in ratione 272*1 (120:48); postremo cubus et ce- 
tera solida plane comparari nequeunt. Nam trigonum elementarium 
cubi, isosceles, diversum prorsus est ab elementario cetcrorum, 
oblongo illo rectangulo trigono^). De dodecaedro dicere nihil atti- 
net, quum Plato de eius trigonis nihil dixerit. 

25 Unum igilur superesse videtur, ut geometrica proportio, qua 
elementa quattuor iunguntur, spectetur in ipsorum elemcntorum 
viribus et qualitatibus^), propter quas iis <?tiam eae formae tri- 
bulae sunt: nam formas has iis Plato assignavit, bis ut naturaui 
et vires elemenlorum indicaret^): itaque ipsas qualitates coiisiderare 
quam formas satius fuerit. Has autem Timaeus ita definit. Ter- 
nas plurimorum elementorum qualitates statuit: ignis ntaxinie 

1) P. 55 C. Conf. Locrum <|iii fertur p. 98 D. 

2) Tim. p. 33 B ot ibi Proclus p. 160 sqq. 

3) Hoc Plato ipse exponit p. 54 B sq. Conf. Locrum p. 08 C et 
Ghalcidium cap. I. sect. 20 p. 283. Fabr. p. 90. Meurs. Hinc ctium lit. 
ut terra numquam possit in aliam spcciem transire (Tim. p. 5G D). 

4) Cf. Chalcidius sect, 21. 22. p. 283 sq. Fabr. p. 91 sqq. Meiirs. 
Proclus 1. c. p. 151. 

5) Tim. p. 56 D — p. 66 B. 
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iiiohilis, subliüäsiiiiiis, acutissimus; terra maxinie stabiUs et ut 
<iraecis vocabiilis iitar tcSv aa^atixcSv sive tciv öa^dTOv nXa- 
arixtoTdzrj; medias iiiter haec elementa qualitales habet aer et 
aqua, atque ita ut ille sit hac raobilior, siibtilior, aculior. Haec 
ratio veteribiis ansam praebuit, ut geometricam proporlionem 
conlinuani in viribus elementorum quaererent Igitur terram faciunt 
rctusain, coinpactani sive cTassam sive ut Chaicidii voce utar cor- 
puientani, denique inunobileni ; igneiii acutum, subtilem sive tcnuem, 
mobilem: indecomponuntmediorum elementorum qualitates, praeben- 
tes aeri duas iguis ({ualitates, mobilitatem et subtilitatem, et uuam 
terrae, ut obtusus sit; aquae autem terrae duas, ut sit crassa et 
obtusa, atque unam ignis, mobilitatem. Et statuunt, quod est obtusum 
ad acutum, id esse crassum ad subtile, et immobile ad mobile. 
Ouibus positis, sane inter quattuor elementa obtinet illa quam 
IMato vultproportio,obtinent geometricae duae inter extrema medie- 
tates. [Nam sit mobile a, subtile b, acutum c, immobile d, cras- 
sum t', obtusum /; erit a:d=b:e=c:ff ac proinde ae=bd et 
b/'=ce. lam ignis erit abc, aer abf, aqua ö^/, terra def; 
postulatur, ut in proportione geometrica continua siut abc: 
abf^=^abf:aef=^aef:def. Et sunt. Nam continua est liaec 
proportio, si est abc xaef=^ä^b'^f^ , et abfxdef=a'^e^f^. 
Atque ita est* Est enim abcxaef^=a^bcefj et a^bcef= 
a'^b'^P, quod est ce=zbf\ itidem est abfxdef=abdep, et 
abdep=a'^e'^P y quod est &rf=äf^.] Nee qualitatum compa- 
ratio a Piatonis mente abhorrere videtur, quum non in solis moli- 
bus et numeris, sed in viribus etiam sive qualitatibus proportionem 
cerni statuat^). Sed in hac comparatione tacite sumitur parem 
esse mobilitatem ignis aeriscjue et aquae, parem subtilitatem ignis 
et aeris, parem crassitudiuem seu corpulentiam aquae ac terrae, pa- 
rem obtusitatem aeris et aquae et terrae. At Plato elementis tribuit 
quosdam gradus mobilitatis, subtilitatis, acuminis^j, id quod con- 



1) Piatonis verba sunt haec: onoxav yag dgi^fitöv TQicav shs oyKcav 
stzB dwaiiecav x. t, i. p. 31 extr. 

2) Tim. p. 65 E. 'jiTUvrjrordtrj yag rav ttttdgoav ytV€Öv yfi xal xmv 
aoauattücSv (s. atofidtcov) nXoLati%mtdzri' fidliata dh dvdy%ri yByovBvcci roiov- 
xov x6 tag ßdasig dafpaleardtag ^xov. Et mox: 8i6 y^filv tovto dnovi- 
fiovzsg xov sinoztt loyov diccaa^ofisv vdazt S' av tmv lomciv to 8vg- 
%ivriz6tazov sldog, to d' svyiiVTjzotatov nvqCy zb dt fiioov digi' xal 
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ciliar! ciiiii illa viriiiiii proporlloiie lum polesl. Kteiiim Platoiii iiio- 
bilior est igiiis (]uuiii acr, acr quam aqua; su])liliur sive iniiioii 
corpore praeditiis igiiis esl (|uam aer, aer quam aqua, aqua stnc 
dubio quam terra; acutior est iguis quam aer, aer quam aqua, 
aqua sine dubio quam terra, ac proiude si aeri et aquae obiii- 
sitas tribuatur, obtusitas aeris minor est quam aquae, aquae 
minor quam terrae. 

26 Quae omnia si mente compiectimur, Piatonis elemcntoruiii 
doctrinam et parum sibi coustare, neque omnibus numeris ab- 
solutam esse, immo multis incommodis laborare, et divini iiige- 
nii lusui magis quam disciplinae severilati originem debere fate- 
bimur ; nee profundiorem et abstrusiorem naturae cognitioiiem in 
ea sitam esse suspicabimur : in quem errorem etiam lo. Kcplerus, 
summi ingenii vir, ineidit, quum in opere de barmonia muudi, 
ubi (|uinque soÜda in usum vocat, ipsum invcntum suum a Pylha- 
goricis repetit. Sed ut Platonicus ille caelestis siderum concenlus, 
licet ipsani rerum veritatem non assequatur, tarnen dignissiiiuis 
est, quem onmes, qui excellentium sapientum placita studiose 
prosequuntur, etiam atque etiam scrutentur et pernoscant: ita 
boc quoque commentum saltem tamquam pulcbra inuigo et rebus 

'27aptum symbolum non debet contemni. Ceterum inconstaiUiam 
Piatonis quominus incusemus, ipsius verba probibent, quibus, 
quae antea minus distincte dixisset, se correcturum signiHcat^). 
l*raeterea plm*a, (|uae de boc mundo sive de rebus geuitis 
proponit, ex aliorum pbysicorum placitis desumpta videntur: 
quemadmodum Parmenides in carmine suo, ubi de rebus opi- 
nioni subiectis (TteQl do^aörciv) disseril, aliena aflerre quam sua 
magis amat'*'): quibus aliunde petitis sententiis quum Plato pro- 
prias adiiceret, quid mirum, si eae passim non optinie conveniunlif 
Quae fortasse causa fuit, cur viri aliquot praestautissimi dubita- 



to [ilv eiifKQOtatov aoäua nvgi, to S* ccv ^tyiarov vdcczi, xo ^s fieaov 
aspf lial to (ilv o^vtatov av nvgi, ro dh äsvrsgov d^gi, z6 ^l tqitov 
vda«. Terrara PlatonI visam esse omninm non solum maxime immobi- 
lem, sed etiam maxime compactam et obtusam sponte patet. 

1) Tim. p. 54 B. To drj ngoad^ev daa(pöag QT^d^H vvv ^äXXov dio- 
Qiaziov. 

2) Praescrtim Pytiiagorica. Plura in banc senteutiam dixi in Anual. 
litter. Heidelberg, a. 1808. Fase. I. p. 116. 
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rent, an Timaeus geiiiiiuus Plaloiiis dialogus es.sel, quoil in eo' 
niultas res ex aiionini clisci|)iiüa Iranslatas reperircnt: veriun liaee 
chibilaüo, quo ipsiiis Tiniaei obscuritas magis tolletur, eo credo 
luagis immimietur *). 

At hacc ipsa elementorum conslructio unde a Platonc petita 
est? IIoc quaereiiti cerla, quae respondeani, non habeo, ideoiiue 
rem in medio relinquam. Etsi eiiim in ühelio 7t£Ql i^vxcig xoa^G) 
xal q^vaiog^ qui Locro Timaeo, nalnrae peritissimo Pythagürico^)28 
tribnilur, eadem ferme docenlur, tarnen cam ob causam nemo 
putaverit, Platonem ex isto rivuio bausisse uberrimum placitorum 
suorum fluvium: immo in singulis illius commentarioli paginis 
indob's cernilur non propria invenientis auctoris, scd aliena com- 
pibuitis scriptoris: ac diu certe post Platonem et Arislotelem boc 
opuscuknn innotescere coepit, veteribus prorsus incognitum, et 
aliquot dem um post Socratem saeculis ex Piatonis Timaeo con- 
sarcinatum ^). Praeterea quae apud Ocellum Lucanum de elementis 29 



1) Qui unus adhuc dubitationem suam de Platonica Timaei origine 
patefecit, suinmus vir, F. W. I. Schellingius, is ob id reprchensus, can- 
dide nunc mutavit scntentiam. V. eins scripta philoss. T. I, p. 452. 
fOpp. omn. sect. I. vol. VII. p. 374.] 

2) Plut. Tim. p. 20 A. TCaaioq ts yoig oSb svvo^oDtdtrjg äv nolecog 
zfjg iv *IxaXCa AomgiSog ovaia %al yivsi ov&tvog vatsgog äv zmv 
i%iCy tag fisyiatccg (ilv dgxdg ts xal tifiag iv ttj noXsi fisrccas- 
XSt'gtaTai, fpiXoaofpCag d' av xar' i/iiijv do^av in' ceagov andarig il'q- 
Ivd'ev. P. 27 A. ^Edo^f ydg rjfiCv Tifiaiov (niv, ats ovxa datgovofiixca' 
ratov ^fimv, xctl negl q>v<rs(og tov navtog sidivai (idliara igyov ns- 
noirjfiivovy ngmrov Xfysiv. 

3) Magna olim inter eruditos de Graecae philosophiae historia scrlp- 
tores lis fait, cui auctori iste libellus tribucndus esset. In Germania 
nostra Dieter. Tiedemannus in opere de Graeciae antiquissimis 
philosophi.i genuinam Locri fetum iudicaverat: contra censuerat Mei- 
ner sius in Biblioth. philos. T. I, p. 204 sqq. Hist. doctr. ap. Graec. et 
Rom. T. I, p. 587 sqq. et cessit rationibus Tiedemannus in Argumm. dlall. 
Piaton. et in opere de Indole philos. spec. S*^d defendit librum Bar- 
dili in Kpochis notionum philos., contra quem subtiliter disputavit 
Tennemannns Syst. philos. Plat. T. I, p. 93 sqq., qui mihi senteniiam 
suam plane persuasit. Kt addam nnum argumentum gravissimum hoc, 
quod Aristoteles, rerum Pythagoricarum non incuriosus et plurimorum 
librorum possessor, ubicunque Timaei mentionem iniicit, non alium quam 
Piatonis Timaenm intelligit. Notavit hoc iam lo. Philoponns in Aristot. 
de anim. I, d. 4. Aristoteles autem ipsum Timaeum excerpserat, au- 
ctore Diogene Laert. V, 25, qui in catalogo eins operum affert t« in 
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le^iiiilur, cl pariiiii siinilia Plutonicis siiiil, neque, eliauisl simi- 
liora essnnl, (|ni(lqiidin iiule Plato proficere potuil, quandoquideni 



tov Ti^iaCov aal tav *Agxvtfi(ov a' . [Cf. indicem, qui nunc Hesychii 
vocatur, ap. Mcnag. ad Diog. L. V, 36.] Coniicias Locrum siguificari, 
qnod Archytae iungatnr, sed Platonicum esse credo propter verbn Sim- 
pHcii in Aristot. de cael. II, fol. 92 a: %al nccvroav atg oJfiai fialXov o 
^jQiCTOtilTig Triv iv reo Tifiatto nsgl avtmv dnotpoLOiv ^yvm, ogrig %€cl 
avvo'iljiv (og iv ii€(paXai*(o tov Tiaaiov ygatpcci ovn dnaviivatox [Pro 
qnibus haec habet textns geniiinus Scholl, acad. p. 491 b 35: nal ndvxmv 
olficci fiäJiXov 6 ^AgiatOTsXrjg triv iv Ttnaim negl tovtcav tov TlXaxo»vog 
yv<6(iriv riuCatatOf og ntd avvoxpiv rj ^nitoarfv tov Tificc^ov ygd<peiv 
ovx dnrj^i'aias,] Arehytea scripta continere plura poterant Platonico 
Timaeo affinia, propter quae excerpta ex iis et ex Timaeo iungeret. 
Sic Aristoteles etiam Leges et Rempnblicam Piatonis in compendium 
redcglt, teste eodem Diogene. lam si Aristoteles commentarium hunc, 
qai nunc Locro Timaeo tribuitur, manibns tractasset, plerisque loci«, 
ubi nunc res quasdani ox Piatonis Timaeo affert, easdem ex Locro al- 
laturus fuisset. Kx quo Aristot elis silentio, Locri Timaei talem librum 
non modo Aristotelis uetate sed ue unquam quidcm extitisse colligo. Om- 
nino pauci Pythagorici scripta edidissc videntur; et Philolaus primus 
dicitur Pythagorica de natura publicassc: tovtov ^>riai dripLTJtgiog iv 
6u<ovv(ioig TCQcitov i%Sovvai tmv TLvd'ayOQLiimv itsgl q>vasoi}gj quae verba 
sunt Diogenis in vita Philolai. [Plura sed minoris auctoritatis vide iu 
!Philo1aicis nostris p. 18.] Tcnnemaunus quidem 1. c. p. 105. Siroplicium 
putabat genuinum Locri Timaei librum habuissc, inductus loco quodam 
hnlus intcrpretis in Comm. ad Aristot. Physicc. p. 3, sed in eo faUus 
est. Simpllcius, ut ex aliis locis cognovi, non alium quam subditicium 
Locrum legit, neque est, cur in illo loco aliter statuamus. £t unde, 
quaeso, Simplicius genuinum Timaeum accepcrit, quum Procliis non nisi 
spurium noverit? Diu enim ante Proclum et Simplicium suppositus 
iste libellus est, qui primum, quod sciam, citatur [apud Nicomachuni 
Gerasenum Harmon. man. I, p. 24 et] ajuid dementem Alexandrinum 
Stromin. V, p. 718. Potter. [quamquam mirum est, quod quae hie inde 
affert ut ait yiatd Xi^iv, ea in libello superstite scripta non sunt: qua 
de re quid iudicandum sit fatcor me nescire , nisi quod ei non potest coii- 
tigisse, ut genuinum ille Timaei Locri librum manibus teneret, quum 
Platonici et Pythagorei doctissimi non haberent nisi nostrum subditi- 
cium.] Postremo fama illa, quae Platonem ex Timaeo Locro aut Philo- 
lao dialognm de natura repetivisse fert, potissimum vulgata est abs 
Timone Sillographo, bomine, ut ait Gellius, amarulento, auctore car- 
minis maledicentissimi. Is de Piatone: 

IJoXXoov d\ inquit, dgyvgicov oXiyriv i^XXd^ao ßißXoVj 

"Evd'sv dnagxofisvog tiiiccioygcccpfiv idtddx^rig, 

Cf. Gell. III, 17. lamblich. ad Nicom. Arithm. p. 148. Tennul. ProcI. in 

Tim. I, p. 1. et 3 coli. p. 5. Schol. Plat. Ruhuk. p. 200. [Prolegg. in Plat. 

philos. Opp. Plat, T. VI. ed. Herrn, p. 201.] Cum Timone fere consentiunt 
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ille Über, liautl secus ac Locri Tiinaei, ininime genuinus esl^). 30 
Nee satis locuples testis est qui placita philosophoruni congessit. 
Pljitonica haec a Pythagora repetens. IJv^ayogag, inquit^), itevte si 
a%Yiiidxcav ovtciiv CxBQBtSv ^ ansQ xaXstraL xccl ^a^rj^anxd^ ix 
^hv Tov xvßov qyr^al yeyovevav riji/ ytjv^ ix di x^g nvgaiiC- 
öog to TtvQ , ix äi tov oxtaidgov tov aiga , ix dl tov eixo- 
OaiÖQOv td vdcjQ, ix dl tov dcodexaaäQOV zr^v tov navtbg 
OfpatQav. nXdtcjv dl xal iv tovtoig nv^ayogiiev, Tiedeman- 
iius*^) quidein Pylliagoricam honim commentorum originem de- 
nionstrare inde conatur, quod cum mythologica Pythagoreoruni 
docirina de numeris conseuUant: vehiti quum cubiis octa angulos 



Satyriis ap. Diog. L. III. 9 et Hermippus ibid. VIII, 85 coli. 84. [Verum 
hi emptum esse J^hilolai librum, non Locri Tiinaei tradidorunt; neque 
aliter Gellius. Pbilolai libros nactum Platonem esse refert etiam 
Cicero Rcp. I, 10. Hoc posthac in Locri Kbellum translatum est, ad 
quem rettalerant lamblichas et Proclus atque opinor qaicunque arbi- 
trati sunt boc usum Platonem esse et cognita babuenint Timonis vor- 
ba. Etiam Synesius de dono astrolabii p. 807 visus olim est Piatoni 
imputasse usum huius libelli, eique non ignota fuisse Timonis verba 
probabile est; quaroobrem enm iudicavi et ipsum Timonis locnm ad Locri 
opusculum, non Pbilolai rettulisse (Pbilol. p. 20): sed incertae id inter- 
protationi inniti facile largior Gualtero Antonio, qui de origine libelli 
Locro tributi accnrate scripsit (Part. I. Berolini 1851. p. 40). Denique 
de universa re cf. quae in Pbilolaicis disserui p. 18 sqq. ubi p. 19 pro 
verbis „dafs dieser sie von Pbilolaos selbst gekauft babe'* legendnm 
„dafs dieser sie von Pbilolaos kaufen sollte.**] Ceterum qui dele- 
ctetur fabulis de Piatone plagiario, adcat Valck^narinm de Aristob. lud. 
p. 65. Meinersinm Ilist. doctr. ap. (iraec. et Rom. T. II. p. 178. Stur- 
zium de Pherecyd. p. 59. Fr. Thierscbium Spec. ed. Sympos. p. 10 sqq. 
qua de re quid iudicandum sit, alibi uberius exposui. 

1) V. Meiners. Hist. doctr. de vero Deo P. II, p. 312 sqq. Hist. 
doctr. ap. Graec. et Rom. T. I, p. 584 sqq. Plura addere possem, qul- 
bus Platonicorum dialogornm compilationis convinccrem bonnm Ocellum, 
nisi ea brevitatis causa mallem omittere. 

2) Sic legitur in Plutarcbeis II, 6, et ap. Euseb. P. E. XV, 37 ut 
correctus est, eademque cum aliqua varietate habentur ap. Galen. T. 
XIX. ed. Kübn. p. 266. c. 11. Pläcitorum et ap. Stob. Eclogg. pbys. I, 22 
p. 450 sq. [Alios quosdam locos ex parte minus disertos addit Martin 
in Tim. T. II. p. 247. Alexandri I^olyhistoris ap. Diog. L. VIII, 25 (cf. 
Suid. V. fTv^ayo'pas), lamblicbi vit. Pytbag. c. 18. Simplicii in Aristot. 
de caelo III. fol. 152 b. (Scboll. acad. p. 514 a extr.), Hermiam p. 179 
in lustini aliorumque vet, doct. opp. T. II. Paris. 1630.] 

3) In Graeciae antiquissimis philosophis p. 437 sq. 
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habciis terra e^l, iiiiinerus aulem octonarius Cybele appellaUir'); 
et (luum tetraeclruni quattuor et angiilis et plaiiis inclusum igni 
trihuitur, et quaternarius luiinerns Viiicani (igiiis symboii) , « et 
Uacchi, Herculis, Mercurii (quae solis feruntur symbola) nomini- 
biis ihsignitur^). Verum ut taceam de octaedro et icosaeüro, de 
quibus nibii ille extricare potest, quis, obsecro, spoponderit, 
mytbica haec nuinerorum cognomenta apud antiquos et pininitivos 
Pytbagoricüs iain obtinuisse, neque recentius iuventa esse? Quae 
quiim ita siut, nnde Plato sua duxerit, me nescire ingenue fateor: 
et tantiiii) abest, ut Platonem in bac re plagii aecusare audeam, 
32 ut etiani cum Teunemauno statuere mallem, principem Nostrum 
de generatione clementorum quaesivisse, nisi praeslatitissimus 
bic vir obiter inspeclo Aristotelis loco inductus in errorem esset'). 



1) Tiedemann. 1. 1. p. 418 ex Nicomacho ap. Pbot. Biblioth. Cod. 
CLXXXVII. 

2) Idem 1. 1. p. 415 ex eodem. 

3) V. Tennemann. Syst. philos. Plat.T.I,p.404. Aristotelis verba sunt 
de gen. et corr.1,2. fp. 315 a 26 sqq.] quae, ut rede intolligantur, legenda 
uno tenore 9unt:1[)Ao>g xs d-q nsgl yspiosag xal q)d'OQäg xfjg anlfjg Xe- 
Titiovy notegov ^axiv rj ovn ^ariv xal n^g iaxi, na\! nsgl xmv akkmv anXdav 
yiivijastov, olov nsgl ccv^ijasoag ticcl dlkoKoastag, nXdx(ov {ihv ovv fiovov 
nsgl ysviastog ^G%iipaxo xal tpQ'ogag^ ontog vndgxBi xotg ngdy(iaai,y nai 
Tcsgl ysvBCSOig ov ndarig dXXd xijg xciv axoi%BC(ov' neig dl adgueg rj 
oexä ^ T(5v aXXoov xi xciv xotovttov, ovdiv' hxi ovxs nsgl dXXoiciasotg 
ovxB negl ccv^i^etcag^ xCva xgonov vndgxovoi xoCg ngdyfiaüiv SXtog dh 
nagd xd ininoX^g nsgl ovdsvog ovdslg iniatrjaev i^to drjfiOTigixov, 
[In Philolaicis p. 161 sqq. concessi Pytbagoricis quinque solida; est 
tarnen in iis, quae ibi disputavi, aliquid difficultatis, quod Epinomidis 
auctor p. 984 B. aethorem, cui dodccaedrum tribuo, inter ignem et aerem 
iuterponit, et quod Piatoni ipsi Tim. p. 58 D. d^gog x6 svayiaxaxov 
est iniyiXrjv ald'iig TiaXovusvog; quae non satis conveniunt dodecaedro, 
quo secundum Platonem Deus ad Universum {inl x6 ndv) usus est. 
Mitto alios Piatonis ipsius dialogos. Nihilo tarnen minus ipso auctor 
Epinomidis p. 981 H. C et quinque corpora statuit, et haec dicit ignem 
esse et aquam et tertium aerem, quartum vero terram, quintum au- 
tem aethera, ut hunc esse dodecaedrum et quintam essentiam agnoscut, 
id quod Piatoni etiam Xenocrates tribuit apud Simplicium in Aristot. 
de caelo I. p. 470 a 30 Scholl, aead. Ceterum de aethero doctissime 
egit Martin in Tim. T. II , p. 140 sqq.] 



Excursus 

ad p. 16 ed. pr. = p. 238 not. 3. 
de geoinetricis inter plana et inter solida medietatibus, 

a. 18G5. scriptns. 



Indagaiida fuit restrictio qiiaedam non ex arhitrio siiinpta. 
sed in ipsis Graecorum mathematicorum placitis fundata, qua ao- 
cepta Piatonis de geometricis inier plana et inter solida mediefalibus 
llieoremata prorsus vera essent. Hanc non praestarö videbatur noslra 
quae a me deinceps proposita est ratio. Sed ea restrictio prae- 
stari Visa est explicatione Th. Henr. Martini, Etudcs sur le 
Timee de Piaton T. I. p. 337 sqq., quam uno et altero Mar- 
tini errore corrceto adoptavit Könitzer, über Verhältnifs, Form 
und Wesen der Elementarkörper nach Piatons Timaios, Nen- 
ruppin 1846. p- 13 sqq. Ilis cessi et ipse, kosm. Syst. des 
Piaton p. 17, paulo ut opinor sive timidius sive inconsnltius. 
Nunc ad hoc argumentum reversus rem denuo examinavi, et cal- 
culos, quo essent certiorcs, communicavi cum iuvcne in matlie- 
maticis exercitato Guil. Car. Lud. Wagnero, phil. Dr., qui me 
adiuvit sedulo. Docet igitur Martin, lineares numcros proprie 
dictos veteribus Graecis non fuisse nisi primos; planos proprie 
dictos eos, qui ducto primo in primum existunt; solidos proprio 
dictos, qui tribus numeris primis in sc ductis nascuntur: ad lios 
primos numeros et inde nata plana ac solida restringenda es.^c 
Plalonis de medietatibus geometricis inter plana una, inter solida 
duabus theoremata, ita quidem ut medietates sint numeri ra- 
tionales integri. De linearibus numeris ut primis auctor est 
Tlicon Smyrnaeus Arithmct. c. 6: Xdyovtai dh ot avxol ovrov 
[ot nQ(Sroi) yga^^Lxol xal evd-v^srgixoi x. r. A. et deinceps: 
cSgT€ ovo^ä^sö^ai avrovg Ttemax^Sj XQcitovg, döw&irovg^ 
yQa(ifiLxovg^ €vd^vn€tQixovg^ nsgia^ÜTcig nsgiöaovgi ubi notat 
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habt'iis terra est, numerus autem octouarius Cybele appellalur '); 
et (luuni tetraedruui quattuor et angiilis et plaiiis inclusura igni 
trihuitur, et (juaternarius uunierus Vulcani (igiiis symboli),.el 
Uacclii, Herculis, Mercurii (quae so]is feruntur symboia] nomini- 
büs ihsignitur^). Verum ut taceam de octaedro et icosaedro, de. 
cfuibus nibil ille extricare polest, quis, obsecro, spoponderit» 
myüiica haec iiuuierorum cognomeuta apud anliquos et primitivos 
Pythagoricos iaui obtiiuiisse, neque rccentius iiivenla esse? Quae 
quum ita sint, unde Plato sua duxerit, nie nescire ingenue faleor: 
et tantuni abest, ut Platonein in hac re plagii aecusare audeam, 
32 ut etiani cum Tenuemanno statuere niallem, prineipem Nostrum 
de generalione elemcntorum (juaesivisse, nisi pracstatitissiuius 
hie vir obiter inspecto Aristotelis ioco inductus in errorem esset*). 



1) Tiedemann. 1. 1. p. 418 ex Nicomacho ap. Pbot. Biblioth. Cod. 
CLXXXVII. 

2) Idom 1. 1. p. 415 &x eodem. 

3) V. Tennemann. Syst. philos. Plat.T.I,p.404. Aristotelis verba sunt 
de gen. et corr. 1,2. rp.315a26 sqq.] quae, nt recte intelligantur, legenda 
uno tenore sunt :'*0 long ts Sri nsgl ysvsas(og xal q)d'OQäg tfjg anl-^g Xe- 
ntiovy noTSQOv ^ativ rj ovx ^ariv xal ncög iarif nal! nsgl x(ov akkmv aitlmv 
y.Lvqaeoiv, olov nsgl av^ijatcog xc;l ttlkoi,(6as(og. IlXarcov (ilv ovv (lovov 
negl ysviasoig ^aY.iipaxo xal tpQ'ogug, onoog vndgxsi toig ngdy(iaaty xal 
nsgl yBvies(og ov ndarjg cekXd. xi]g xmv axoLx^t(ov' nmg 61 adgyiBg rj 
oaxäjj T(5v alloDV xi xöov xoiovxfov, ovSiv' ^xi ovxe nsgl dXkotoiüsaig 
ovxs nsgl av^ijasag, xCva xgonov vndgxovoi xoig ngdyfiaaiv oXmg äs 
nagd xd intnoXrjg nsgl ovdsvog ovdslg insarriasv i^(o Jrjao-agixov. 
[In Philolaicis p. 161 sqq. concessi Pythagoricis quinque solida; est 
tarnen in iis, quae ibi disputavi, aliquid difficultatis» quod Epinomidis 
anctor p. 984 B. aetberem, cui dodecaedrum tribuo, inter ignem et aerem 
interponit, et quod Piatoni ipsi Tim. p. 58 D. digog x6 svayiaxaxov 
est in£%Xriv ald"r}g TiccXovfisvog ; quae non satis conveniunt dodecaedro, 
quo secundum Platonem Dcus ad Universum (inl x6 näv) usus est. 
Mitto alios Piatonis ipsius dialogos. Nihilo tarnen minus ipse auctor 
Epinomidis p. 981 B. C et quinque corpora statuit, et haec dicit ignem 
esse et aquam et tertium aerem, quartum vero terram, quinium au- 
tem aethera, ut hunc esse dodecaedrum et quintam essentiam agnoscat, 
id quod Piatoni etiam Xenocrates tribuit apud Simplicium in Aristo! . 
de caelo I. p. 470 a 30 Scholl, acad. Ceterum de acthere doctiüsime 
egit Martin in Tim. T. II, p. 140 sqq.] 



Excursus 

ad p. 16 ed. pr. = p. 238 not. 3. 
de geometricis inter plana et inter solida medietatibiis, 

a. 18G5. scriptns. 



fndaganda fuit restriciio qiiacdam non ex arbitrio sumpta. 
sed in ipsis (iraeconim matliematiroruin placitis ftindata, qua ac- 
cepta Piatonis de geometricis inter plana et inter solida niedicfatilMis 
tlieoreinata prorsns vera essent. Hanc non praestaro videbatur nostra 
qiiae a nie deinceps proposita est ratio. Sed ea restrictio prae- 
slari Visa est explicalione Th. üenr. Martini, Etudes sur le 
Timee de Piaton T. I. p. 337 sqq., quam iino et altero Mar- 
tini errorc correcto adoptavit Könitzer, über Verlmitnifs, Form 
und Wesen der Elementarkörper nach Piatons Timaios, Neu- 
ruppin 1S46. p. i3 sqq. Uis cessi et ipse, kosm. Syst. des 
Piaton p. 17, pauIo ut opinor sive timidius sive inconsultius. 
Nunc ad hoc argumentum reversus rem denuo examinavi, et cal- 
culos, quo essent certiores, communicavi cum iuvene in mathe- 
maticis exercitato Guil. (^ar. Lud. Wagnero, phil. Dr., qui me 
adiuvit sedulo. Docet igitur Martin, lineares numeros proprio 
dictos veteri))us Graecis non fuisse nisi primos; planos proprio 
dirtos eos, qui ducto primo in primum existunt; solidos proprio 
dictos, qui tribus numeris primis in se ductis nascuntur: ad lios 
primos numeros et inde nata plana ac solida restringenda es.^c 
Piatonis de medietatibus geometricis inter plana una, inter solida 
duabus tbeorcmata, ita quidem ut medietates sint numeri ra- 
tionales integri. De linearibus numeris ut primis auctor est 
Tlieon Smyrnaeus Arithmet. c. 6: Idyovrai dh ot avtol ovroi 
[oi ngfSroi) yQa^^ixol xal evd'v^stQixoi x. r. A. et deinceps: 
ägt€ ovofiaieod'aL avtovg Tcsvxajijäg^ Ttgcirovg, äöw^drovg, 
yQtt(i^Lxovg, €vdvfi€rQixovgj nsgia^cixig TCBQioaovg: ubi iiotat 
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ex laiiibliclio Ihillialdiis, a Thyniaride hos priinos e$;se cUam 
evd'vyQafifiixov^ appellatos. ](eli(|ua quac ponit Martin iioii 
tradita sunt, quaiiluiii niporire poliii. scd collccta, qiiod sigiiiG- 
cat ctiani Konilzer. Quos voio ex libris IMaloiiicis locos atlulit Mar- 
tin, iis universa liacc (piaeslio nou tan^itur. iani quanttim Mar- 
tini ratio vaieat, patubil ex sex, (|uas deinceps quam hrevissime 
explicabo, nieis propositioniiius. In bis (pii ralionaiis iiiiiiieriis 
vocatur, nccessario est inleger nee pulest fraelus esse; quarc quod 
sob;o dicere niedielateni radonaleni ,,in(egro nuniero coinprelion- 
sani'S non facio quod puteni rationalem in bis exemplis numeriini 
posse forsilan etiam frartum esse, sed ul banc naturam raliona- 
iium, qui ad bas propositiones pertinent, numerorum indlcarcm. 
lam accipe meas propositiones. 

I. „Inter duos planos numeros quadratos, quorum raclires 
sunt primi numcri a cl b, unu existit niedietas geometrica ra- 
lionaiis intcgro numero comprebensa/' Nam proportb> contiiina 

quum sit a^: ab = ab: b'^, est ab sive ]/ a^ b^ mcdietas gr«- 
metrica, et ab est numerus rationalis integer, natus ex integris in 
se duclis a qI b, 

II. „Inter duos planos numeros quadratos, quorum radices 
sunt primi numcri a qI b, iorum non babent duac vei pliires 
medietates gecmietricae rationales integris numeris conq>rehens,ie.** 

Dnao enim medietates erunt ^a* b^ et Y n'^ //^, quaruni eon- 
stat neutram esse rationalem integro innnero romprebensani^ si 
n et b primi numeri sunt. Idem • de ternis ac |>biril)ns siniili 
modo d(*monstrari potest. 

III. „Inter duos planos numeros ex diversis primis numeris 
n i'l b, c (ii d natos, sive bi primi luimeri onmes divcrsi suiir 
sive minimum unus a reliquis, neque una nee plures medietates 
geometricae locum babent rationales integris numeris comprebrn- 
sae." Pono omnes diversos et tantum de una et duabus medie- 
tatibus dicam, quod idem pariter demonstrari de altera positione 
et de pluribus medietatibus potest. Una igitur inter extrema 

plana ab et cd mcdietas est j/abcd, quam conslal non esse 
rationalem intcgro nnmiTo ronq)rebensam, si a, />, c, d primi 
numeri sunt tales quales dixi. Ilor dornil iam Martin p. 339- 
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Diiae uuloiii niediclali's sunt j/a'^ b'^ cd i»t j/ahc'^ d'^, i\v ^\{l\' 
bus idem constal. Onani Könilzer p. 14 proporlionem propo- 
suil, cuius eilnniii teriiiiin sunl plaui iiiiincri ex diversis priinis 
nali, 15 (3 x 5): 21 =55: 77 (7 X 11), ea non quidqiiam cum 
mcdietalihus conimiiiie habet; quod moiteo propter Susemiblium 
noslrum, qui in inlerpretalione Timaei p. 730 Ha mentionem buiiis 
proportionis facit, quasi ea proponenda Könitzer demonstraveril, 
inlei* duos plauos inuneros ex primis nuineris ualos posse duas 
geometricas medietates esse, de quibus illum nou loqui aperlum est. 

IV. „[nter duos solidos nuineros cubicos, quorum radicos 
sunl primi numeri a et b, duae existunl medietates geomefrirao 
rationales integris numeris comprehensae.** ISam proportio con- 
tinua qunm sit a^: a'^b=a'^b: a b'^ = a b'^: b'\ medietates 

geometricae sunt a'^b sive y~a^' b'^ ti a b"^ sive j/a'^b% rationales 
ainbac integris numeris comprcbensae, ntpote natae ex integris 
numeris in se duetis a et b. Martin p. 340, u])i de mediis inter 
rubos terminis dicil, non recte utitur form ula /i'': a'^b = ab'^: b'^ 

■ 

(|uae non est continua (jua utendum erat proportio, quamquam 
qui in illa duo medii termini sunt, simul sunt duae medietates 
per arcidens. 

V. ,,lnter duos solidos numeros cubicos, quorum radices 
simt primi numeri a et b, locum non habet una medielas geo- 
inetrica rationalis integro niimero comprehensa nee plures huius- 
modi quam duae." Nam una inter a'^ et b'^ est medietas geo- 

metrica j/a'^b'\ quam constat non esse rationalem integro uii- 
mero comprehensam, si a et b sunt primi mnneri. Idem de 
ternis ac piuribus patet simili modo. 

VI. „Inter duos solidos numeros ex diversis priniis numeris 
</, b, c, et d, e, f orlos, sive lii primi numeri omncs diversi 
sunt sive eorum pars, neque una nee pbnes medietates geometri- 
cae locum habent rationales integris numeris comprehensae, prae- 
ter unam exceptionem infra cxplicandam." Fono omnes diver- 
sos et tanlum de una et duabus medietatibus dicam, quod idem 
salva hac exceptione pariter de altera positione, et sine excep- 
tioiie de piuribus medietatibus demonstrari )>otest. Una igitur 
inter extrema solida abc et def medietas erit y^abcdef, quam 
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nostrae simili demonstravit, inier cubos exponit esse duas, non 
ille Plalonein scculus, sed snas ipsius rationes. Ili plane idem 
proposuerunt, qiiod ego ad Plalonica llicorcniala cxplicanda attulL 
De priinis numeris hi non magis cogitarunt quam Eiiclides. 
Postremo qnum de liac rc cum coUegis meis primi ordinis ma- 
lliematicis deliberarem, hi ipsi et Piatonis tlieorcmata ut vere 
geometrica et meam rationem comprobarunt. 

In 'argiimento boc (icrquircndo quum aliquam operam po- 
s^iisscm, constiJueram primum id per omnes partes lalius per- 
tractarc; sed contineo me nunc in paucis observationibus ex locu- 
pletiori penu depromptis. Plana confiunl ex binis, solida ex ter- 
nis factoribus; ex bis factoribus invicem in se duclis conGunl 
medietates planae inter plana» solidae inter solida. Faclores hi 
sunt lineae rectae sive numeri lineares quivis (non soli primi); 
igitur ad inveniendas geometrica via ex factoribus medietates con- 
structione utendum erat ex rcctis lineis facta, qualis est nostra, 
et baec praebet medietates in planis unam, in solidis duas, hoc 
est unam minus quam sunt dimensiones, quod propagatur etiam 
ad scbemata ex factoribus quattuor et pluribus nata. Has in 
planis et solidis voco constructivas. Sunt praeterea aliae medi- 
etates non virtute geometrica sed numeraii quantitate, quas voco 
absolutas; sunt tamen constructivae omnes simul absoiutae, et 
quaedam absolutae simul sunt constructivae. Absolutarum genera 
diversa sunt; unum comprebenditur proportione geometrica con- 
tinua et progressione, atque ad id referuntur ea exempla, quae 
Platonicis theorematis sunt contraria visa: in quo nunc consistam. 
In lali progressione numerus medietatum rationalium in quaque 
potentia sive gradu inGnitus est crescitque pro numero planornm 
vel solidorum vel altioris potentiae sive gradus scbematum eius- 
dem generis, quae inter bina quaeque extrema in data quaque 
progressione interiacent. Exempli causa eligo quadratorum et 
cuborum seriem, quorum radices sunt in ratione dupla: 

12 2» 42-8^ 16^ 32^... 

13 2» 4' 8-' 16^ 32'... 

Inter 1^ et 4^ interiacet una medietas geometrica absoluta 2^ 
quae eadem constructiva est, inter 1'^ et 8^ duac, inter 1'^ et 
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16^ Ires, inter l^ et 32^ qualtuor, ex rcliquis exemplis ut unum 
et alterum propouam inter 2'^ et 16' duae, inter 4* et 16* una; 
atque eodeni modo inter cukos, nisi quod inter Los binae qU(\e- 
quc et ipsae constructivae sunt. Tum in ternis, quinis, septenis 
medictatibus et deinceps in quovis impari medietatum complexu 
quae media est, ea simul una inter extrema est. llacc ut dixi 
exempli causa elegi ; idem enfm valet de alia quavis progressione, 
nee tantum quadratorum et cuborum, sed etiam planorum et so- 
lidorum omnium siiniiium, item de altioris gradus potentiis et 
ceteris schematis progressionem formantibus. Sed Piatonis tlieo- 
remata pertinent ad medietates consti*uctivas, quas praebct geo- 
metrica constructio et congruae illi etiam arithmeticae rationes. 
In hac vero constructione utendum erat eomparabiiibus sive si- 
milibus figuris. Nam in bis solis generatim et sine exceptione 
commensurabiles sive rationales inveniuntur illae medietates con- 
structivae; contra in dissimilibus medietates constanter inveniun- 
tur irrationales , si exceperis eas dissimiles formas, quae simiiibus 
aequivalent, ut inter plana 2x8=16 et 2x32 = 64, quae 
dissimijia sunt, tamen habetur rationalis medietas 32, quod figu- 
rae 2x8 aequivalet figura 1 X 16, et figurae 2 X 32 aequiva- 
let ßgura 4 X 16, atque c^m ab causam alterutri dissimilium 
substitui potest simile: item inter solida dissimilia 1x1x8 = 8 
et 1 XI X27 = 27 duae sunt medietates rationales 12 et 18, 
quod illa solida dissimilia aequivalent solidis 2X2X2 = 8 et 
3 X 3 X 3 = 27, quae sunt similia. Atqiii Platonem non modo 
probabile est commensurabiles potissimum medietates spectasse, 
sed debuerunt hae spectari, quod constructione ex rectis lineis 
facta non potest demonstrari medietas irrationalis, sed tantum 
assumptis extrinsecus in planis ad unam medietatem invenien- 
dam semicirculo, in solidis ad duas inveniendas sectione conica. 
Denique sponte patet nostra ratione excludi et removeri omnia, 
quae pugnare cum Platonicis theorematis visa sunt exempla (p. 
14. 15. buius comm. [236. 237.]). Addam tamen insuper singu- 
lare quiddam et imprimis insigne, quod mihi suppeditavit Wagne- 
rus, et subiungam alia quaedam cum ea re congrua. Quippe 
Plato si rationales tantum medietates spectavit, illa ei exempla 
exciudcnda etiam eam ab causam erant, quod quae duae vel plu- 

17* 
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res inter plana et una vel plus quam dnae intcr solida mcdietates 
absolutae, non constniclivac, inveniunlur, eae ne inter similes 
quidem forinas genoraliler sunt rationales: sie quam inter ciihos 
8 et 27 posueris unam medietalem, ea est irrationalis ^216. 
('.ontinebo me in illis quas posueris medielalibns inter plana dua- 
hus et in illa una quam posueris inter solida, atque in serie suprn 
proposita. Etenim sunt in numeris primum duae illae inter plana 
medietales tum tantum rationales, si numeri plani similes cxtremi 
simul sunt solidi similes. Sunt in ea serie infer 1^= 1 et 8^= 64 
duae mcdietates rationales 2^ = 4 et 4^=16; sed plani ex- 
trem! 1^ = 1 et 8^ = 64 simul sunt solidi similes. Nam 1^ et 
1^ sunt idem numerus 1, et 8^ et 4'^ sunt idem numerus 64; 
fgitur extremi numeri 1^ et 8^ simul sunt solidi iique similes 
utpote cubL Pariter inter 2^ = 4 et 16^ = 256 sunt duae mc- 
dietates rationales 4^=16 et 8^ = 64; sed extremi plani sunt 
simul solidi similes ixl X4 = 4 et 4X4X16-= 256. Item 
inter 4^ = IG et 32^ = 1024 sunt duae medietates rationales 
8^ = 64 et 16^ = 256; verum extremi sunt simul solidi similes 
numeri 2 X 2 X 4 et 8 X 8 X 16. Et sie deinceps. Deinde in 
numeris illa una inter solida medietas tum tantum rationalis est, 
si numeri solidi similes extremi sunt simul plani similes. Sic 
in illa serie inter 1^ = 1 et 4^ = 64 est una medietas ratio- 
nalis 2^ = 8; sed extremi solidi numeri simul sunt plani similes. 
Nam 1' et 1^ sunt idem numerus 1, et 4'* et 8^ sunt idem nu- 
merus 64; igitur extremi sunt simul plani similes utpote quadrati. 
Pariter inter 2^ = 8 et 8^ = 512 est una medietas rationalis 
4^ = 64; sed extremi numeri 8 et 512 sunt simul plani similes 
2 X 4 et 16X32. Causa autem, quare inter certos quosdam 
planos numeros similes duae medietates rationales sunt, est in eo 
posita, quod Uli numeri sunt simul solidi similes, quum si non 
sint solidi similes, duae illae medietales sint necessario irrationa- 
les; et similiter in solidis unam medielatem habentibus. Alque 
hoc iam afüne est sententiae Prodi, qui statuebat, si duae intcr 
plana in numeris medietates esse videantur, has esse potius intcr 
solida iisdem numeris repraesentata, ac si una inter solida videatur 
medietas esse, eam esse potius inter plana iisdem numeris reprae- 
sentata. Quam Prodi sententiam non prorsus repudiavi sed dixi 
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p. 15 [2371- esse quodammodo veram. Non eam esse absolute 
veraiii, ilHileiii coiitiiiuo ileinoiislravi ; iitiiic dico quomodo vera sit. 
Niinirum in numeris ibidem allalis quae uua proposita est nie- 
dielas 64 iiiter numeros 8 et 512, nascitur ea via, quam docu- 
eram oliui theoremate I. ut iuler plana; quae autem inter 8 et 512 
sunt binae niedietates (32 et 128}> nascunlur ea via, quam docueram 
tlicoremate II. ut inter solida, quae in hoc exeniplo cubica sunt. 
Itaque re vera ego non dissenlio cum Proclo, sed tantum accura- 
üus defnüvi eins senlentiam, ita quidem ut ad construclivas ea me- 
dietates revocaretur exclusis mere absolutis, licet hoc discrimen 
non explicuerim olim distincte. Has vero constructivas geometrica 
via ex ipsis factoribus planoruin el solidorum demonstravi, unam 
quidem inter plana, duas inier solida mcdietates, quae proinde 
sunt certissimae. Quae vero duae inter plana, una inter solida 
medietates absolulae statuunlur, eae possunt inde derivari, quod 
numeri planorum et solidorum certa condicione iidem sunt. Ac 
non possunt lantum inde derivarl, sed debent necessario ex ratione 
quidem veterum. Nam planorum origo est ex duobus factoribus 
in se ductis, solidorum ex tribus m se ductis; istae vero duae inter 
plana medietates et una inter solida non possunt inveniri ex tot 
quot plana et solida haben t factoribus. Eae ut producantur, plana 
illa similia extrema debent solida similia haberi et solida extrema 
haberi plana, ac planis extremis terni factores tribui, quum ha- 
beant tantum binos, solidis extremis bini, quum habcant ternos. 
Pone inter plana duas medietates, ut inter 2^ = 4 et 16^=256 
in tabula supra apposita medietatum absolutarum incidunt duae 
medietates absolutae 4^ = 16 et 8^ = 64; non possunt ex binis 
cxtremi utriusque factoribus, qui planorum propra sunt, duae bae 
medietates produci, sed fmgendi terni factores sunt, qui sunt so- 
lidorum proprii. Pone inter solida unam medietatem absolutam, 
ut inter 2^ = 8 et 8^ = 512 ponilur una medietas 4^ = 64; 
non potest haec ex ternis extrem! utriusque factoribus produci, qui 
solidorum proprii sunt, sed fmgendi sunt bini, qui sunt planorum 
proprii. Ac si tamen duo illa extrema, inter quae interiacent duae 
medietates, pro planis pertinaciter vendites, medietates planorum 
utpote ex ternis exlremorum factoribus confectae erunt iam soll« 
dae; ac si tarnen duo illa extrema, inter quae interiacet una me- 



262 

dietas absoluta, pro solidis pertinaciler veiiilites, medietas solido- 
rura utpotc ex binis extreinoniin facloribus confecta erit iam 
plana: sed liiedielns planoriim necessc est sit plana el solido- 
nun solida; id quod constantcr evenire repcries eüam exami- 
natis nicdictalmn fonnulis, (pias cxhlbent sex nostrae de nuine- 
ris primis propositiones. Proinde adiniltendis islis niedielatibus 
absolulis nüscentur et contauiinantur divei*sa genera, quac probe 
distinxerunt veteres inathemaüci. 

At dicas in ipsis Ulis medietaliim formulis, quas exbibent 
noslrae de primis nunieris propositiones, inesse prorsus contra- 
ria atque ea quae nunc ipsum explicui. Incipio ab eo exemplo, 
quod propositioni VI. annexni. Ilabeuius ibi unam inter solidos 
numeros medietateni rationalem ex ternis ntriusqne solidi fa- 
cloribus in se ductis natani; ul nunieris ular, non formula ge- 
nerali, sunt solidi extrenii 75 = 3 X 5 X5 et 147= 3 X 7 X 7, 
atque una est medietas 105 = 3 X 5 X 7 sive 3X7x5, nata 
ex binis alterutrius ex^^emi l'actoribus atque uno alterulrius. 
Hoc verbo tenus verum nobis prorsus adversari videtur. Sed 
isti solidi numeri sunt dissimiles; inter similes vero, qui po- 
tissimum spectandi sunt, locum non liabel rornuila supra pro- 
posita medietatis unius rationalis, quae est inier istos solidos 
dissimiles, ahe. Iam memineris inter dissimiles numeros nul- 
lam omnino esse medietatem geometricam rationalem, nisi si illi 
aequivaleant similibus; illi autem dissimiles numeri 3X5X5 et 
3X7X7 aequivaleut similibus 15X5 et 21x7, qui sunt 
plani. Et quare inter istos solidos dissimiles est una medietas 
rationalis, baec ipsa causa est, quod ii aequivalent similibus pla- 
nis; nisi enim illi bis aequivalerent, non illi baberent medie- 
tatem unam rationalem. Re vera igitur isti solidi numeri dissi- 
miles medietatem illam babent non ut solidi dissimiles, sed ut 
plani similes quibus aequivalent. Nee constructiva via reperiri 
haec una medietas potest, nisi sumpta inier plana similia. Parl- 
ier plani dissimiles 25X15 et 49x21 duas medielates 25 X21 
et 15X49 babent non ut plani dissimiles, sed ut solidi simi- 
les 5X5X15 et 7X7X21, quibus aequivalent. Haec hac- 
tenus. At reraolis bis exemplis supersunt removenda bene 
multa. Nam secundum formulas duarum inter plana a'^ et b'^ 
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3 3 

medietatuni in prop. IL exhibitas, j/a* b^ et '/a'^ b^, ex binis 
utriusque extremi plani factoribus a et a, b et b^ duae gignun- 
tur illae inedietates cubicis radicibus expressae, eaeque ut debent 
plauae, quia scbematis sex factores aaaabb et aabbbb continentis 
radix cubica est planum; et similiter secundum formulas duarum 
iiiter plana ab ^i cd medietatum in prop. III. exhibitas. Item se- 
cundum formulam unius inter solida a^ ei b^ medietatis in 

prop. V. exhibitam, }/ a^ b\ ex ternis utriusque extremi facto- 
ribus aaa et bbb, una gignitur illa medietas quadrata radice 
expressa, eaquc medietas est ut debet cubica, quia scbematis 
sex factores aaabbb continentis radix quadrata est solidum; 

et similiter secundum formulam priorem }/ ab c de f unius inter 
solida abc et def medietatis in prop. VI. exhibitam. Ad baec 
(luamvis vera accipe quae respondeo. Geometricae medielates quae- 
libet sunt radices producti cuiusque extremorum, inter quae in- 
teriacet quacque medietas, in se ductorum; sed inter medieta- 
tes quas voco constructivas easque quas voco absolutas hoc in- 
terest, quod constructivae non solis radicibus exprimuntur, sed 
etiam per factores ipsos in se ductos, absolutae vero, exceptis 
iis quae simul constructivae sunt, non per factores ipsos, sed so- 
lis radicibus. Inter plana quadrata a^ ei b^ quae una est me- 
dietas ya^ b^ definitur per ipsos factores in se ductosa^; quae 
una est medietas inter plana oblonga similia ab et cd, expressa 

formulä "/abcd, ea definitur simul factoribus in se ductis ad 
vel bc. Et in solidis quae inter cubica duae medietates sunt 

3^ 3^ 

}/a^ b^ ei j/a^ b^ definiuntur simul factoribus in se ductis aab 

sive a^ b et abb sive ab^, ei quae inter solida oblonga simi- 

3 

lia abc et def habentur duae medietates j/a^ b^ c^ def et 

3^ 

y abc d^ e^ p, definiuntur factoribus in se ductis, qui p. 13. 
[236.] per lineas ipsas designati sunt. Sed istae duae inter plana 
atque una inter solida medietates cum reliquis mere absolutis 
repraesentantur solis radicibus, duae quidem inter plana planae 
radicibus cubicis, una vero quae solida inter solida est radice 
quadrata, atque est in bis mere absolutis radicum gradus sive 
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expoiiens iiicongnius dimensioiii, in coiistrurtivis autem mediela- 
(ibus radicMiin grudiis congiiHis diniensioni. lam veteres uon pii- 
taruiit in coiisiiin venire iniMliclatos solis radicibus repraesentatas, 
n<i eas ({uidcni «{uuf rulionales snnt, sed solas eas qua» demoD- 
slrat geonietric.a nostra cnnslrnclio, per ipsos factores in se du- 
ctos expressas. Iloe inlolligitnr ex Euclide et Ileroue. Itaque 
noslra ratio in i|)sis Graecoruin inathemaUcorum (»lacitis ftiiidaU 
e»t praeslal<|uc id quod initio liuius cxcui^sus dixi praestan- 
duni fuisse. 

Zellerus, Pliilos. d. Gr. T. II. \\ 1. p. 511. seqq. ed. sec. (1S59-), 
quae de lioe argunienlo proposnit, quanto cum pluris facio tanto 
aegrins addncor nl attiiigam; lainen attingam honoris causa, qui 
illius noinini debetnr. Nee niea ilie probat nee Martiniaiia. Verba 
eins baee sun(, ad medielates quae inter solida sunt refereuda: 
„Mir genügen Dei(b*r Erklärungen (auf die ich hier nicht näher 
eingehen kann) anlser Anderem schon delshalb nicht, Meii sie 
zum Folgenden nicht passen. Denn nach S. 32, B handelt es 
sich um eine solche viergUethige Proportion, in der sich das 
erste GUed zum zweiten verliiilt, wie das zweite zum dritten, 
und das zweite zum dritten, wie das dritte zum vierten; diefs 
ist aber Weder nach liöckh's noch nadi Martin's Auffassinig 
der Fall." Itane vero? in explicando p. 12—13 [235—236]. 
Platonico theoremate secundo, quod est de dnabus inter solida 
mediet^tibns, quid quacso alind quam demonslravi proportiones 
duas continuas inter se coniunctas EFGI1:AF1II = AF1II : EBLÜ 
et A F 1 II : E B L D = E I] L D : A li C D ? Haec igilur quam vis lale 
a me diserteque ex))osita tarnen feror neglexisse. Novi autem 
nihil fere memorabile contulit Zellerus, nihil quod aul subtilius 
esset aut profundius. Hoc novum videlur, quod hi Niconiachi 
ioco supra (p. 10 [233].) a me allalo theoremata Platonica cen- 
set ad solos quadratos et cübicos numeros referri, ita ut öreged 
Piatoni sint cubi, izCnaSa quadrata, atque hinc arbitratur diflß- 
cultatem expediri. Sed hoc uon dicit Nicomachus: refert hie 
primum Piatobica placita de medietatibus inineÖGiv et Ct^qb^ov 
universe, deiudc ea appücat quadratis et cnbis, in qnibus ipsi 
suiliciebat ea considerare. Nee toUitnr isla rcstrictioue difticul- 
tas. Nßm in qua parte non inest difficultas, ea parte toHenda 



265 _ 

(llfGcuItas non tollitur: noii iiiest autem in planis iioii (|ua- 
dralis et solidis iion cubicis dillicullas quae non iusit in quaüra- 
tis et cuhis; modo ut plana siniilia ac solida siniilia coniparen- 
tü]% nt qnadrala onnjia siniilia sunt et rubi oinnes siniilcs. Tan- 
tum si cum Martino Plalonica thcoremala restringes ad primos 
numeros, quod non facit Zellerus, reslringi ea siinul ad qua< 
dratos et cubicos debent. Praclerea Zelieri ratio vei'bis Plalo- 
nis minime convenit. Denique secundum Zelleri rationcm ipso 
iudice IMatonica baec tbeoremata a lusibus aritbmelicis baud difl'e- 
runt. Ea vero minime ludicra sunt sed exacte geometrica. 



Y. 



De Platoiiico systcmate caelestiuni globorum et de 
vcra indolc astronomiae PliilolaicaeJ) 



3 Summus ille Deus, quem liuius nuindi opißcem Plato appel- 
Icit, postqnam corporis niundani compagcm ea ratione concinna- 
vit, quam in proxima commcntatione geomclrica sublilitate ex- 
plicui; absolutissimo animali, cuncta animalia comprehendenti, 
figuram quoque onmium absolutissimam uiiivcrsasque Oguras com- 
plcxam et ubique aequalem, tribuendam censuit, hoc est sphae- 
ricam formam, qua neque pulchriorem neque perfectiorem luve- 
niri iudicabat Pythagorica et Platonica philosophia ^) : et quae- 
nam figura universo magis couvenire poterat, quam ea, quae 
ipsius aelernitatis symbolum veteribus videbatur esse? Neque in 
hoc IMato princeps habendus est, sed auctores sequitur Empe- 

4doclem et Parmenidem, in carminibus de rerum natura eodem 
modo philosophatos.^) lam huic globo, pergit Timaeus, Deus id 



1) [Praemissa erat haoc commontatio programmati, qao academia 
Heidelbergensis ad diem XII. m. lunii a. MDCCCX. rite celebrandum 
invitavit.] 

2) V. Tim. p. 33 B. 62 D. et e rccentioribas praeter alios Piatar- 
chas, qui olim habitas est, de place, philos. I, 6. et ibi CoruinoSy qui 
tarnen Piatonis locos neglexit. Cf. Gataker. ad Antonin. XII, 3. Ut 
rotunda forma acternitatem significat, ita recta linea tempus et finitam. 
Unde eximie dixit Alcmaeon in Probl. Aristot. XVII, 3. [p. 916 a 32 sqq.] 
tovg ävd'Qüonovg d»a tovto inoXXvad'ai, oti ov dvvavtoci xf^v (XQxriv 
TCO tiXst ngogäipoct. 

3] Parmonidis versns sunt de ente ap. Aristot. de Xcnoph. Zenou. 

et Gorg. c. 4. [p. 978 b 8 sqq.] et plenius ap. Plat. Soplilst. p 244 £, 

item apnd alios complures: 

Ilavtö^sv fixviLXov cqtaiQr^q ivaXCymov Syntp, 
Meaood^tv loonaXlg navx^* xo yuQ ovxs xi nei^ov 
Ovxe Xi ßaioxBQOv neXiftBp xqb(ov s&xt x^ ri xij. 
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genus inotus indidit, quod sphacrae proprium est, quodque ex 
Septem motus generibus ad meutern et iutelligeutiam maxime per- 
üueL Nam quum Septem modis corpus moveri possit, in gyrum, 
deiude sursum ac deorsum^ dextrorsum et sinistrorsum, prorsum 
et relrorsum, qiiae genera rccte inteliigunt veteres interpretes: 
primus ille orbiculatus motus menti convenire potissimum vide-5 
tur, quod eadem semper ratioue. In eodem et in sese ipso ver- 
satur*), ceteris rebus loci mutationcm requirentibus, quam ab 
universi natura alienam esse voluit summus maximi operis fabii- 
cator. Verum quoniam corpus ipsum sese movere nequit, idera 
auimam in medium imposuit, eamque per Universum ditTusam 
usquc ad extrema porrexit, atque etiam extrinsecus mundano 
corpori circumdedit^); ita ut ea primitiva causa et fons esset vi- 
lae motusque, ab sese ipsa mota neque ulla externa vi impulsa, 
sed cetera omnia impeliens atque animans.^) Igitur ex decem 
motus generibus, quae Legum libro decimo Plato statuit, mundo 
tanquam corpori tribuitur primum, ubi corpus in eodem loco 
ita movetur» ut centrum quidem firmiter stet, circuli autem cir- 
cumiecti minores et maiores secundum proportionem ferantur^): 
sed tanquam animato corpori decimum ei genus congruit, quo 
sese ipsum moveat et omnia in sese, nulla extrinsecus Lmpeliente 
causa. Et sie opifex mundum deum beatum elTecit. lam vero 
ut ipsa mundi anima constructa, et musicis sive harmonicis iater- 



Eam Parmenidig locum Plato in antmo liabuisso videtur quam scriberct 
Tim. p. 34 B verba nocptaiij Ix fiiaov Ccov, Empedoclis versas inter 
alios laudat Stob. Kcl. phys. I, 16. p. 354. 

'AXJI^ oy8 navtod'ev Icog i<ov xcrl ndfinav ins^Qmv 
2<paiQog KvxXotBQiist fiov^'Q nsQirjyi'i ya^oop. 
Nam sie pro ultima voce xalgoy» scribendum est ex Antonin. XII. 3. 
(cf. YIII, 41.) et Simplicio genoino cum Salroasio ad Solin. p. 97. ed. 
Paris, a. 1629., non intelligente qaamvis lloerenio, qui nee CfpaiQoq mu- 
tare debdbat. Qaod autem in Stobaei codice, quem tractavit Hcerenins, 
hi versas Parmenidi tribuuntur, error est ex ceteris locis corrigendus. 
Add. Sturz. Fragm. Empedocl. p. 543 sqq. et passim. 
1) Cf. Legg. X, p. 898 A. 

2] P. 34 B. Vvxriv d\ elg to fiiaov avtov ^bIq dia navxog Tf 
XHVB %aX Ixi i^ad^Bv to c^yM avx^ nBQittittXvyfev, 

3) Legg. X, p. 894 C. Cf. Phoedr. p. 245 C. 

4) Legg. X, p. 893 C. 



268 

vallis per iiiiivi^rsiiui rorj)iis disposita ac divisa sit, Platonicis ac 
Pylliagoriris ratioiiil)iis alio loco coiiipli^xiis sinn, nnpie ea, quae 
6il)i (pianr poterani arcnratissinir explicni, volo nunc repctere.\1 
()nae ipiidtMn aniniae ronlonnalio rtlVcil, nl dnohns gyris raoliini 
moverelur, alleru exUTiorcs qni soniptM' ideni, in oodeni spalio 
cadeniqnc ratione circunifcrtnr, id(|ue rtMio cnrsn dexleram ver- 
sns; diin'nns iMiiin niotns significatur: altero inlerinre, ex Septem 
cinnlis conflato, et ad sinistrani (ransversc circnniacto, quo con- 
linentnr orbes solis, Innae ac plalietarum in zodiaeo niotorum.^) 
Et sidera in zodiaeo niola Ins intervallis distant a terra: 

3) ? 5 c? 4 ^ 

1 2 3 4 8 9 27 
Supra liaec oninia auteui est caelum steliarum fixarum sive apla- 
ues. Ilae tarnen harmoniae, quum nou experienlia duce iiiveu- 
tae, sed ex opinione, quam a vera scientia Piato prorsus alicuaiii 
iudicat, essent duclae, ab aliis aiiter institutae, postremo a Ptole- 
niaeo, in aspectibus potius sphaerarum uiusicani quaerente, et 
recentioribus (einporibus ab lo. Keplero relictae sunt.'] 

In media illorum gioboruni universilate , etiam apud Plato- 
7uem, ut apud plurimos veteruin^), noslra geuitrix et nutrix terra 
Stabilita e^l: utruni tarnen Piatoni inimobilis stet nee ne, magna 
iuter veteres pbilosopbos et criticos lis fnit, quoniam noimulli 
ex ipso nostro Tiinaeo Piatoni senteiitiam de terra circuni axeiii 
niota viiidicare ansi eraul. Quae opinio nititur huius dialogi ver- 



1) y. comnientatioiicm iiostram de animac miiudaiiac coiiformatioiie 
in Timaeo Piatonis, in Daubii et Creuzeri Studlis T. III. F. 1, p. 1 — 95. 
[109—180.] 

2) F. 36 H. Ideni syinbolicc declaratur Rep. X, p. 616 B sqq. ubi 
praetorea Universum eaelum ut triremes hypozomatis cin^ dicitur lu- 
miue quodam Iridi simili, quo, ni fallor, sigiiilicatur galaxias. Hypo- 
zomata quid siut, cxplicui in libro, quo documenta uavalia Athenien- 
sium edidi et iutcrpretatus sum, p. 133 sqq. Do quibus liypozomatis 
mc recte disputassc, nuperrimo (a. 1864) dcmonstravit advcrsus Smithiuin 
Britannnm Bcmh. Graser de vett. re navali p. 66. sq. coli. p. 86 atque 
illa cum hypozomatis comparatio docet potissimum, lumen 11 lud esse ga- 
laxiam. 

3) V. nos 1. 1. p. 93 [173]. Kepler, de harmonia mundi V, 8. 

4) Aristot. de caelo II, 13. [p. 293 a 16 sqq.] Ilaec Platonis aetato 
et proxima post hanc in vulgus recepta opinio fuit; quo'circa invenitur 
etiam in Azioclio c. 12. p. 121 nostrae edit. 
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his liisco^): F^tf dh rgocpov (ihv -tiyLBXBQav^ elXov^sv^i^v di 
tcsqI tov diä Tcavtog tcoXov teta^ivovy tpvkaxa xal drjfiLOVQyov 
vvxtog t€ xal ruiSQag hiirixavri^atOy TtQcSrrjv xal TtQeößvtdttiv 
^€c5v o<yot ivtog ovgavov ysyovaöiv. Unde ul, quod dixi, 
priimis Aristoteles collogisse fcrtur, qunm sccuiulo libro decaelo^) 
ait: "Evioi 6b xal xbi^bvy^v iitl tov xbvtqov q>a0lv avr^v 
BikBiö^at tcbqI toi/ Slcc Ttavtog tBza^Bvov jroAov, ägiiBQ iv 
rc5 Tifiaic) yByQaTtrai. Aristotelis auctoritatein sequitur vilis 
rompilator Diogenes Laerliiis^) cum aliis nonnullis^); sed priu- 
ripes IMatonicorum, Plntarclius, Galenus, Timaeiis Sophista, Pro- 
clthS postremo Simpliciiis contrariain sentcntiam argumentis tuen- 
tur: ita tarnen, ut Rulinicenius, qui ultimo loco causam haud in- 
dorte tractavit, si quaereres, utra Piatonis doctrina sit, iudicium 
snstinere satius liabuerit.^) Verborum sensus interpretationem 8 
in utramque partem admittit: nam sive IXXoubvt^v sive BlXoyLivY^v 
sivc Bikov^Bvriv legis, significat circumvolutam , quod, si terrae 
rotationcm statuas, erit motam et volutam circum axem; sin 
immotam lellurem, convohitam et adstrictam axi mundano no- 
labit, (jldnque forma adhaerentem^') Quapropler, quum gram- 
maticis rationibus nibil efficiatur, ex Piatonis placitis argumenta 
petcnda erunt. Quod ei terra est tpvkal^ xal drj^tovQyog vvxrog 

1) F. 40 B. 

2) Cap.l3. fp.293b 30 sqq.] Etlsia&ai, fuit olim vulgaris lectio; nunc 
le.pfiinr tXXeod'at,^ sed in libro de systemate cosmico Piatonis a. 1852 
odito p. 79 sqq. docui ante Simpliciiim lectuin esse tlXsad'cct, xal xt- 
vfia&ai,^ et hoc xal 'nivsiad'ai deinceps dcletnm esse ex coniectura 
Simplicii, quod ex Simplicio refert ctiam nota ex cod. Coisl. cdita in 
sclioliis acadcmicis p. 506 b 39. 

3) III, 75. 

4) Ut cnm Alcxandro Apbrodisiensi, cuins verba infra apponentnr. 
Cf. Cic. Acad. Qu. IV. (11), 39, 123. 

5) Ad Timaei Sophist. Lex. Plat. p. 69—72, ubi ctiam Corsinns ad 
Plutarcheum librnm de place, philoss. di.ss. I, p. XXXIV. citatns est. 

6) Globosam onim tcrram Plato facit. V. Phaedon. p. 108 E. Dnpli- 
cem sensnm verhorum tlXta^ai et slXiia^ai ostendit Hcmsterhusius ap. 
Ruhnkcn. 1. I. Peritissime Siniplicins in Aristot. de cael. II, fol. 125 h, 
qni locus in genuino textn ita legitnr: ro dh lXXofjLiv7}v , stre dta tov Icota 
ygaffBtaij triv iffSsfiivrjv driXoC xal ovrcag xal *AnoXX<6vt,og 6 noiritrig 
(1,129.) dBafAoig iXXofisvov fisydXtov dnsae^accto vmtav, nal'^OfArjQog (Iliad. 
Ny 672.) IXXdatv ovx i^sXovta ßCjj ^liaarrsg äyovatv (cf. similia Prodi 

^ verba a Rnhnk. excerpfa) '^fTf ifid t^g li 9itp^6yyov ygatpoito, xal ovtag 
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re xal i^iiigag, Huhnkeiiio torrae Diotuni circum axem ostendere 
videbalur: seil custos ot elToctrix noctis et diei etiam tunc esU 

9 ubi toco 8U0 inaiiet, et sote siipra eain asccndenlc lucem accipit, 
submcTso auteni inlVa finalem circulum umbrani superioribus re- 
gionibns inole sna obiicit, hicis radios tum ab altcro bemisphac- 
rio tum a superiecto caolo defendens. Kon moveri tellurem, 
Proclus et Simplicins osteniinnt ex Pbaedone^), ubi dicilur: nqv 
oinHorr^Ta rov ovgavov avtov iavtä ndvxti^ %al rijg y^g 
avr^g T)}i/ iöo^Qoniccv^ adieeta causa: löo^^onov yctg xpdyfia 
6(ioü)v rtvog iv fieacD t8&ev ovx c^si iiäXXov ovd* ^ttov 
ovdanoce xhd-rjvai,' oiioicjg S' %%ov dxXtvhg (livH. Parum 
(irmum tarnen argumentum est ex Pbaedonc ductum ad inter- 
pretandum Timaei tonmi'J: nee melius alterum, quod Locrus Ti- 
maeus, quem PtatA) sequi putabatur, lerram starc affirmat, quia, 
ut nupcr cxplicuimus, non IMato Locrum, sed pcrsonatus Locrus 
Platonem compilanL At omnium firmissimum et certissimiim 
argumentum ex ipso nostro dialogo sumptum adhuc, quod iure 
ndrere, nemo repperit. Ktenim, quum paullo supra orbeiii stella- 
rum fixarum, quem Graeci ankavil appellant, dextrorsum fcrri') 
quotidiano motu Plalo statuisset, non poterat contrariuni terrae 
motum diurnum circum axem admittere, quia, qui bunc adniillil, 

loiilum non tollere non potest. Acccdit, quod ex diurua rotalione 
caeli sive illius orbis, qui vocatur Eiusdem, noctium dierunique 
vices existere dicunlur.*) 



stQyofiivfjv drjloi, (og xal AlaxvXoq iv Bocaadgaig, Ilcsycbius: stlloptt' 
vov elQyoiievov. Alaxvlog Baaadgaig. Ktlioc qiiidein etts dtd t^g ei Si- 
(pd'oyyov ygatpoiTO nts. rcctissiuie Simplicins addidit. Postrcmo scita et 
hacc est Simplicii animadvcrsio : ^nstta xal inl rtöv xvxXixcov cxW^mv 
liyttai t6 cvvtaTQd(p&aif tiSv d%£v¥jta xi. 

1) p. 109 A. 

2) Etiam in Republ. X, p. 616 sq. tcrram immotam statu! apcrtam 
est; nam caelam ibi movetur (motu quotidiano). 

3} p. 86 C. Dextrorsum movetur, quia bic motus convenit naturae 
Eiusdem {xaitov)^ de quo v. Procl. ad Tim. V. p. 344. Quam parum 
bis placitis congruat terrae circum axem motus ab occidcnte ad oricn- 
tem, qui sinistrorsum fiat, vis opus est moucrc. 

4) p. 39 B. C. vv^ yiikv ow i^fniga xs yiyovsv ovrco xal 9td ravra 
rj xrjg fiLiäg xal (fgovintordTrig nvnXi^aemg nsgiodog. [Quae supra posai 
Yorba ,yAccedit*' usque ad ,,dicuntnr*' repetiyi binc cosm. syst. Plat. 
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Niliil superest, nisi quod mirum videtur, Aristotelem, qui 
ipsum Timaeum exccrpserat et Ptatonis quondam discipulus fuerat, 
ita labi potuisse, ul apertissime declaratam eius sententiam plane 
perverteret : id quod etiain Alexandrum Aphrodisiei\ßein, doctissi- 
muni Stagiritae interpretem, merito offendit.*) Sed contra Atöxan- 
dri calumniam Piatonis inconstantiam arguentis recte coortus est 
Siuiplicius, Aristotelem sie purgaturus, ut vel ad vulgarem Inter- 
pretationen! Plalonici in Timaeo loci sese rettulisse dicatur, quam 
illofisvTiv sive eUogisvriv sive slXoviiivrjv sive quamcunque 
vocabuli scripturam praeferes, de orbiculato motu accepil, vel 
diversas opiniones non tantum eorum, qui moverent terram, 
sed et aliorum, qui stare dicerent, putetur voluisse alferre: et 
liaec, quam ultimo loco posui, excusatio, ante lectum Simplicium 
sponte mihi oblata, quo magis loci tenorem et contextum con- 
sidero, eo videtur probabilior esse. Simplicio tamen prior ratio 11 
alio loco^) magis arridet, quod aliunde appareat, Aristotelem non 
ignorasse Platonls placitum de stabilitate terrae ; sed locus, unde 



p. 11 et dixi non accurate ea concepia esse; ob quam reprchensionem 
ipsam ca in secnnda hac editione retinui. Proprio qoidem Graecis ver- 
bis quae adscripsi, sive post ^icr zavta commate distingues, ut faciunt 
nonnulli, sive non distingues, continetar hoc: wx^flf^fQOv tempus esse 
periodum orbis Einsdem, ut statim additnr mensem esse lunac circaitom 
synodicum et annam esse solis circoitam ; has igitar esse mensuras diel, 
mensis, anni. Et hoc potissimum est, quod bis verbis demonstratnr atqae 
insuper plane confirmatnr loco Tim. p. 39 D. Cf. etiam quae dixl cosm. 
syst Fiat. p. 26. 58. 61. 72.] 

1) Dicit hie ap. SimpHc. p. 126 a (secnndura Aldi textum): 'Alla 
tfl» *AQiatoxiln ovtm liyovti Ulsö^ai ovn ivloyov ävtiliysiv' mg 
dlrid'as yap ovte tijg Xi^smg t6 üfjfiavvoiifpov fUog r^v iyvosiv avxov^ 
ovxB xov xov nxdxfovog anonov. el dl dXlaxov 6 Uläxiov dXXtog Xiyn., 
ovdlv xovxo ngog xov Xoyov, 6 ydg 'jQiaxoxiXfig x6 iv x& TiyLaCa nqo- 
xC^riCiv, ftxt %al agsaxotiBvog avxm ovxm XiyBi IlXdxtoy, etxs xol tog 
xov Ti^aCov do^av SiBQXBxai. Ita qoidem concinnanda Alexandri verba 
videntar, quae Simplicias non nno tenore rettalit. 

2) In Aristot. de cael. Ill, fol. 161 b Aldini textus: "Ecxt dh d^iov 
iniaxrjcat,y oxi nal 6 'jQicxoxiXrjg oMf xov IlXdxava voiii^eiv xriv yriv 
HfvsxiTiiivj BtntQ did xovxo %vßov avx^v {XsyB, dtd x6 inxsxdv^ai iial 
p^iveiv. mgxs oxs iv x^ ngoxigm ßißXiq^ tXXofiivrjv xal Htvovfkivijv xrjv yr^v 
vno xov Tifia^ov Xiyead'ai ((pr^j ngog xoifg oixto x« (i)fiaxa xov TiyLaCov 
voovvxag dnr^vxriesv. Cf. Fiat. Tim. p. 66 D. E. Ceternm Simplicins 
p. 126 a, nt obtineret illnd altemm, Aristotelem voluisse etiam aliorum 
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hoc coltigitur, non de orbc terraruiii, scd de eiemeato terrae 
cubi forma deflnito intelligendus est. 

Itaqiic sanior de systemate inundi doetrina a scriptis quidem 
Platoiiis plane alitma est, quiiin apiid euni neqiie circuiu solem, 
ncque circiim axcm terra nioveatur: tarnen utraquc invcnüo no- 
vis lemporibiiH a Nieolao Copernico facta in libris plurimis de 
bistoria astronomiae et matlieinaticarum doctrinarum vetcribus 
ante Platonem Iribuitnr. Sed hoc nnllo modo demonstrari po- 
litest.*) Incertae cnim aelatis est is, cui inter primos terrae ro- 
tatio circum axem adscribitiir, de quo Cicero^: Ilicetas Sf/ra- 



scntcntias proponerc, qui slarc tcrram immotam diccrent, dcleta volait 
vocabula xocl mvsCad'ccij quac ipsa dcinccps oinissa snnt. Haec igfitnr 
qunm in tcxtu non rcpperisscm , probabilis mihi visa est altera haec 
Simplicii ratio ; postea qunm vidissem haec verba ex sola Simplicii conio- 
ctura esse eiocta, et redire eadem de cnelo II, 14. [p. 296a 16]atque ntrum- 
que locum artissimo coniunctam esse, aliam tcntavi Aristotclis excusa- 
tioncm (über das kosmische System des Piaton p. 80 sqq. a. 1852.). 

1) Error a Montucla (Hist. math. T. I, p. 118.) potissimum propa- 
gatus Huxit ex Aristot.de cael. II, 13. [p.203b30j et similibus qtiibusdam 
locis: scd longo alius cornni sensus est, ut infra apparebit: quapropter 
et alii de ea rc dubitarunt. Quamqnam Copernicus, band sine causa, 
inventa sua ipse pro Pythagoricis vulgavit (v. eins Rcvolntt. caclcst. 
praef. et Gassondi vit. Copemic. p. 297.): haud aliter quam lo. Kep- 
lerus suam de qninquc solidis doctrinam ad planetarum intervalla ada- 
ptatis ad Pythagoricos perpcram rcttulit. Et verum est, Copernicum 
novam de mundi ordinc rationem ex vetemm notitia duxisse, ipso affir- 
mantc in cpistola ad Paulliim III. Pontificem Romanum (Kevolutt. cae- 
lüst. princ). He per i^ inqnit, apud Ciceronem, prUnum Nicetam sensisse 
ten'am moveri, Poslea et apud Plntarchum inveni qitosdam aUos in ea 
fuisse opinionej cuius verha, ut sint omnihus obvia, plaatit hie adscribere: 
ot iilv äXloi nivsiv zriv yrjv, ^iXolaog 6h nvd'ayoQHog %V7ila) n^gifpi- 
{fsad'ai, nsgl x6 nvg nata xvxJlov Xo^ov oiioiotgoncag iJX/oD xal ütXTjvti, 
^HgaHXeiSrjg o UoptiTiog xcrl ''E%(pctvTog 6 FLvd'aYOQttog %ivovoi p,\v 
t^v yriVy ov fii^v ys HBtaßarinmg, tqoxov dinrjv ivimvicuivrjv ano dv- 
Ofiiov Inl dvaroXag nsgl t6 tdiov avrijg iiivtQOv. Inde igiiur occasionem 
nact^f coepi et ego de terrae mohUitate cogitare. 

2) Qu, Acad. IV (II), 89, 123. Vulgo ibi Nicotas erat: sed *I%itav rede 
exhibent Diog. L. VIII, 85. qui eins sententiam non accnrate rettnlit, 
et Placita inter Plutarchca III, 9 et ap. Euseb. P. E. XV, 55. qnae cum 
Pytbagoreum appcllant. Ccterum de Hiceta enucloatius dixi syst. cosm. 
Plat. p. 122—126 (a. 1852) et paulo aliter in Philolaicis p. 122 (a. 1819). 
Qnod idem etiam avrix&ova statuisse dicitur, id mihi reiiciendum vi- 
sam est. 
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cusius, ut aü Theophrastus^), caelum, soiem, iunam, stellasj su- 
pera denique omnia stare censet, neque praeter ierram rem uiiam 
in mundo moveri (sponte patet non ncgari motum solis lunaeque 
et planetarum in zodiaco peculiarem); quae quum circum axem 
se summa celeritate convertat et torqueat, eadem efftci omnia 
quae si stante terra caelum moveretur. Atque hoc, Tullius pergit, 
etiam Platonem in Timaeo dicere quidam arUtrantur, sed paullo 
oöscurius. Idein placuit Ecphanto Pythagoreo, Syracusio et ipsi^), 
atque Heraclidi Pontico, Plalonis discipulo^). Sed motum terrae 
circum solem unaque eius rotationem circum axem Cleanthis tem- 
pore invenit Samius Aristarchus, quem ille impietatis accusandum 
a Graecis esse censebat, quod universi lares Vestamque ioco mo- 
vere aui^js esset, Sri q)aiv6gAeva öci^eiv avrJQ insiQ&to^ (isvatv 13 
rov ovQavov VTtori^Sfisvog, i^eXirrsö&ai dh xarct Xol^ov xvxXov 
T^v yijVy S(ia xal tcsqI xov avrrjg a^ova öwov^iivriv, quae 
verba sunt Plutarchi in libro de facie in orbe Iqnae.^} Mox 
Aristarchum secutus est Erythraeus Seleucus. Et Theoplirasti 
narratio refertur, quae Platonem, quum senex esset, paenituisse 
dicit, quod terrae medium mundi locum tribuisset, quem prae- 



1) Scripserat is sex libros acxqoXoyi%r^q tatogiag, onde hoc est et 
quod mox de Piatone afferam. Cf. Menag. ad Diog. L. V, 60. 

2) Yide Placita philosophornin in Plntarcheis III, 13. Galen, c. 21. 
opp. T. XIX, p. 295. Kühn. Euseb. P. E. XV, 58. item Oiigen. Philoss. 
15. sive Hippolyt. Refnt. haeres. I, 15. Syracnsius Ecphantns andit ap. 
Origen. s. Hippol. atque ap. Stob. Ecl. phjs. I, 10. p. 308 Heer. Pytha- 
goreus in Placitis et ap. Stob. Cf. etiam quae dixi syst. cosm. Fiat. p. 
126 (a. 1852). 

3) Heraclidem in hac re nominant Placita iisdem locis ubi Ecphan- 
tum; praetefea Procius in Tim. IV. p. 281 et plnribus locis Simplicius 
et apud enm Geminus. Locos Simplicii, ex quo etiam nota cQdicis Cois- 
liniani (in scholiis academicis p. 505 b) fluxit, ennmeravi syst. cosm. 
Plat. p. 128 sqq. ubi de Heraclidis invento data opera disputavi, simnl 
Heraclidem docens Piatonis discipulum fnisse, licet hoc neget Procius. 

4) De Aristarchi invento dixerunt Archimedes in Arenario, Plutar- 
chus de fac. in orbe lunae c. 6. Qu. Plat. 8. init. Placita in Plntar- 
cheis II, 24. ap. Galen, c. 14. opp. T. XIX. p. 279. Kühn. ap. Euseb. 
XV, 50. Stob. Eclogg. phys. I, 26. p. 534. Heer. Sext. Emp. adv. math. 
X, 174. p. 663 Fabr. Simplic. in Aristot. de caelo in scholiorum edi- 
tlone academica p. 495 a 32. Ceterum roirnm est Cleanthem de Ari- 
starcho tarn inique indicasse, quum ille ipse soli principatum mundt tri- 
bueret. V. Stob. Eclogg. pliyss. I, 22. p. 452. Diog. L. VII, 139. 

Bückh't Schrinen. Hl. Jg 
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stantius quiddain obtinere deberet.^) Et quidni Piato in eam 
sententiam inciderit, quum iam Pythagorei terram non excellen- 
tiorem ceteris astris habuerint, quiunque luiiam Xenophanes^) 
non minus quam telturem multorum monliuni et urbium terram 
et Pythagorei, in bis Philotaus, eiusdem ac terram naturae atque 
habitatam esse censuerint?^) Ceterum Aristarchus ex Piatonis 
quidem doctrina vix quidquam profecerit, sed per se id placitum 
Uamplecti debebat is, qui sotem terra mutto maiorem iudicaret: 
quamquam ille systema suum tantum hypotbelice proposuit ut 
phaenomenis conveniens, Seleuco postbac id ut verum approbante 
et aiiOrmante.^) 

Sed ante ceteros Pliilolaus sub ipsos natales novi systematis 
mundani ab inventorc eiusque asseclis, Copernico, Gassendo, 
Bullialdo, qui iltius nomine eximium iibrum de vera mundi con- 
structione inscripsit, eiusdem auctor habitus est; quod qnale sit, 
bac ratione prorsus intelligemus. Scriptor Piacitorum ^): Ol ^lv 
akkov, inquit, fievstv rijv yijv OiXoXaog dh 6 üvd'ayoQS^og 
xvxX^ jtBQifpBQeO^ai negl rö nvQ xatä xvxXov Ao|ov, 
onoiOTQOTtcjg i^XiG) xal öeXfjvy. Et Diogenes^): xal {OiXo- 
Xaov) xriv y^v xivetö^aL xara xvxkov TtQcitov elnslv^ oC dh 
^Ixkxav 2JvQaxov0i6v q)aötvJ) Vides ex priore toco, non rota- 
tionem terrae circum axem a Pbilolao significari, sed motum cir- 
cum aliud quoddam centrum, non tarnen circum solem, sod 
potius una cum sob; et luna circum aliquem ignem.^) Classirus 

1) Plutarch. Qu. Plat. c. 8. et vit. Nuni. c. 11. 

2) Cic. Acad. Qu. IV (II), 39, 123. 

3) Stob. Ecl. phys. I, 27. p. 662. et Placita in Plutarcheis II. 30. 
ap. Galen, c. 15. opp. T. XIX. p. 282. Kühn. ap. Euseb. P. E. XV, 52. 

4) Plntarch. Qu. Plat. c. 8. vatsgov 'AQicraQXog xal ZiXsvnog 
dnBÖBUvvaav, 6 [lev vnoti&ifiBvog fiovov, 6 d^ Zilsvnos xal dnotpai- 
vofisvog. 

5) In Plutarchei« III, 13. ap. Galen, c. 21. ap. Euseb. P. E. XV. 58. 

6) VIII, 85. 

7) Quae de Hiceta dixit Diogenes, ad solam refero rotationem terrae 
circum axem, quam ei solam idonei testcs tribnunt. V. supra. 

8) Vulgarem tamen de Philolao Copernicano, ut ita dicam, opinionem 
repetivit etiam Prcvostus vir doctus et iugeuiosus in commentatione in- 
scripta „Quelques remarques sur Tame humaine, suivies de rexplieation 
d'un passage du Tim^e", qi^ae inserta est commentationibus Acad. Sc. 
Berol. Gallice scriptis, philosoph. specul. a. 1802. p. 75 sqq. 
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in eam rem locus est Aristotelis *) : ^Evavticjg ot n^gi xr^v 
^ltaUav^ nakovii^Bvov Sl Uv^ayogBioi Xiyovöiv inl ^hv yäg 
tov iia6ov jtVQ elval q>aöij r^v dh yrjv Ibv rcJi/ aörgcav ovöav 15 
xvxAfj g>€QOiiivi^v nsQl t6 fiiöov vvxtcc re xal ri^igav notstv. 
hl d' ivavxCav akkr^v tavty xataöXBvdf^ovöi y^v, rjv avxC- 
X^ova ovofitt xakovoiv^ ov ngos xä q>aiv6fi€va xovg Xoyovg xal 
xäg alxiag gijrotJi/r«^ , akkä TtQog ttvag Soi^ag xal koyovg 
avxcSv xä q)aiv6ii€va ngogikxovxeg xal naiQcinevoi övyxoöiistv. 
Et mos: dkk* oöoi (ihv (itidh inl xoi (idöov xsiö^ai q>aöiv 
avxfjv^ XLvstöd'ai xvxkß} nsQl x6 (idöov * ov (lovov dh xaiixt^v, 
dkkä xal xr^v avxix^ova^ xa^dneg sÜTCOfisv 7Cq6x6qov. Debere 
autem ignem priiicipem locum obtinere dicunt, tanquam praestan- 
tissimam et maxime efficacem omnium mundanarum rerum; et 
locum, ubi is est, appellant ^log q)vkaxiiv,^) Ordinem vero, 



1) de caelo II, 13. [p. 293 a 20 sqq.] 

2) Arist. ibidem paalo post [p. 293 a 30 sqq.]. Chalcidius in Tim. p. 214 : 
Placet quippe Pythagoreis ignem, utpote materiarum omnium principemf medie- 
intern mundi obtinere , quem lovis custodem appellant. Leg. quam lovis cu- 
stodiam appellant. Vi diog (pvla%rfv y ita etiam ^tog s. Zavog nvgyov 
medium ignem Pythagorei vocarnnt. Proclas in Tim. III, p. 172. uai 
ot Jlv^ayo^CiOft dl Zavog nvQyov rj Zavog q>vlot%riv dnsxdXovv ro (lioov* 
Testern prioris dictionis Aristotelem in Pythagoricis affert Simplicins in 
Aristot. de caelo II, fol. 124 b. cuius verba in scholiis academicis re- 
ctius edita haec sunt p. 606 a 35 sqq. : dto ot ftlv Zavog nvgyov avto (t6 
nvQ iv Tfi» p^iam) nalovaiv, dg avxog iv xotg TIvf^ayoQi%oig tatogfiasv, ot dh 
/itog <pviaici}y, mg iv tovtoigt ot Öh diög ^qovov^ mg aXlot. tpaclv. 
Hinc fere eadem haben tur in cod. Coisl. ibid. p. 605 a 5 sqq. In breviore 
kuius argumenti tractatione Philol. p. 96. quod non dixi Simplicium pro- 
?ocare ad Aristotelis Pythagorica, id notandum visum Lewisio Hist. 
astron. vett. p. 124. Nimirum lectorem ibi ablegavi ad hanccc' nostram 
commentationem, in qua hoc dictum erat. ^Ecxiav a Pythagoricis vo- 
cari medium ignem tradit Plutarchus Num. c. 11: xal xovxo icxCav 
nalovai xal (lovaduf xrjv Sh yrjv ovx* dnivrjxov ovx* iv ftiam xrjg nsQi- 
q>ogag ovaav, dllä xvxXco mgl x6 xvq alfOQOvp.ivriVy ovxs xmv xi^uora- 
xnv ovdhv ovxs xmv ngmxfov xov %6a(tov (lOf^itov vnaQXBiv* Alii haec ipsi 
Philolao tribunnt. Philolaum quidem medium ignem vocasse xov nav 
xog icxiav Placita phlloss. tradnnt in Plutarcheiis III, 11. ap. Galen, 
c. 21. ap. Enseb. P. E. XV, 57. Uberiora eidem Stobaeus tribnit Eclogg. 
physs. I, 23. p. 488. ^ilolaog nvQ iv {i^iaqt nsi^l x6 nivxQOv, onsg icxiav 
xov navxog maXsi xal diog olnov xal lirjxii^a d'smv, ßm^ov x8 xal 
evvoi^v xal fiixi^ov tpvcfmg. Cf. c. 22. p. 468. et ibid. p. 452. Postre- 
mus tamen locus num geuuinus sit, dubitat Teunemannus Hist. philos. 

18* 
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16 quo circum ignem astra dispoaita esse Philolau» ferebat, his ver- 
bis definit Slobaeus'): xqötov d' clvai ipvatt tö iu'öov, xtffl 
Si Toiko Sixtc acäfiara ^tta x^V^^Hv, oi(fav6v, xXavijtag, 
(le^ ovs ^Atov, vip ^ atXijviiv, wp n T^w yrjv, vip' 5 t^v 
ivtix^ova, jicff a av^xavTa t6 xvq, iatiag cxl tä xivTQa rä- 
tiv ixixov. Ili igitur sunt orbes caelesle» ex Philolai sentenlla. 




lam ex bflc miinili ordine Pbilolaiis eas, quac in terra et 
. 17 caelo apparent, caelestiiim globonii» iniitationeR explirare ronatus 



T. [, p. 129. qnoil opifex nrnndi Dens ntqne anima mandana ibi lUstin- 
guBDtiir. Eqnidem credo potissima ex Philo)ao ducta, sed ob excerptore, 
cni baec dsbet Stobaens, in Platonicae philoBophiae verba formal anqne 
tranilata eaae, ut admiita hinc inde sunt AriBtoteleae 7oces et Stoicae. 
Ita ai Btatnaa. non est, qaad doctrinam pntes Pbilolai non esse, quum 
conyeDiat cnm iia, qnae Aristoteles tradidit. Omnino Philolao »uppo- 
sitl librl non vldentor: certe eius apud Stobaeam frngmenta fraudisin- 
dicia Don habent. Unnm et altenim ei üs ipse Meinerain» sibi genni- 
mim videri pronnntiat HUt. doctr. «p. vetL T. I, p. 598. 601. 

t) Eclogg. plijBR. I, 33. p. 488. [Appoaui tantum priorem partem 
ezcerpti, qnae pertinnt ad ordinem ignit centralis et orbium uircnm 
eum motomm. Hnlc parti apnd Stobaenm praemittnntnr baec: ■tilölonic 
RVQ Ip nitqi Ttigl tö Hivt(0F, omtQ iaxlar xov navxiti nalei uttl ^lög 
oItiov xoil nijtiga 9eäiif ßaiiäv xe Hut awoxrjv nal liftfov qiuOHac aarl 
xtfitv xvf !xt(/ov ävtexatm tö ^ififxov. Post ca vcro, quae in taita 
appoBui, addita est accnnda pars eicerpti, qnae eat de diacnsmi«: de 
pa hinc inde in Philolaicig et in epiatola de Plntonis eoRlnicn syatp- 
niate ad Alex. Hamboldtnm data nonnnlla moniii, ex qiiibua pauca hie 
addi commodam videtnr intermixtia aliquot novis notulis. Prima snnt 
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est. Primuni enim, quum soll tantimi tribuere iion posset, ut 
propriam lucem ei assignaret, quippe quum medium et centrum 
mundi, ut motus ac gravitatioais, ita et lucis fontem esse sta- 
tueret, solem autem medium ponere non auderet, Pbilolaus hoc 
commeDtum excogitavit, ut ab igni, mundi centro, so! lucem acci- 



haec: x6 (ilv ovv ivtaxatta f^igog rov nsgiixovtog, iv to triv fiXi%Qiveiav 
Blvai xmv axoix^^mv^ "Olvfinov xalsi, Prius nomioatum erat nvg dvat- 
xdxm x6 fCBQiixov idqae separatum a decem orbibas circum ignem cen- 
tralem motis, inter qnos est orbis fixarnni; itaque dtatai id omne extra- 
mandannm esse, et verba to filv ovv dvmxdxm (ligog xov nsgiixovxog 
ita intelligenda esse : To filv ovv avmxdxoi) fisgog tov navxog (ut paulo 
post in verbis to vnoeilrjvov xs xal nsgiyuov (ligog vocabnlum (ligog 
est itidem ^tigog xov navxog), o iaxi x6 xov nsgiix^^'^^os ^* ^o negiixov. 
De huins etiam (poga paulo post obiter mentio fit; igitur aut haic quo- 
que motum tribuerit Pbilolaus, non tarnen circum ignem centralem, aut 
erravit excerptor in vocabnlo q)ogd hie adhibendo. Altera particnla 
haec est : xd dh vno x^v xov 'Olvfinov qpopcfy, iv m xovg nivxB nlavqxag 
lii^* ^Uov %al asli^vTig xexdx&ciij ^oCfJLOv, In bis pro xd di praestat to 
dit quum praesertim ad id referatur iv 9. Olympus vero si extramun- 
danufl est et separatur a decem orbibus motis ac proinde ab ovgavA 
in priori parte excerpti inter eos relato, qui ibi non potest nisi orbis 
fixarum esse, necesse est hie sit sub Oljmpo in summo %6aiim\ at non 
solom inter orbes %6a(iov non nominatus est, sed etiam ovgavov nomine 
diversuB universi tractus deinceps appellatur, quippe to vno xovxov 
{xov %6cfiov) vnoailfivov xs %al neg^yeiov fnigog, Unde quidem coniicias 
in priore parte excerptorem ovgavov vocabulo ex suo ipsius usu dcsi- 
gnasse orbem fixarum, idque ansam dedisse omittendi deinceps inter 
decem noaiiov orbes eins orbis, qui supremos et praestantissimus est, 
sphaerae inquam fixarum. Ita iam nesclmus, quo nomine hanc voca- 
Terit Philolaos. Ei vero Philolaum motum circum ignem centralem 
triboisse manifestum est; qua de re post Philolaica p. 118 sqq. uberius 
dixi de cosm. syst. Plat. p. 93. 101 sq. Quae in hac nota attigi reli- 
qua, ea persecutus sum Philol. p. 94 — 102. adde de cosm. syst. Plat. 
p. 107 sqq. 

In his hoc potissimum me male habet, quod quo nomine sphaeram 
fixarum vocaverit Philolaus, vix potest exquiri: certe dnlav^ ab illo 
vocatam esse probabile non est. Hinc in eam incidl suspicionem, hanc 
sphaeram comprehendi Olympo : bipartitum esse Olympum xov Treptf ^orra, 
ita ut altera eaque superior pars sit extramundana, altera eaque in- 
ferior sit mundana sphaera fixarum. Quod qui adsciverit, is verba se- 
cundae excerpti partis to lihv ovv dvtoxdxm (ligog xov negiixovxog ita 
interpretari debet, ut tö dvmxdxa fnigog non sit tov navxog, sed xov ntgii- 
XOvxog : sie iam inferior pars xov mgiixovxog poterit orbis fixarum esse. 
Hac quidem ratione llberabitur excerptor pluribus criminationibuf , qui- 
bus eum onerat prior nostra ratio. At ne sie quidem ia sibi constabit: 
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pere diceretur, et hie nosler adspectabilis sol vilreae naturae esset, 
in medio mundo posili luminis radios excipiens, et speculi instar 
exceptos una cum calore in terram reniittens: quapropter duos 
quodamniodo soies esse, nisi quis eum quidera soiem, qui oculis 
nostris apparet, nee primum nee secundum, sed tertiam quandam 
imaginis imaginem ad uos reflexam dixerit.*) Quod placitum 
tantum abest, ut cum Tennemanno nostro^) suspectum habeam, 
ut etiam, quod statim apparebit, necessarium buic Pytiiagoreo 
iudicandum esse censeam. Alterum est, quod noctis et diei vi- 



iiam eins yerbis non inerit hoc, orbem tixaram pertinere ad to nvg ro avm" 
ttttat sive ad Olympam, quod tantum supremam partem tov nvgos toi 
avtotdtio dicet a Philolao Olympum vocatum esse, non comprehenso iixa- 
rum orbe. Satis igitur babeo indioasse etiam hanc alteram explicationem ; 
quae autem olim proposui, ea mihi etiamnunc videntur praestare, maxime 
quod divisio illa tov dvcotatai nvQog in istas quas dixi duas partes vide- 
tur pauIo esse absurdior.] 

1) Stob. Eclogg. pbjss. I, 26. p. 530. ^iXolaog 6 IIvd'ayoQHos vaAo- 
Bidfj tov rjXiOVj dsxofisvov n^v tov iv tm 7i6aiim nvQog rriv dvtccvyBiaVy 
diri^ovvta dh ngog ijftag to te fpmg xal trjv aXiav, matt tgonov tivd 
diTtovg TjXiovg y£yvee9'cci, to ti iv tÄ ovgavm (h. e. in mundo) nvgmdegy 
Hai to an avrov nvgosidlg xaca ro igontgosidig , sl iiij ttg xorl tgirrfv 
Xi^n triv dno zov ivontgov xar' dvdtiXaaiv Siaantigofiivriv ngog ijftac 
avyi^v. Prope eadem habentur in Placitis philoss. inter Plutarchea II, 
'20. ap. Galen, c. 14. ap. Euseb. P. E. XV, 23 (qui habet dicnov vaXoudij)^ 
Theodoret. Gr. Äff. cur. IV, p. 798. ed. Schulz, conf. Achill. Tat. Isag. in 
Arat. c. 19. Similiter Empedocles, cuius locum posthac recitabo, duos soles 
statuebat. Philolaicum placitum enucleatius explicui Philol. p. 123—129. 
tetigi tantum cosm. syst. Plat. p. 94. ubi confessus sum, quod Th. Henr. 
Martin, Etudes sur le Tim. T. II. p.lOO. (conf. p.95.) adversus Philol. p. 127. 
monuit, id mo non repudiare. Atque nitro addo quod Philol. p.l28. ex Sim- 
plicio in Aristot. de caelo II. p. 124 b (Scholl, acad. p. 505 a41 sqq., coli. 
cod. Coisl. 166. ibid. 1. 1 sqq.) dixi antichthona esse aetheriam terram a Py- 
thagoreis vocatam, non inesse in verbis Simplicii, quae potius enuntiaut 
lunam a ^ythagoreis antichthonis uli etiam aetheriae terrae nomine appel- 
latam : quod quum mihi incredibile videretur, arbitrabar pervertisse Sim- 
plicium vel eins auctoremPythagoreorum sententiam denominatione utra- 
que in lunam transfereuda. Sed potius novicii placitorum Pythagoricoram 
interpretcs, ut amoverent antichthona, hanc venditarunt pro luna, atque 
ut hoc probabilius redderent, addiderunt lunam a Pythagoreis etiam aethe- 
riam terram vocatam esse. Conf. infra p. 26 [286 sq.]. 

2) Hist. philos. T. I, p. 129. Melius omnem rem traotaverat Tiede- 
mannus, quamquam non sine admixtis erroribus, in Gracciae antiquiss. 
philoss. p. 448 sqq. 
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cissitiidines inde explicare I^hilolaus voluil: luotam enini circumis 
ignem terram eflßcere diem nocteiuquc ex Aristotelis narratione 
statuebant Pythagorei et intcr eos haud dubie Philolaus. Atque 
id recte dicit Simplicius^) lieri posilu terrae ad solem. Hoc quäle 
sit, Placita philosophorum ostendunt, quae secundum Philolauni 
terram ferri dicunt obliquo orbe [xatä xvxXov Aogov) et eandeni 
partem versus ac solem et lunam (oiioiorgoTCcng iqXmxal asXrjpy). 
Pythagoreis rectus visus est eclipticus orbis, secundum quem 
sol, luna, planetae moventur.^) Hunc oblique secat aequidialis or- 
bis sive Aequator, qui Ulis fuit obliquus (^ol^og), atque in hoc» 
terra movetur.^ Sol antem, luna et planetae feruntur ab occi- 
dente a'd orientem: similiter igitur ab occasu ad ortum terram 
moveri Philolaus staluebat, non tarnen circum axem^), sed cir- 
cum medium mundi ignem, idque unius noctis et diel spatio. 
Rem in hac figura declarabo.^) 




C est ignis centralis. BD est dianieter orbis ecliptici, Aai9 
eins axis; in piano huius orbis moventur sol k, b, q, d in cir- 



1) In Aristot. de caelo II, p. 124 b, Scholl, acad. p. 505 a 24 sqq. : t^v 
dh yrjv mg sv xmv SetQmv ovaav nivoviiivrjv mgl to iiiaov natu t^v ngog 
tov ijliop a%iciv vvnxa %al rifAigav noniv. 

2) Sol in ipso ediptioo, luna et planetae deolinantes plus minus ; quae 
non distinxi in Philol. p. 116, qnod nihil intererat. 

3) Terrae orbi conyenit obliquitas; t. Philolaica p. 120. 

4) Quamquam dum terra iiitaßattnAg oircom centralem ig^em moye- 
tur eandem perpetuo dimidiam partem huic igni obyertens, simul ea circnm 
axem moTetur. V. de hac re oosm. syst. Plat. p. 91 sq. 

5) [Figura haec in secnnda hac edltione aliqnatenus mntata est, non 
tarnen in rebus potioribus.J 
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ciilo maiore BADa^), et propemodum luna i, p, o in minore. 
Aequatoris diameter orbe ecliptico flnitus est kq» eiusdem axis 
aequaliter fiuitus bd^); in piano Aequatoris fertur terra F, G, E» g, 
una cum antichlhone ni, H, n, ii. Sol, qui annuo motu per orbeoi 
circum ignem fertur, sit ili b orbis ecliptici ; terra sit in G, cir- 
cumlata diurno motu, sed minore orbe, eoque ad orbeni solis 
oblique posito, ut circulus EGFg ad orbem BADa. lam sol ex 
b orientem versus pergit, sed lento gradu, ita ut pluribus die- 
bus tantum ad x perveniat: terra vero duodecim horis usque 
ad g provehitur et ipsa in eandem partem mota; itaquc positus 
eins ad solem vehementer iramutatur. Sed ut intelligatur qui 
ßat, ut inde noctis et diei vicissitudo nascatur, baec addenda sunt 
Una cum terra circum ignem ambulat antichthon, quam Aristote- 
les vocat ivccvriav akkriv tavry [tfj yg) y^v. De buius situ et 
motu ad Aristotelis locum Simplicius ^) : negl äh to yJtSov x^v 
avxC%^ova (pigeC^aC (paöi^ y-qv ovöav xal avtrjv^ avrix&ova 
äh xakovfiivriv dia to Ig ivavtcag rfjds rg yy alvat' fisxd 
dh t^v avtixd'ova 1} yrj ^de^ q)€QOfiim^ xal avt^ nsgl to {kköov. 
Et deinceps: 1} 61 avti%^(QV xivovfiivri nsgl to fidaov xal htO' 
fiiinj rj yfj ovx Sgätat inp ijfiCDi/ Stä to intngoöd'eCv rjfitv del 
to tfjg yijs öafia. Item Placita pbilosophorum ^) : 0U6laog 6 
IIvd-ayogBiog to fihv nvg fiitfov • rowo ydg alvai tov xavrog 
iötiav Sevtigav Sl ti^v dvtCx^ova' tgitriv dh ijv oixovficv 
y^v i^ hvavtiag xeifiivriv te xal 7C€giq)€gofjiivijv tfj dvti%^ovc^ 



1) Quod in hac figura circulus BADa trausit per polos orbis ecliptici, 
non ita accipiendnm est, quasi re vera p^r polos transeat, sed ilie in plana 
Charta proiectum repraesentat circulum qui situs est in piano ecHptices, 
quod a polo distat nonaginta gradibus. Potest quidem ipsa haec proie- 
ctio reprehendi atque alia praeferenda videri ; sed re identidem pensitata 
hano retinendam duxi, 

2) Quod secundum nostram fig^ram planum orbis ecliptici continere 
axem orbis aequidialis yidetur ac proinde extrema buius axis ita ut dixi 
finiti in orbe ecliptico sita videntur, ex sola nascitui* nostra proiectione ; 
nam re vcra axis orbis aequidialis et planum circnli ecliptici distant inter 
se gradibus secundum vulgatissimam vetemm sententiam 66. 

3) p. 505. a 20 sqq. ed. Scholl, acad. 

4) In Plutarcheis III, 11. ap. Galen, c. 21. ap. Euseb. P. £. XV, 57. 
Ultima inde a naq non sunt in Galen. Exiguam varietatem reliquam 
omitto. 
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^ap' xal fM} oQuö^ai vno tdv iv tfjds tovg iv ixeivtj. Anti- 
chthon vero centrali igni semper propior man^t» ipsoque nomine 
ostendente» nihil aliud est quam opposita nostrae terra» lioc est 
terra antipodum. eam sive cum nostra cohaerentem» sive divui- 
sam Philolaus finxit.^ fam H sit antichthon; ubi antichtbon in 
eo loco est, dies erit in terra G. Sin autem terra in oppositum 
ex diametro locum g pervenerit, aversa est a sole, et potius an- 20 
ticbtbon soH advertitur, terramque umbra sua obscurat. Atque 
inde apparet, non solum, qui noctes diesque oriantur» sed etiam, 
cur terreni homines centralem lucem spectare nequeant, Nani 
sive lux in terra est, ut in G, sive nox, ut in g, splendorem 
centralis ignis a terra defendit anlicbtbon, ibi in H, bic in b 
posita. Etiam plus : apertissime bac ratione intelligimus» qui fiat, . 
ut sol a centrali igni lucem accipiat. Nam quum terrae orbis 
obliquus sit, medii luminis radius recta via ad solem pervenire 
potest ex G in b, atque ita in boc systemate omnia conveniunt. 
Ceterum anticblbon, quippe quae semper centralem ignem versus 
convertatur, etiam ab igni centrali coUustratur.^) Postremo inde 21 

1) Posterias ideo patatar, quod antlchthona fictam dicant ad ezplen- 
dum denarium numeram oaelestium globorum, utestap. AristotMetaph. 1,5. 
[p. 986 a Ssqq.] de Pythagoreis : xal otfa pIxov ofioloyovfisvademvvvat iv ts 
toigdifi^liotg xal vaCg agfAOviatg ngog tä xov ovqcivov nd&rj xal liiQij xal 
MQog T^y olri9 dianoeiiijatVf tavva awdyovz^g iffq^fiottov , xal eS xl nov 
diilnnsy «pogcyl/joyTO tov avveiQOnivrjv naeav avtoi^g slvaif^v ngayiia- 
teiav. Hytt d^otov, instSr} tiXnov iq Sexag tlvai dontC xal näcuv nfgin- 
Ifltpivai Y179 tmv dgid'iimv tpvüiv^ xal xot tpsgofiEva xara rov ovgavov 9i%a 
fklv tlvaC (paat9, ivxtav dh iwia iiovov tmv tpavcQÖtv diu tovto dsnaTriv 
t^v dvxCx^ova noMvciv. dimQictoLi d\ ntql xovxmv iv sxigotg ^{il'v axpt- 
ßiötfQOv. Sed potait terra pro binis' namerari, eisi antichthona oam tellnre 
cohaereotem Philolaus putaverit, quod mihi verisimile fit, quum ipsum 
nomen huo deducat. [Hoc retractavi Philo!, p. 100. 115. de coem. syst. 
Plat. p.92sq.] Quin etiam, si et caelnm et ignem centralem numeres, vel 
praeter antichthona decem sphaerae sunt; sed numerari ignis centralis 
non potest, quod denarius numerus ad sphaeras circum illum motas per- 
tinet. Caelum antichthona esse inepte censet Clemens Alex. Strom. V^ 
p. 614. novicii autem placitorum Pythagoricorum interpretes , quorum sen- 
tentiam Simplicius refert^ Innam esse antichthona voluerunt (v. supra p. 
278 not. 1). 

2) Simile quiddam de altero mundi hemisphaerio diserte dictum, sed 
tarnen non plane idem, tribuitur Empcdocli ap.Stob.Eclogg.physs. 1, 26. p. 
530. et in Placitis phÜosophorum inter Plutarohea II, 20. ap. Qalen. c 14. 
ap. Euseb, P. £. XV, 23. ' EiJknidwilijg dvo ^Uavg^ töv iilv iifxitvnov 
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dolis lunaeqiie dejeclus Philolaus explicare poliiil, quarnquani non 
ad numerum et tempora. Primuin enim soi deflcil in Pbilolai 
syslemale, si liina inter soleiii ac terram iutercedit, ut in i, quem- 
admodum etiain Empedocies statuebat ^): deinde ut videtur 
etiam si luna vel terra (cum antichtlioue) inter solem et centra- 
lem ignem est, ut in p vel F; de quo dolendum est non con- 
stare certius, quod ea, quae i^iilolaum traditum erat de solis de- 
fectibus dixisse, casu interciderunt, licet a Stoba^ in excerpta 
essent relata.'^) Lunam vero non a centrali lumine, sed a sote 
illustrari recte Pythagorei statuebant-^): itaque lunae defectus» 



nvQ ov iv zm itiga» rifiiCtpaiQiia xov nooftov JCinXfjQto%6g t6 ^ftcff^acpcoy, 
tthl %eetavti%QV r-g dvxavyeiq^ iavrov zBtciyfiivov' cov dl (paivopkfvov 
dvTttvyBiaviv tm itSQm ^fitotpatgim tm tov digog tov 9'BQfiOfityovg ntirXfi- 
QfOfiivfOj d%b xvxAoTC^ovg t^s y^$ xat' uvd%Xticiv iyytyvofiivrjv §lg xov 
fjltov tov XQvataXXostdijj avfinegieXHOiiivfiv dl t^ mvfjaH tov nvgCvov . 
dg dl ßQa%i(og elg^ed'ai avvxBiiovtij dvtavyBiav Blvai tov nBgl Tfjv y^v 
nvffog xov tjXtov, 

1) Ap. Stob. ibid. intXBitjfiv dh (f^X^ov) ylyvBO^ai. aeXiivrjg avtov vnsQ- 
XopLBvris, Idem statuerat iam Thaies (Stob. ibid. p. 528. Plac. philoss. in 
Plutarcheis II, 24. ap. Galen, c. 14. ap. Euseb. P. E. XV, 50). 

2) V. Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 540. Heer, et Philolaica nostra 
p. 34 sq. 

3) Ita pronuntiavit auctor familiae Pythagoras ap. Stob. Eclogg. physs. 
I, 27. p. 556. Alii tarnen forsitan dixerunt lumen lunae a central! igiii 
acceptum esse, quod apparere videtur ex Aristot. de cael. II, 13. p. 293 b 
21 sqq (coli. Alexandro ap. Simplic. p. 125 b. Scholl, acad. p. 505 b 4 sqq.) : 
Bvloig 9\ SonBi xal nXBim emiiata toiavta ivdsxBod'ai (pigBa^ai, nsgl xo 
niaov^ liliiv dl ädrjXa dw trjv inmgoad'fiüiv r^g yrjg. Sio xal tag x^g 
OBXfjvijg inXiiipBig nXsiovg ^ tag tov r^Xiov ylyvBoQ'ai tpaat' tmv ydg <p«- 
gofiivtnv ^Tiaatov dvtitpgdxtBiv avttjvf dXX* ov [jlovov tifv yijv. Repetii ex 
hacce commentatione et distinctius proposui hanc sententiam in Pbilolai- 
eis p. 129. planeque id quod dixi, ex hoc Aristotelis loco colligit Th. Henr. 
Martin, Etud. snr le Tim. T. II, p. 99. et huc refert etiam illud, quod an- 
tichtbona lunae defectum efficere traditum est. Ac sane dif6cile est in- 
teiligere, cur luna a centrali lumine non illustretur, nisi dicas eam illo 
illustrari quidem sed eins naturam talem non esse, ut lucem a centrali igni 
acceptam, sicuti sol ad nos reraittere possit. Sed C.Bcicr Lipsiensis, qui 
doctam et acutam Philolaicorum meorum censuram edidit in Seebodii 
biblioth. crit. T. I , p. 96 sqq. (a. 1824.), p. 107 sq. huius censurae ostendit 
ex Aristotelis loco id non certo colligi. Verba eins haec sunt: ,, Unbündig 
ist die Folgerung, weil zur Zeit einer Mondfiusternifs , und zwar einer 
sichtbaren, wovon dort allein die Rede ist, immer die Erde, wie vom Cen- 
tralfeuer, ebenso auch von der Sonne abgewendet und ihr der Mond mit 
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testibus Aristoteie in Pyliiagoricis libris et Philippo Opuatio in 22 
commentario de solis lunaeque defecUi, derivant ex oppositione 
modo terrae modo antichthonisJ) Quod quamquam ex noslri^ 
ratioaibus videtur expiicatu pauIo diflßciiius esse, tarnen id arbi- 
tror ita expediri posse. Nam sl terra et inter centralem ignem 
ac solem, sicut F inter C et k, et inter lunam ac soiem» sicut 
ioler o et k, ita quidem collocata sit» ut centralis ignis medium 
inter lunam ac terram locum teneat , sicut C inter o et F, tum 
haec nostra terra F soll k adversa est, et iucem in se conie- 
ctam a luna o defendit, causaque defectionis lunae in terra posita 
est; contra, ubi cetera sunt ut modo dixi, terra autem non in 
ea parte posita, ubi est F, sed in adversa E, ita ut media sit 
inter lunam et centralem ignem, tum terra nostra E aversa a 
sole est, autichthon autem u ab eodem collustratur et Iucem in- 
tercipiens impedit, quominus solis radii lunam o illustrent, atqiie 
ita autichthon, non teilus proprie dicta efficit, ut luna deficial. 



der Sonne in Opposition ist. Hieraus ist ersichtlich, wie dem Monde durch 
Dazwischenkunft anderer hinter der Erde in kleineren Kreisen und daher 
unsichtbar, obgleich etwa um einen Grad oder etwas darüber seitwärts 
schwebenden Körper, so oft sie an der Sonne vorbeigehen, ohne mit der 
Erde in gerader Linie zusammenzukommen, das Sonnenlicht entzogen 
werden könnte/* 

1) Stob. ibid. p. 558. de lunae defectione : Tüv Tlv^ayo^BCmv xivlq ^ 
nttta trj9 *AQi4!tot8li%ri9 icxoqiav xal xov (leg. xi^v) ^ilinnov «o« *OnovV' 
xiov an6fpaaiv dvxitpQaisi toxh {ilv xijs y^?, xoxl dh x^g dvxix^'ovog. 
Placita philosophorum in Plutarcheis II, 29: T<öy Tlv^ayoQtimv xivlg 
dvxavyBiav xal iM£q>Qa^tv x6 filv xrjs y^g, x6 dl x^s dvxi%^voq (ubi p. 
xo videtur xirth soribendum ex Stob.), ap. Galen, o. 15: xmv UvQ'ayoQfimv 
di xtvsg naxd dvxavynav %al initpQa^ip xrjg xe y^g xal dvxix^ovog^ ap. 
Euseb. P. E. XV, 51 : xmv TIv^ayoQBimv x^vhg dvxavyBiav xal initpQa^iv 
rijg y^g ^ r^g avxi%^ovog. [In bis memorabile est quod defectio lunae 
fieri dicitur dvxanyBitf et arrt^paffi terrae et antichthonis. ^Avxavyaa 
est luminis reflexio : itaque modo terra dicitur lumen solis excipere et 
remittere neque id pati transmitti in lunam, nimirum ubi terra a sole 
illustratur; modo autichthon, quando haec a sole illustratur. Haec prorsus 
conveniunt iis, quae in seqq. dixi. Quod vero ex hac interpretatione terrae 
dvxavyBta diurnas et in nostra olxovfisvfj invisibiles lunae defectiones 
efficere videatur, antichthonis dvxttvysta autem noctumas et visibiles, id 
nesoio cur Beiero 1. c. absonum visum sit, atque insuper non plane id 
verum est. Nam si mediam noctcm exceperis, ab occidente sole ad 
orientem multae sunt positiones, in quibus etiam terrae dvtavytue possit 
Tisibilem Ivaae defectionem adducere : qua de re exponere longnm est.] 
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Philolaus igilur» quaniquam a vulgari et recepUi opinione 
longissime recesserat, Pythagoricis commentis nimium addictus, 
verum mundi ordinem, ad quem accesserat proxime, uon invenit, 
sed soiem, quemadmodum ceteri, unum plauetarum duxit, quuni 
eum potius centrum huius systemalis habere deberet. Gave tarnen 
credas, si veterum uonnulli solem medium dicunt, eos terrae 
23 ceterorumque planetarum motum circum eum statuisse; medium 
enim dicunt non tamquam centrum orbis, sed ut inter parem 
utrinque numerum spbaerarum varte delectarum coiiocatum, atque 
Insuper eo loco, ubi musicae sive harmonicae medietatis vim ba- 
beat. Quod apparet ex ternis spbaerarum musicis ordinibus Py- 
thagorae tributis, qui sunt bi^): 

^ nagaviftfi avvfipLiiivttv 
^ tQitfj awrinfLivcov 

S Ai^ayog (liaiov 
2). nüQvndtri ikiotav 
% inatii iiiaoiv. 

vi]tri Sieisvyfifvmv ^ didtovog duisvyfievtov 

XQ(0fiau7iiq' disifvyitivtov ^ XQ<oiiati%ri Stfifvyfihtop 

xQixri SiiiBvyfLSvoiv 7\. ivagfioviog dtBtBvypLBvmv 

nagttiiiari S nagafiiari 

naQvndzri fUaiov $ nagynättj {lioav 

iftdti^ [iiatov ]) ^ndtri fiiatov 

vndtmv dtdtovog $ vndtmv dtdtovog. 

Ex alio gencre est hoc systema, (|uod pro I^ythagorico venditatur ;^) 



1) Auctores, unde eos sampserim , et rationes, cur ita disposuerim, 
nna cum numeris unicuique sphaerae convenientibus, reperies in uberi- 
ore explanatione Stud. T. III. F. I. p. 87 [168] sqq. 

2) V. PluUrch. de proor. anim. in Fiat. Tim. c. 31 p. 324. T. VII. ed. 
Tub. Moralium. 
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24 



IgnU 


1 


Antichthon 


3 


Terra 


9 


Luna 


27 


MercurioB 


81 


Phosphonis 


243 


Sol 


729 


Mars 


2187 


lappiter 


6661 


Satnmas 


19683 



Hoc ex tripiicibus intervallis constructum, ubi terram et quae infra 
eam sunt exceperis, solem eatenus medium habet, quatenns utrin- 
que par numerus planetarum coHocalus est» ac praeterea quod 
söl inter lunam 27 et Saturnum 19683 geometricam medietatem 
729 constituit. Nam est 27: 729=729: 19683. 

Ad talia igitur, et maxime ad id, quod sol parem utrinque 
^phaerarum nuroerum habet, refertur quod Placita^) dicunt, rivig 
dh (iiöov TtdvxiQV xov tjXiov, ne alios commemorem ; et causam 
aperit Qialcidius, quum dicit: Positionem vero aique ordinem 
collocationis glcborum vel etiam orbium, quibus collocaii ferun- 
tur planeies, quidatn ex Pythagoreis hunc esse dixerunt, Citi- ' 
mum qtädem terrae praedpue esse lunae globunt, post quem Mer- 
curii secundo loco, supra quos Ludferi, superque eum soliSy 
ultra quos glöbum Martium, ulterius Jovium, ultimum vero et 
vicinum aplani stellisque adhaerentibus ei Saturnium sidus: sei- 
licet ut inter planetas sol medius locatus, cordis, immo vitalium 
omnium praestantiam obtinere intelligatur^) Solem igitur, si25 
comparationi venia detur, cor, terram pedes sive radicem, summum 
caelum, licet hoc in uno et altero diagrammate desit, caput 
mundi fachuit; quocum convenit quodammodo id, quod de sym- 
bolico usu mundani systematis in Piatonis philosophia statiro 
videbimus. 



1) In Plntarcheis II, 16. ap. Galen, c. 13. ap. Enseb. P. R. XV. 46. 
Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 616. [ITberiufl de hoc loco dixit Th. H. 
Martin, fUndes 8ur 1e Tim^e de Piaton T. II, p. 103. 128 sq.j 

2) V. seot. 71. p. 166. Menrs. Similiter Proclns refert nonnaHofl pn- 
tasse xov ijUov ms iv tonip %aQS£ag tdQVftivov, in Tim. III, p. 171. med. 
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Sed ut reverlar ad Philolaiim, in euni plane cadit, quod 
Arisloteles Pythagoreos dicit non ex apparentibus causas rerum 
et rationes ducere, sed apparentia suis placitis accommodare atque 
ad haec detorquere. Voluerunt eniui divinos numeros harmoni- 
amque in caelestibus regionibus agnoscere atque admirari, so- 
rores esse harmonicen et astronomiam arbitrantes. Idem sibi 
persuaserat Plato.^) Atque hie in Republica^) astronomiam, quae 
videatur mentis oculos ad superiora dirigere atque a terrenis 
vicissitudinibus abstractos illuc nos evehere, ita quidem ut soiebat 
tractatam plane ad humilia deducere animos censet. ,,Tu qui- 
dem"» ait Platonicus Socrates Glauconi astronomiae laudatori oblo- 
quens, „videris etiam siquis in lacunari variegata coioribus orna- 
menta spectans, resupinatus quidpiam cognoscat, arbitraturus 
esse eum haec intellectu» non autem oeulis spectare. Et for- 
tasse recte arbitraris, ego vero stolide. Nam equidem non possum 
statuere aliud Studium efücere ut anima sursum spectet, nisi id, 
quod Sit circa ens et invisibile", et reliqua quae deinceps addit. 

26Genuinum astronomum Plato censet existimaturum lias in caelo va- 
riegatas imagines, ut in visibili effictas pulcherrime et perfectissime 

^ fabricatas esse, sed multum abesse a vero^ quod ratione et cogi- 
tatione comprehendatur , visu nequaquam ; nee crediturum, noctis 
ad diem commensum et liarum ad meusem et mensis ad annuni 
et ceterorum astrorum ad illa et inter sese invicero semper eodem 
modo constare neqne unquam mutari , quum ca corpus habeant et 
adspectabilia sint. Ut in geometria igitur, ita in astronomia 
propositionibus utendum esse, ista autem in caelo apparentia 
mittenda esse; quod accommodat etiam musicis, qui conso- 
nantias et sonos auribus perceptos inter se roetientes et compa- 
rantes, irritum sicut astronomi laborem consumant. 

At extiterunt mature in ipsa antiquitate, qui ea quae supra 
rettuli de systemate mundano Pythagoreorum placita abuidicarent 
bis et iisdem alia tribuerent. Simplicius^) enim, postqnam quae 

1) Rep. VII, p. 630 D. 

2) Ibid. p. 529 A sqq. 
8) De caelo fol. 124 b, et ex textiis primitivi tide in Scholl, acad. p. 

605 a 32 sqq. Hinc magna ex parte dncta sunt quae similia habentur in cod. 
Coisl. 166. Conf. de hoc Simplicü loco quae dixi Philol. p. 107 sq. cosm. 
^•t. Plat. p. 73, 95—97. 
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Aristoteles Pytbagoreis tribuit explicavit, subiicit haec: xal ovtqd 
lihv avros xa xdv Jlvd'ayoQeiov äTtsdd^atOy oi dh yvriömxBQOv 
avxdv pLBxaüxdvxBg nvQ fiiv iv xfp (liOG} Xiyovöi xrjv ärniiovQ- 
yii(tjv ävva(ii,v xijv ix yLBöov naCav xt^v yrjv ^ooyovovöav xal x6 
ansilruyfiBvov avxijg ava^dknovöav * dio bf /i^i/ Zavog stvgyov 
avxo xaXovöiv^ dg avxog iv xots Ilv^ayoQLXotg CöxoQtiCsv^ ot 
dh diOQ fpvlccxtjv^ ds iv xovxoi^y ot öh ^diog d'QÖvov, dg aXloi 
ipaöCv . &6XQ0V öh xfjv y^v iksyov dg OQyavov xal aixiqv XQOVOV ' 
Tqiiagäv ydq iöxiv aikf} xal vvxxäv alxCa, iq^iigav (ihv yaQ 
noiBl xb TtQog x^ '/jkip (li^og xaxaXaiiTtoiiBvov, vvxxa öh x6 
xccxä xbv xdvov xtjg yiyvoiiivtig dit avxi\g öxtäg. dvxC%^ova 
öh xi^v öeXfjvfiv ixdkovv oC Ilv^ayoQBLOi^ ägxBQ xal ald-B^iav 
y^Vy xal dg dvxifpgdxxovöav xal imitQOO^ovfSav xa '^Xiaxp 
q)(ox£, Sjcbq töiov y^g^ xal dg aTtOTtBQaxovöav xd ovgdvia xad'd- 
nag riyiixd imb öeXrjvrjv, At haec sunt recentiorum ioterpreta- 
menta testinioniis non congrua» quibus interpretamentis ii, qui ea In- 
veneruot, priscam Pytbagoreoruin doctrinam in alienum sensum 
detorquere studebant Sed quod isti novicii Pythagorei, si tarnen 
eos hoc nomine vocare licet, de igni centrali praedicant, quae 
terrae vis vitalis sit, id Plato tribuit animae mundanae, sed relatum 
ad mundum Universum : Wvxfjv öh alg xb i^iöop a'dxov (xov ovQa- 27 
vov) ^slg {6 ^sbg) öid navxog xb ixiivi xal hi i^oa^Bv xb aä(ia 
avxy nBQUxdlvi^Bv,^) Nam xb (liöov est centrum terrae, quod 
quum terra in medio mundo sit, una est mundi centrum, quam- 
vis aliis interpretum solem, aiiis lunam, aliis orbem fixarum in- 
telligentibus , aliisque in zodiaco sive ecliptica vel in aequidiali 
orbe medium quaerentibus, aliis nullum omnino locura deflnien- 
tibus.^) Ab hac sententia stabant Porphyrius ei famblichus, non 
coarctari in certum locum vel spatium animam mundi postulantes: 
et recte quidem: Plalo symbolice animam in centro ponit, sed ex 
eo per artus quasi mundi dilTusam, ut omnia continons et in unum 
vivum corpus coniungcns eins vis indicetur. 

Sed in Phaedro, ubi Plato iuvenis in dlalogis scribendis tiro- 
cininm, peritum quidem illud et eximia arte institutum ponens. 



1) Tim. p. 34 B. 

2; V. ProcL in Tim. III, p. 171. 



288 

mundani systematis orbibu& et plagis ulitur ad placitoruni suorum 
symbolicam declaraf ionem , Philolai commenta prorsus adoptata 
reperio, sive ea, ut alia Pythagoricae disciplinae in eo colloquio 
vestigia, ex fama vel a doctoribus Athenis pbilosophiam tradentibus, 
quos Plato audiebat, acceperat, sive ex ipsis Philolai scriptis co- 
gnorat: prius illud verisimilius iis videbitur, qui Platonem Philolai - 
cos libros multo post scriptum Phaedrum ex Sicilia vel Italia acce- 
pisse colligunt ex iis, quae de hac re tradita sunt '), ut Tere Schleier- 
28inacherus in prooemio ad Phaedonem. Igitur Philosophus^ post- 
quam immortalitatem animae explicuit omnia moventis nee a quo- 
quam motae, facit animas per Universum caelum ambientes, du- 
centibus earum coetus dnodecim magnis diis, sola ex iis Vesta ia 
deorum domicilio remanente; multaque ibi beatissima speciacula 
intra caelum conspiciunt, dum diversis tramitibus vagantur; dii 
vero, quando ad convivium pergunt, tum quidem acclivi via pro- 
ficiscuntur sub summum qui sub caelo est fornicem (&xQav mco 
ttjv vnovQciviov a^tda noQSvovtav Tcgog &vavreg% et immor- 
tales quae dicuntur animae, quando ad summum pervenerunt, extra 
progressae in caeii dorso consistunt {ijvlx' av Tcgog axQp yivmvrai^ 
Qg) TtOQBv^BtOui iörriöav inl tä xov ovgavov vdrosi}, circum- 
iataeque cum iis animabus, quae comitari eas potuerunt, loca supra 
caelum spectant, ubi pura et absoluta veritas, cognitio, virtus, pift- 
chritudo, atque omnis omnino perfectio patet; illae autem animae, 
quae propter sensuum et cupiditatum impedimenta , elTreno et con- 
tumaci equo comparatarum, consistere in caeli dorso nequeunt et 
extra mundum collocatas rerum puras notiones percipere tranquille 
non possunt, illae decidunt in terram et mortales nascuntur homines. 



1) Ea collegi stadiosins et diindicavi in Philolaicis p. 18 sqq. (quao 
correxi supra p. 251 not.) Cf. ibid. p. 104 8q. et costn. syst. Plat. 
p. 85. 

2) Phaedr. p. 246 E sqq. De hoc loco quae deinceps proposui, 
ea in compendinm redacta repetii in Philo!, p. 105 sqq. Alitcr sta- 
tuunt potissimum Th. H. Martin, Etudes snr Ic Timee de Piaton T. lY. 
p. 92 et pluribus deinceps locis, et Krischc über Plat. Phaedr. p. 61. 
sed re identidem perpensa non potui abiicere sententiam nieam. 

3) De lectione dixi infra. 
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Ifaec est summa doctrinac in co Iüco proposilao, oaqiie multis Ibi 
verliorum involucris et insigiü poetico atque oratorio oriiatu vela • 
tiir; niliilo minus, si qui sunt qui putent, scriptorcm sententiam 
suam parum aperte explicuisse, et ea, quac de caelestibus orbibus 
animarumque molibus legunfur, ad perspicuitatem adduci et certa 
figura rcpraesenlari non posse» quantopere ü eirent, ex pauds, 29 
quae nunc subiieiam, iiquido credo apparebit 

Prima oreurrit deorum sedes, in qua sola Vesla remanet. 
Stalini agnoscimus liic ^EiStCav sive ^^/tog (pvXaxrjv^ in medio 
unindo positam et a terra diversam, quem ignem FMiilolaus di- 
rit: terra enim ipsa liaec Vesta esse nequil, quum du omnes ani- 
maeque inde veniant, et eae, quae ipsius veritatis splendorem 
ferre nequeant, in terram alio plane loco collocatam decidere 
feranturJ) Quamquam autem Vesta tantum in medio mundo est 
et apud Platonem et apud Pbilolaum, tamen non' distinguitur a 
mundana anima, quum ex illa provenire omnes et deorum et 
mortalium animas videamus. Ita iam veterum nonnullos sensisse 
ex ProcIo colligas, licet ipse aliam opinionem sequatur^); 
idemqiie diserte pronuntiatur a Cliaicidio bis verbis'^): Solam si- 
quidem Vestam manere ait in sua sede, Vestam scilicet animam 
corporis universi, mentemque animae eius, moderantem caeli stel- 
lantis habenas iuxta legem a Providentia sanctam. 

fam qua ratione circa Vestam ceterae mundi partes dispo-30 
sitae sint, et quales animarum per eas motus fingere notis debe- 
amus, clarius fiet in hac figura. 



i) Tellarem iaxlav d'sciv dicil Timaens Locms p. 97 l), Plura v. in 
Annal. littor. Heidelberg, a. 1808. Fase. I, p. 112. ubi inde a p. 111. nni- 
versnin hoc de Piatone iuvene placitornm Pythaji^orieonim non ignaro 
argiimentnm primum tractavi. 

2) V. Theol. Plat. VI. 21. p. 401 ed. Hamburg. 

3) p. 269. 

nöikh'H Srhriflen. III. ]9 




Proslmus Vestau e»l terrae orbis poncndns, cui tionnuili an- 
ttchthona el similes etiam alios globos siibiiciunt : Die igitiir. si in 
C est Vesta, eril in regione orbis DPE. Supra terram collocan- 
ilum caelum, ex octo, iit in Timaeo el Republica videmus, orbibus 
constructum, qui pertinent a circiilu KGI ad BIIA. Inier terreoam 
regionem el infimum r^eli orbcm, lunae piila, fornix est, qui com* 
plectitur spatium interieclnni circuils DFE et KCl. Hoc spa- 
tlum sub caelo positum est inovQäviog ätliig, iil in Phaedro 
31 vocalur; in Phaedone sunt rä ijtl tijg yijs inti> o^i/avä ovta, ubi 
pro aqua aer, pro aere aether fertur esse.') Postremo quae super 
urbem BIIA sunt, ea eiLra mundum esse dicenliir. lam apud Pla- 
tonenn animae vagantur per mnnduni, egressae a Ve^ta, quae est in 
C; tandcm perveniunt ad summum sab caelo roniiccm, axQov vxö 
T^v vnovgäviov äi>tSa, boc est ad orbem KGI, ubi llnitur for- 
nix siib caelo posilus et incipit caeleslis.'} Terra nc ImpcdimeiUo 



1) V. p. 109 B aqq. 110 B. 111 A. 

3) Olim Icctum est änt/av ixl t^v oifäviov äTjiida jiogtvovrai ttqÖs 
Bvavxts l^l. In priore huiui commcntatioiiiB eiitiooe dcilcrani liov ini 
ex ed. Steph. et habet hoc Froclue Thool. Plat. IV, p. 217. et IV. p. 
190. ed. Hamburg. Sed ob libroram scriplorum auctoritntem vidotur 
onö praeferendam. Bi priua legas, est: „pToficiacnntur ad ■ummuni for- 
tiiccm"; sin alternm, „aabeuDt ■aminum foraiccm": ntrumque fere eodem 
redit, Gravina est, qtiod olim legebatnr oveonor, pro qao iam in priore 
oditiono vnovfävtav deileram, qtiod plnres hnbent odicct et conatat a 
Platonicls in llbris auia repertnm esse; v.ProcInm p. 190.310. 31.% cct. Nnm 
aic rrocIuB conatnnter appellat hiinc forniccm, llcrmins sneptnji. Haben- 
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Sit, verendum non est, quippc quam penetrarc aniinas opus non sit, 
quum, tanquam iina ex stellis in aethere suspcnsa, sive in circulo 
DFE, sive potius, quod Philolaus habet, obliquo orbe, qui in figura 
delincatns est, circumferetur. Acciivis autem via est ex Vesta ad cae- 
lum, (|uaiis erit in iinea CG. Ubi vero ad inßmum caelestium or- 
bium pervencrunt, hoc est ad K G I , in quo incipit fornix caeleslis, 
etiam caeium deinceps perrumpentes, ex G ad U cveetae, in summo 



tur qnidcm etiam Icciiones ovQccvtov s. ovQavCav , inovQ, et vnsf^ovg. sed 
liac tarnen panim anctoritatis habent, et vitBQovgdviov plane absonum est. 
Nam locus snpercaelestis imum versus terminatur dorso caeli, quod vocat 
Plato : hoc dorsum est supremus caelcstis fornicis circulns, quem db^eris 
Shquv ovQtiviov atpida, idemque dorsum ut dixi est infimus loci supercae- 
lestis terminus ; igitur supremus snpercaelestis loci circulns a%Qa insgov- 
gäviog aiffig si statuatur, erit hie circulns supra caeli dorsum et extramun- 
danus. At huc prog^essae animae nonfinguntur; subsistuni potius in dorso 
caeli, unde spectant ea, quae extra caeium sunt. Omnino auctoritatcm ha- 
bet solum vnovgaviov, lam si Plato inovgccviov aiptda posuit, ac si de 
dorso eaeli loquitur, quod manifesto diversum est a supremo subcaelestis 
fornicis circulo et supra hunc situm, patet tres esse diattoafiovgf infimum 
8ub anga ty vnovgavim atpidt, medium inter hanc et dorsum caeli, supre- 
mum super caeli dorso. Atque hos tres .diacosmos ag^oscit praeter Her- 
miam Proclus, de iis dispnta&B p. 190. p. 210 sqq. et maxime inde a p. 215, 
ubi distincte nominat tovg tgBtg tovtovs dtanoaiiovg. Video tarnen unam 
et alteram in hac sententia difficultatem. Nam nisi novorum Piatoni - 
corum commenta philosopha probare aut comminisci similia audeas, aegre 
intelligas, quid commoverit Platonem, ut animas faceret primum tantum 
usque ad axgav tr^v vnovgdvtov aipida procedentes, nee potius uno tenore 
statim ad caeli dorsum, quo omnino tendunt; putes etiam in illo -^vi-K av 
ngog anQtp yivtovtai vocem a%gov referri ad a%Qav xiiv atpiSa, quae 
paulo ante memorata erat, quum praesertim Plato non significarit conti- 
nuatam ex huius fornicis summitate in caeli dorsum profectionem per 
fornicem caelestem, quam sumere cum Proclo cog^mur. Haec quidem 
omnia amoventur, ubi Platonem arbitreris scripsisse inffav vno tr^v ovq«- 
viov arpida, quod est ipsum caeli dorsum. Et defendit hoc ovgdviov Butt- 
mannus pater ed. Heindorf. a. 1827. p. 384. At retinet me lectionis vnov- 
gaviop anctoritas probatissima. Et potuit sane anctor subcaelestis forni- 
cis mentionem iniicere, ut ad quos diacosmos mjthum adaptasset eluce- 
ret, et reticere continuatnm iter utpote cog^tatione suppleodum, et illud 
ngog crxpa» ad alium cifculum referre atque eum qui verbis ingap t^v a^^^a 
indicatur, quod amgavtfiv vnovQaviovailfida sponte patebat non esse totius 
raundi adspectabilis snmmitatem, sed tantum subcaelestis fornicis. Cete- 
rum cditur: noQBvovrtti ngog Svavteg 17^17. «« fihv &t<ov oxiifi^ota xtl. rao- 
lesto asjndeto. Lego: noQBvovtai ngog Svavtig. ^ dij ta filv utf. 

19* 
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fastigio sivc In dorso caeli consistunt, et circumlatac contuiuo cadi 
motu omnia spcctant quae exti*a niundum sunt. At quae eo per- 
venire propter imbecillitalcm et impotentiam nequeunt, eae iam tn- 
trorsum reeidunt, et ferunlur in terram, sive eadem via, qua ascen- 
derant, II F, sive, quod symbolicae verborum rationi etiam magis 
aptum videtur, obliquo casu ex 11 vei G vel interiecto spatio in tellu- 
rem D.*) 

Ilabemus igilur in boc Pbaedri loco trcs universi piagas {dt^a- 
xoöfiovg), supromani extra adspectabilem mundum, supra H; me- 
diam, quod caclum vocalur, inter H et G ; iufimam, sive sublunarem 
32mundum, in quo est terra: et terrae quidem congruum corpus est, 
caelo anima, loco extra caeium ipsa mens sive intelligentia. Iam 
quemadmodum apud Pliilolaum cetera similia reperimus / ila ter- 
nas etiam piagas ibi babemus: Olympum, igneum, qui mundum 
complcctitur et cingit, puraque elementa (ti}i/ sihxgivsucv räv 
CtoLXBiov)^ Pytbagoricos numeros opinor, continet; deinde mundum 
(xdöfiov), regionem sub Olympo, in qua fernntur (praeter orbeni 
flxarum, nisi bic Oiympo annumeratus sit) quinque planetae cum 
sole et luna ; postremo caebim [ovgavov), sive sublunaria et terrena 
loca, ubi sunt res mutationi sulnectae (rä vtjs (pikofisraßoXov 
yereöeag),^) Ilaec Pytliagoricorum placita etiam Parmenides in ea 
parte carminis, ubi res quae sensibus percipiuutur, band et scien- 
tia, sed ex opinionibus non tam suis quam aliorum explicat, Ita 
seculus esse videtur, ut Vestae loco in medio poneret numen, dai- 
(lova 7] Tcdvra xvßsQvSj quam xXyöovxov, äixfjv^ avdyxtjv 
appellat, deinde terrena loca (ra nsgiyaia), tum c^ielum, et sum- 



1) Ad haec et quae sequuntiir conf. Philolaica p. 104 sqq. 

2j Stob. Eclogg. physs. I, 23. p. 488 sq. |Conf. notani supra p. 276 
reccns ndditam.] Ceternm quae hinc rettuli verba rijy bIUkqivsiuv xcov 
6xoixbC<ov et T« T^s (ptXoiiBtaßoXov ysvfcetog non ipsius Pliilolai verba 
sunt, sed excerptoris: tarnen nihil video, quod suspectam loci veritatem 
reddat. [Hae vero regioncs quatenns possint diacosmi diel, de co vidc 
Philol. p. 102 (quae tarnen paulo obscurius cxpressa sunt) et cosm. syst. 
Fiat. p. 110. Antichthon in priore parte excerpti, quam supra p. 16 [27G| 
apposni, diserte nominata desideratur in altera, quae diacosmos designat; 
sed in hae antichthon comprehensa esse sublunaribus et terrenirt locisvido- 
tur, nt indicavi iam cosm. Syst. p. 110, aliter atque in Philolaicis p. 101.] 
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luuni aelhera sive igiiciu omnia circunidantem et iucludeuteiu, quem 
uonüne Slephanes appellalun) liaud veritus est deum nuncupare.*) 



1) V. Stob. ibid. p. 482 sq. Cic. de N. D.I, 11, 28. et Fragmenta Parme- 
nidis V8. 120 — 122. Fülleb. Stobaei verba aliquatenus emendavi coteraque 
hac pertinentia tractavi in Annal. litter. Heidelberg. 1. c. p. 116 — 118. 
omisBo tarnen uno et altero loco. [Cetenim in tantis cosmologiae Parme- 
nideae tenebris satius visum est consistere in iis qaae in priore editione 
proposui, quam nostra mutare ad posterioram auctorura sententias. Quae 
vero olim proposui, nituntnr maxime Stobaeo 1. c. nisi qaod hie daCykOvi 
ij ndvta xvßsgva non Vestae locum tribuit. Et Earstenius Farmen, p. 
250 sqq. illi daifjLOvi alium prorsns ac nos locum assignat Parmenidique 
simile quiddam Pythagoricae Vestae mediae prorsus abiudicat; verum 
qui rem accuratissime scrutatus est Krischius, die theol. Lehren der Gr. 
Denker p. 101 sqq. rediit ad meam sententiam etiam aliis posthac proba- 
tam. SedKrischius negat da^fiovt illi, quae centrum mondi obtineat, a Sto- 
baeo recte attributa esse ytXfidovxoVy 4^^x179, dvccy%7js nomina, quae ad 
aliam deam pertlneant. Praeterea Karstenius tres universi regiones potius 
has esse ccnset p. 242 sqq. summam caelestem {ovgavov 8.*'Oilvfi9rov), me- 
diam aetheriam (al^iQa)^ imam terrenam {ta nsQ^ysia). Manent igitnr 
etiam sie tres diacosmi Pythagoricis similes, quod et ipse agnoscit p. 253 
et cum eo alii. Denique quam Cicero Stephanen dicit, complurium 
özs(pav6iv summam et extremam, eamKrischius putat errore Ciceronis pro 
media Corona centrum universi Vestae loco occupante nominatam esse.] 



Anhang. 



Die vorstehende, vor mehr als einem halben Jahrhundert 
verfafste Abhandlung fuhrt den Beweis, dafs Piatons Timaeos 
nicht die Achsendrehung der Erde enthält, durch welche die 
tagliche Bewegung des Fixsternhimmels aufgehoben wird, und 
giebt einen Entwurf des Philolaischen Weltsystems. Beide sind 
bestritten worden; einige dieser Bestreitungen veranlassen mich 
zu einer Entgegnung, die ich in meiner Muttersprache verfasse, 
weil auch die Gegner sich der ihrigen bedient haben. 

1. 

Piatons Timaeos enthält nicht die Äclisendrehung 

der Erde. 

Gegen die von mir aufgestellte Behauptung, im Piatonischen 
Timaeos sei nicht die Lehre enthalten, dafs die Erde die Ach- 
sendrehung habe, wodurch der tägliche Umlauf des Fixsternhiui- 
mels aufgehoben wird, hat mein Amtngenosse und ich darf trotz 
alles Streites sagen mein Freund Gruppe einen Theil seiner 
Schrift „die kosmischen Systeme der Griechen" (Berlin 1851) 
gerichtet. Auf diese habe ich durch mein Sendschreiben an Alex. 
V. Humboldt, „Untersuchungen über das kosmische System des 
Piaton" (Berlin 1852) erwiedert, und darin meine Behauptung 
dahin ausgedehnt, dafs der Platonische Timaeos auch jede an- 
dere Achsendrehung der Erde ausschlicfse, weil dem IMaton die 
Bewegung des Selbigen oder der Umlauf des Fixsternhimmels das 
Mafs des Zeittages sei (S. 74. 100, vergl. besonders S. 58): dies 
hat zwar mein Freund Ueberweg (Zeitschrift für Pliilos. und 
philos. Kritik Bd. 42. S. 181) bestrilten, indem er eine andere 
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Auffassung der Stelle, auf welcher ich in dieser Beziehung haupt- 
sächlich fufse (Tim. S. 39 B. C), vorschlägt; es genügt mir aber, 
auf das früher gesagte zu verweisen und auf den Zusatz zu der 
Anmerkung S. 10 [270] der Lateinischen Abhandlung, indem ich 
meine Erklärung für die einzig mögliche halte. Auch schon vor 
Gruppe, im J. 1847» hatte Kleotild Tchorzewski, zu Kasan, die 
These aufgestellt, „falli cos veterum, qui negent Piatone iudice ter- 
ram moveri"; er beharrte hierbei auch nach der Bekanntmachung 
meines Sendschreibens an Hrn. v. Humboldt, und beschlofs seine 
Ansicht in Russischer Sprache «u erörtern. Von seiner weit- 
ausholenden Darstellung handelt der erste Theil „de systemate 
heliocentrico" ; der Inhalt desselben (summarium) ist in seinen 
Opusculis postumis von Jac. Theod. Struve (Kasan 1856) Latei- 
nisch herausgegeben, enthält aber keinen Beweis der aufgestell- 
ten These. Desgleichen hat Wolfgang Hocheder im Jahre 
1855 in einem AschaiTenburger Programm „lieber das kosmische 
System des Piaton mit Bezug auf die neuesten Auffassungen des- 
selben" dem Piaton die Achsendrehung der Erde wieder zuzu- 
eignen gesucht; was Suse mihi (Jahrbücher für class. Pliilol. von 
Fleckeisen, Bd. 75. [3.] 1857. S. 598—602) dieser neuen Be- 
gründung entgegengesetzt hat, überhebt mich einer weiteren Be- 
urtheilung. Ich beschränke mich auf die Schrift des berühmten 
Geschichtschreibers der Hellenen Ge. Grote, „Plato's doctrine 
respecting the rotation of the earth and Aristotle's comment 
upon that doctrine", Lond. 1860. mit Bewilligung des Verfassers 
übers, von Dr. Joseph Holzamer, Prag 1861. Doch macht die 
wechselseitige Anerkennung, die wir uns zollen, mir das Urtheil 
über seine Ansicht sehr peinlich. Er ist mit mir einverstanden, 
dafs der Umlauf des Fixsternhimmels in Einem Tag und die 
tägliche Drehung der Erde um ihre Achse unvereinbar seien, und 
rechnet es mir hoch an, dies zuerst gesehen zu haben; aber er 
meint, die Unvereinbarkeit der Bewegung des Himmels und der 
Achsendrehung der Erde sei von den Alten nicht erkannt wor- 
den, auch nicht von Piaton, so wenig als von den Pythagoreern 
die Unvereinbarkeit der Bewegung des Himmels und der Erde 
(welche letztere jedoch dies nicht treffen wird, wenn man sie durch 
eine Hypothese über die Bewegung des Fixsternhimmels nach 



296 

ihrem System, zu rechlfertigen im Stande ist, ^le von mir und 
anderen versucht worden). Was Grote iiher diese Kurzsichtig- 
keit des Piaton und der Zeitgenossen heihringt, kann ich hier 
übergehen; was den Piaton betrifll, widerlegt es sich von selbst, 
sobald man überzeugt ist, dafs Piaton nicht aller mathematischen 
Anschauung unfähig und nicht ohne alles Nachdenken über den 
Gegenstand war; besonders aber Grote's Construction der Pia- 
tonischen Ansicht setzt eine Unfähigkeit des Piaton und einen 
Mangel an Nachdenken voraus, die alles Mafs übersteigen. 

Auch Grote legt dem Piaton nicht die Achsendrehung der 
Erde von Westen nach Osten bei, sondern eine von Osten nach 
Westen; dafür hat er eigenthümliche Aufstellungen gemacht, die 
sich besonders auf die Weltachse beziehen: die Weltachse sei 
dem Piaton ein solider Cylinder, der sich umdrehe und dadurch 
die Umdrehung des Alls mit Einschlufs der Erde bewirke. Dies 
beruht auf seiner Auffassung der mythisch -plastischen Darstel- 
lung in der Republik X, S. 616 IT., wo die Achse eine in Drehung 
versetzte Spindel sei: die Weltachse, etwas Materielles (von Ada- 
mas), vergleiche Piaton eben mit dieser gedrehten Spindel, und 
die Rotation derselben sei die Ursache der Umwälzung des Alls. 
Proklos, sagt er in einer Anmerkung (Urschrift S. 13, Uebers. 
S. 9), bezeichne diese Stelle als den eigentlichen Vergleichungs- 
punkt, von dem aus zu erklären sei wie Piaton sich die kos- 
mische Aclise vorstellte (as the proper comparison from which 
to Interpret how Plato conceived tlie cosniical axis); in vielen 
Punkten erkläre er dies richtig, aber er unterlasse zu bemer- 
ken, dafs die Achse ausdrücklich als sich umdrehend und als die 
Umdrehung der peripherischen Substanz verursachend beschrie- 
ben werde. Aber was an Proklos getadelt wird, verdient gerade 
Lob. Es mag wohl einer unwissenschaftlich von einer sich drehen- 
den Achse sprechen; aber dem mathematischen Mann, und ein 
solcher war Piaton unstreitig, ist eine sich drehende Achse ein 
Unding; die Achse der Kugel ist unbeweglich, wie um nur Eine 
Stelle anzuführen, Theodosios sagt Sphaeric. I, ogog y: ri^tov öi 
Ti^g ötpaCgaq iötlv av^atd tig did xov xevtQOv T^yfiivrj xal 
TCCQatovfievtj 6<p' ixdtSQa rä fiiQti vitb ti^g eTCKpavetag rrjg 
öipaigag, negl tjv iiivovaav evd'stay ^ o^paiQU ötQ£(pBtai. 
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Die Achse der Welt wird ebenfalls anerkannt als unbeweglicb, 
wie von Arat Vs. 22 (vergl. die Schoben zu Vs. 21 und 23 )> 
wenn auch die Grammatiker sie vom Himmel bewegt werden 
liefsen (Schol. Arat. Vs. 23). Was nun bei der Kugel gilt, das 
gilt auch bei allen Körpern, welche wie die Kugel die Bewegung 
auf dieselbe Weise in demselben und in sich selbst haben, z. B. 
beim Kegel, beim Cylindcr; und wenn Piaton jene Bewegung als 
die eigenthumliche (oixeia) der Kugel bezeichnet hat (vergl. kosm. 
Syst. d. [Mat. S. 23) , so kann er dies wohl nur defshalb gethan 
haben, weil sie der Kugel absolut und ohne Einschränkung, unter 
jeder beliebigen Richtung der Achse, um welche sich die Kugel 
bewegt, zukommt, was, wie sich zeigen läfst, bei jenen anderen 
Körpern nicht stattfmdet; worauf hinsehend, um dies gelegentlich 
zu bemerken, ich (a. a. 0.) gesagt habe, dafs jene Bewegung nur 
die Kugel habe und kein anderer Körper (nämlich absolut). Dreht 
sich also ein Cylinder in sich selbst, so ist er nicht eine sich 
drehende Achse, sondern er dreht sich um seine Hauptachse, um 
die gerade Linie, welche von dem Mittelpunkt seiner oberen 
Kreisfläche zu dem Mittelpunkt der unteren geht. Nun kommt 
zwar a^ov von der Weltachse bei Piaton nicht vor, sondern 
TCoXog, im Timaeos ; aber sicher ist dieser ^roAo^ die Weitachse ; 
wer kann nun wohl dem Piaton als einem mathematischen Manne 
zutrauen, er habe darunter einen sich um seine Achse drehenden 
Cylinder, und nicht vielmehr, gesetzt er habe einen solchen Cy- 
linder angenommen, die Achse verstanden, um welche der Cylin- 
der sich dreht? Aber im Timaeos finden wir von einem solchen 
Cylinder nichts; wir müssen vielmehr den xoXog für die richtige 
Achse der Weltkugel nehmen. Das All ist dem Piaton eine Kugel; 
ist von einer durch das All gespannten Achse die Rede, wie im Ti- 
maeos, so ist die Achse einer Kugel, nicht eines Cylinders gemeint. 
Ist aber in der Republik, in dem Mythos des Er, dennoch 
jener Cylinder enthalten? Ich gebe aus diesem Mythos so viel 
als für diese Erwägung nöthig scheint. Piaton bezeichnet einen 
wunderbaren Ort, wo über die Seelen Gericht gehalten werde 
(Rep. X, S. 614 C); nachdem sie gerichtet worden, ziehen sie 
weg, kommen aber auf verschiedenen Wegen wieder zusammen, 
die einen emporsteigend aus der Erde, die anderen herabsteigend 
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aus dem Himmel, und gehen froh fori nach der Wiese (eig rov 
XeifiiBva) , wo sie sich' wie bei einer Panegyris lagern und ein- 
ander begrüfsen und über ihre Begebnisse sich unlerhaiten. Hier- 
auf folgt diejenige Stelle, welche vorzuglich in fietrachl kommt 
(S. 616 B) : 'ETCBidr^ 8b rotg iv np Iblil^vi ixdototg intä i^fiipai 
yivoivro, avaötdvtag ivxBv^ev öbZv ty oydoj] ^OQBVBCd^ai^ xal 
dq>ixvBtö^at tBtaQtaiovg o&bv xa^OQav av<o&BV äuc navrog 
rov ovQavov xal y^g tBtafiivov <pcig bv^v olov xCova fiaXuJva 
rg tQidt n:Qogq)B^^ Xtc^nQotBQOv dh xal xad'aQoirBQOv ' eig o 
dfpixBö&ai TtQOBX&ovtag iqfiBQtiiSLav odövy xal CÖBtv ainod'i xaxd 
HBöov to (pcig ix rov ovgavov td axQa avtov rdv ÖBöfiiSv xBxa- 
fidva * Blvat yaQ xovxo x6 tpäg %vvSb6^ov xov ovQavov^ olov xd 
vno^cinaxa xdv xqlijqcdv ovxm ndoav ^vvixov xijv nBqitpOQav ' 
ix 81 xäv axQCDv xBxa^ivov ^Avdyxrig äxgaxxov, öi ov xdöag 
iiCiOxQBfpBiS^ai rag nBQVfpogdg - ov xr^v y^iv i^Xaxdxrjv xs xal x6 
ayxLöxQOV Blvai ^| dSd^avxog^ rov dh ötpovövXov fitxxov ix xb 
xovxov xal aXA(ov yBVcSv. Nachdem er dann den Sphondyios 
oder vielmehr die acht Sphondylen besprochen hat, sagt er 
(S. 617 A): xvxXBtö^ai dh ärj öXQBtpofiBvov xov axQaxxov oJlot^ 
(iBv xijv avxY^v q)OQdv, iv öh x^ SAo} nBQifpBQoyLBva xovg ^ihv 
ivxog BTCxd xvxXovg xijv ivavxiav xip oAco rJQB^a 7tBQLq)BQB6^at 
X. X. A. und kurz hernach : öXQBtpBC^aL dh avxov {xov axgaxxov) 
iv xotg xi^g 'Avdyxr^g yövaöiv. 

Wie verhalten sich nun die hier vorkommenden Oertlichkei- 
ten zu einander und wo sind sie zu suchen? Der Ort des Ge- 
richtes kann uns ganz gleichgültig sein; nur das will ich be- 
merken, dafs er, wie der Zusammenhang lehrt, von der Wiese 
im Mythos des Er ganz verschieden ist, obgleich im Gorgias 
S. 524 A das Todtengericht auf der Wiese (iv rc5 Xst^avi) ge- 
halten wird. Aber wo die Wiese im Mythos des Er liegen soll, 
das mufs ich ebenso wie Schleiermacher (z. Rep. S. 620) auf 
sich beruhen lassen. Will Clemens (Strom. V, S. 600. cd. Col. vom 
J. 1688, abgeschrieben von Euseb. P. E. XIU, 13. S, 677. ed. Col. 
vom J. 1688) darunter die OtpaiQa dnXavtjg verstehen, dg '^(ib- 
Qov xcjQtov xal iCQogtjvhg xal xdv oötav x^Q^^^ ^^ i^l dies 
ziemlich ansprechend, stimmt aber nicht damit, dafs die Seelen 
zum Theil aus dem Himmel herabsteigen, wenn sie nach der 
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Wiese gehen, und aus gleichem Grunde kann ich die Wiese 
auch niehl im uberhimmlischen Orte finden, den Piaton im Phae- 
dros S. 248 B einer Wiese (Xei^^civ) vergleicht. Von jener Wiese 
aus gelangen im Mythos des Er die Seelen in vier Tagen an einen 
Ort, von welchem aus sie das näher bezeichnete Licht sehen: 
od'Bv xa^ogäv avca^Bv diä navtog rov ovgavov xal yfjg rcr«- 
fiivov <p(üg Kti. Man kann zweifeln, ob ava&sv zu xa^OQdv oder 
zu XBXttiLivov gehöre: ist ersteres richtig, wovon ich überzeugt 
bin, so wird der Standpunkt der Seelen, von welchem die Rede 
ist, entschieden ein aufserwcltlicher sein, von wo aus die See- 
len dann erst nach vier Tagereisen in das Licht selbst kommen, 
welches innerhalb der Welt liegt. Will man aber auch avG^sv 
von xad'OQoiv trennen, so kann ich mir, auf welchem Wege auch 
die Seelen von der Wiese nach jenem Standpunkt kommen, für 
diesen nur einen aufserhalb des Weltalls liegenden Ort denken, 
von welchem aus sich das durch den ganzen Himmel gespannte 
Licht passend, wie aus der Vogelperspective erschauen liefs. 
Hiermit stimmt bestätigend überein, dafs die Zählung der Sphären 
von aufsen beginnt (vgl. unten S. 311 f.). 

Die Hauptsache ist es nun, was dieses Licht sei. Es ist 
eine alte Ansicht, dieses Licht sei die Weltachse. Dies bezeich- 
net Theon Astron. c. 16. S. 194, wenn er sagt, Piaton setze 
gegen Ende der Republik a^ova riva äiä rbv itöXov diijxovta 
olov xCova^ itiQav äi r^Xaxdrriv xal atgaxxov xxL Suidas 
und Photios geben einen in seiner jetzigen Gestalt schlecht ver- 
fafsten Artikel, der noch einiger Verbesserung bedarf und nach 
der Lesart im Suidas so lautet : xsxa^dvov qxog £vdv olov xiova : 
xd ovgdviov Xiyw x6 yäg iSvvi%ov xr^v 7tBQLq)0Qäv, xo tmd^ 
^(oöfia xov xoö^ov, xar' axga S* av ÖLijxGiv inivoBlxai 6 al^tov . 
€vd"v dh avxl xov 6q^6v, rvvlg xov al^ova xov xoöfiov, oC dh 
xvXivdgov xLva nvgog ai^sglov nsgl xov al^ova ivxa^ wonach das 
Licht einigen die Weltachse selber, anderen aber ein um dieselbe 
befindlicher Cylinder von ätherischem Feuer ist. Aehnlich C. Schnei- 
der in seiner Ausgabe Bd. Hl, S. 281 a und zu seiner lieber* 
Setzung S. 316» wo es heifst: „Unter dem Lichte aber kann schwer- 
lich etwas anderes als die Weltachse oder ein dieselbe einschlief- 
sender Cylinder (nach Proklos das Urlicht) gemeint sein" u.' s. w. 



300 

Bestimmter erklärt sich Martin zu Theou S. 362: ,,Columuaai 
illam esse compiciiticium quendam e lumine cylindrum, qui mundi 
axem intra se compiectalur, et adamantinam fusi virgam esse iliius 
columnae et mundanae simul sphaerae axem per polos mundi 
transeuiilem." liier ist der Cylinder von der Achse sehr wohl 
unterschieden. Aber aucli in dieser Scheidung kann ich das von 
Piatou bezeichnete Licht nicht für einen solchen Cylinder halten. 
Denn erstlich ist es nicht wahrscheinlich, dafs l^laton etwas 
ßngirt habe, was, wenn es in WirkUciikeit bestände, mufste 
sichtbar sein, aber nicht sichtbar ist; dieser Lichtcylinder mufste 
nehmlich in Hellas vom Nordpol aus nach dem Horizont am 
Himmelsgewölbe in Bogenform projicirt erscheinen. Aehniich 
äufsert sich auch Lewis (Historical survey of the astronomy of 
the ancients S. 202) : „If Plato supposed the earth to be turned 
by a solid revolving cylinder, he must have supposed this cylin- 
der to project from the north pole of the earth, and to be visibly 
ßxed in the north pole of the heaven : an idea of which no trace, 
so far as I am aware, occurs in any ancient writer." Doch be- 
zieht sich diese Aeufserung nicht auf den Lichtcylinder, sondern 
auf Grote's solide Achse. Zweitens mufste dieser Cylinder, der 
von Weltpol zu Weltpol gehen soll, mitten durch die Erde gehen; 
das Licht kann aber nicht durch die Erde durchgehen, man 
müfste denn fabelhafter Weise mitten durch die Erde, um die 
Achse umher, eine cylinderförmige Höhlung zu Gunsten des 
Durchganges des Lichtes legen. Drittens wäre dann die Erde 
nicht, wie der Timaeos sagt, um die Weltachse [TtoXog) geballt, 
sondern um diese Höhlung, in der nur das durchgehende Licht 
ist, ein sehr schwacher oder vielmehr gar kein Halt für die solide 
Erde. Von den Folgen einer et^a angenommenen Drehung jenes 
Cylinders mit der daran befestigten Erde und dem Himmel will 
ich jetzt noch nicht reden. Viertens ist gesagt: slvat yuQ 
tovto to (pSg ^tivSeCfiov xov ovQavov, olov ra vno^ci^ara 
tfSv rQtiJQG)V näcav i,vvi%ov trjv TtBQLtpoQciv, Unter den Hy- 
pozomen versteht Schneider (Anm. zur Uebers.) ein Tau, welches 
vom Vordertheil durch die Länge des Schiffes nach dem llinter- 
theil ausgespannt und an beiden Enden befestigt das Schiff zu- 
sammenhalte; Martin (S. 362. vergl. seine Uebersetzung S. 197) 
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die transtra, die im Innern des Schiffes quer durchgehen. Zu 
diesen Vorstellungen pafst es freilich das Licht in der Richtung 
der Weltachse zu legen; aber die^e Vorstellungen von dem Hy- 
pozom sind erwiesen falsch, worüber ich auf meine Schrift ver- 
weise, die in einem Zusatz zu der Lateinischen Abhandlung Anm. 
S. G [268] genannt ist. Die Hypozome der Trieren , zum hän- 
genden Geräthe gehörig, lagen aufserhalb des Schiffes nach sei- 
ner ganzen Länge, nicht von Bord zu Bord, um den Bauch des 
Schiffes, um es in seinem ganzen Umfang zusammenzuhalten. 
So hält jenes Licht Tcäöav trjv 7C£QL(poQäv des Weltalls, seinen 
ganzen Umfang u m s c h I i e fs e n d zusammen, wie Reifen die Tonne. 
Das Licht geht also nicht wie die Achse durch das Weltall durch, 
sondern liegt auf der Kugelfläche, wefshalb auch, nach meinen 
obigen Auffassung des Standpunktes der Seelen beim Schauen, das 
Licht von aufsen gesehen wird. Das Licht hält den Kosmos durch 
Umfassen zusanmien; die Achse hält ilm freilich auch zusammen, 
aber auf andere Weise, so dafs Proklos (z. Tim. IV, S. 282 A) 
sie allerdings nennen konnte (liav ^eotrjra Ovvayayov (ihv tdSv 
xsvTQCJv rov TtfKVtog^ övvsxnx^v di rov oXov xoö^ov, xivr^- 
rixT^v dh rcJi/ d'eiCDv neQiq)OQäVy wiewohl das letzte schwerlich 
gebilligt werden kann. Weit verständiger sagen die Schollen zum 
Arat (21 und 23): x^qI äh rov a^ova vno r^g eavtov dCvtig 
xivetzai 6 ovgavög dXXTJxtci) xivfjiSsi^ und : ov yccQ d^ 6 a^mv 
rov ovQavov negidysi^ alX* 6 ovQavog dq)^ iavrov 0tQiq>€tat, 
Aufser jenem Lichte als Band des Himmels und im Zusam- 
menhange damit setzt Piaton offenbar noch andere Bänder in 
den Worten : slg o (in das Licht) dtpvxBC^ai, ngosk^ovrag '^fis- 
QTjaiäv oöov^ xal ISbIv avto^i xaxd yikoov xb q)£g i% rov ov- 
Qavov td axQa avrov tcSv deo^tov r£tafL€va; woran dann an- 
geknüpft ist, was vom Lichte gesagt wird, elvai ydg rovto ro 
(fdjg xxL Da bei Piaton dies mit der Erklärung über das Licht 
zusammengemischt ist, so mufs auch hierüber gesprochen werden. 
In welcher Verbindung beide Punkte stehen, welche durch ydg 
zusammengeknüpft sind, lasse ich einstweilen dahingestellt, und 
komme darauf erst später zurück; betrachten wir zuerst jene 
Worte selbst oder vielmehr zunächst nur einen Erklärungsver- 
such darüber, den von C. Schneider. Er hält, worin ich bei- 
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stimme, die Lesart für richtig gegen Schleiermacher, ?on. dessen 
Aenderung ich kein Heil absehe. Schneider sagt nämlich in einer 
Anmerkung zu seiner Ausgabe S. 281 b: „Nee opus est ulla niu- 
tatione, si ad medium axem, h. e. ad centrum terrae idemquc 
mundi (cf. avca p. 621 B, was mir unverständlich) pertidentia 
vincula cogitamus ab extremis sphaeris radiorum instar ad fusum 
Necessitatis circa centrum stantem porrecta et utrinque nexa, 
quorum vinculorum ope vertente fuso (otus mundus cum omnibus 
sphaeris convertatur/' In seiner Uebersetzung glebt er: ,,und 
hätten dort vom Himmel her die Enden seiner Bänder nach der 
Mitte des Lichtes hin gespannt gesehen", und sagt in der An- 
merkung S. 316» in dem Mittelpunkt der Welt und zugleich der 
Erde sei es, wo die Enden der vom Himmel her, d. h. von 
&en änfsersten Punkten desselben her ausgespannten Bänder zu- 
sammenlaufen. Wenn ich recht verstehe, so wären diese Bänder 
wie Radien anzusehen, welche von den äufserstcn Punkten des 
Himmels, und nach der Lateinischen Anmerkung auch von den 
äufsersten einzelnen Sphären, in den Mittelpunkt der Welt und 
Erde zusammenlaufen. Solcher Bänder lassen sich unendlich viele 
denken. So kann ich aber die Steile nicht verstehen. Die Con- 
struction ist zweifellos: tä axga tcSv ÖBO^äv xov ovgavov rsra- 
(liva ix tov ovQavov^ wie nachher rstafiivov mit ix verbunden 
ist; auf das Licht kann man avtov nicht beziehen. Was aber diese 
axga xäv deCfiäv tBxa^iva ix tov ovgavoy seien, findet sich 
auf folgende Weise. Gleich hernach lesen wir nehmlich die Worte : 
ix dh täv &XQ(ov tstafiivov 'j^vdyxrjg atQaxtov; dieses ix 
Sh xäv axQOüv bezieht sich offenbar zurück auf das vorherge- 
gangene xä axga xav äeCiKov, In den Worten „ix dh x<ov 
&XQ(ov xBxayLBvov ^y^vdyxrjg axgaxxov** sind aber die axga offen- 
Iwr die Weltpole (obgleich der axgaxxog, wie später gezeigt wer- 
den wird, nicht die Weltachse ist); folglich sind auch vorher die 
&XQa 't(di/ Ssö^äv die Weltpole. Wären also jene ösCfLoi Ra- 
dien ähnlich, so wären nur zwei solche anzunehmen, deren En- 
den oder axQa die Weltpole sind, folglich nur die zwei Radien, 
aus weichen die Weltachse besteht. Die gemeinten axQU dieser 
Radien sind aber nicht die beim Mittelpunkte der Welt, welcher 
in der Mitte der Achse ist, sondern sie sind wie gesagt die Pole, 
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liegen also in der Kugeifläche, und im Mittclpunklc der Welt 
lauren vielmehr die entgegengesetzten Enden beider Radien der 
Achse zusammen, und man kann also nicht sagen, die von Pia- 
ton genannten Enden liefen im Mittelpunkte der Welt, in der Mitte 
der Achse zusammen, dergestalt, dafs die Achse oder ihr Cylin- 
der das Licht und die Mitte der Achse xatd n^aov ro q)tog 
wären. Die Schneidersche Erklärung ist demnach unrichtig, 
und es kann aus ihr also auch nichts zur Erhärtung dessen 
hergenommen werden, dafs das Licht die Achse oder ein um sie 
liegender Gylinder sei. Eine andere Ansicht als die Schneidersche 
hat Martin, den ich recht zu verstehen denke. Er spricht (zu Theon 
S. 362) dagegen, dafs das Licht die Milchstrafse sei: „lumen 
rectum columnae simile . . . esse non posse Viam lacteam, de qua 
Schleiermacherus ibi cogitavit, et quam potius agnoscas in vin- 
culis Ulis, quibus caelo connectuntur extremae partes columnae, 
quae caeli et ipsa vinculum esse didtur, velut transversae tran- 
strorum trabes utrinque discedere triremium latera prohibent." 
Auch er unterscheidet zweierlei Bänder, das Licht, was ihm eine 
richtige Säule ist, die ein Band des Himmels heifse, weil sie wie 
die Iranstra das Schiff zusammenhalte, und das Band, womit die 
Enden der Lichtsäule, die ?un Pol zu Pol geht, mit dem Himmel 
verbunden werden, und dieses sei die Miichstrafse. Aber ich 
sehe nicht, wie die Milchstrafse, ein schiefer Kreis, die Pole, sei 
es unter sich oder mit dem Himmel verbinde. Auch habe ich 
Gründe, wefshalb ich das Licht nicht für den oft genannten Gylin- 
der halten kann, bereits oben angeführt, und werde diejenigen 
sofort anführen , wefshalb ich dasselbe für die Milchstrafse halte. 
Ich habe darauf hingewiesen, dafs der erste Standpunkt der 
schauenden Seelen ein aufserweltlicher sei; von diesem kom- 
men sie in das Licht. Dies führt dahin, die Bänder, von wel- 
chen zuerst gesprochen wird, nicht für innere, sondern für 
äufsere, d. h. für Umfassungskreise zu halten, und es ist auch 
darum ungehörig, bei dem Lichte an die Weltachse oder eine 
Hülle um sie zu denken ; denn die Achse ist ein inneres, und es 
ist von ihr auch erst nachher die Rede, nachdem von den Bän- 
dern gesprochen worden. Was der Zweck äufserer oder umfas- 
sender Bänder sei, ist von Schleiermacher sehr wohl angedeutet 
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(S. 621): Die Well-mufs in ihrem Umschwiinge zusammenge- 
halten werden, damit nicht die stärkere Bewegung in der Rich- 
tung des Aequators eine Zerstreuung hervorbringe. Hierzu dienen 
Declinationskreise , auch Kreise, die, wenn auch schief, doch der 
Hauptrichtung nach der des Aequators entgegengesetzt sind. Be- 
kanntlicli zählen die Alten sieben gröfste Kreise des Himmels, 
deren Mittelpunkt der Mittelpunkt der Weltkugel ist, den Aeqiia- 
tor. den Zodiakus nach seiner Mitte (dem diä ^iö&v tc5v ^coStov)^ 
die beiden Koluren, den Horizont und den Meridian jedes Ortes, 
die Milchstrafse. Es genügt hierüber auf den einen Geminos (Isag. 
c. 4) zu verweisen. Zwei jener Kreise sind schiefe (Xo^ot), der 
Zodiakus und die Milchstrafse, die anderen gerade; zwei sind 
nach der Verschiedenheit der Oerter wechselnd, und unbeweg- 
lich (axLvritoi) in der täglidien Umwälzung des Weltalls, der 
Horizont und der Meridian; die übrigen bewegen sich mit dem 
All.^) Als Bänder des Alls sind hiervon nur solche grofste Kreise 
anwendbar, welche sich mit dem All bewegen und also an ihm 
haften, und den Aequator vertical oder nahe vertical schneiden, 
indem sie durch die Pole oder nahe vorbei den Idolen gehen, 
und dies sind nur die beiden Koluren und die Milchstrafse. Von 
allen Himmelskreisen ist nur die Milchstrafse sinnlich [ala&tjaet) 
sichtbar, die anderen sind nur loya ^scDgrjrot; dies wird von den 
Alten oft hervorgehoben (wie Gem. a. a. 0. Prokl. Sphaer. c. 2. am 
Schlufs, Achill. Tat. fsag. 24. Macrob. Somn. Scip. I, 15. 2): 
wefshalb die Milchstrafse vorzügUch zu berücksichtigen war. Dafs 
sie, die Milchstrafse, das von Platon bezeichnete Licht, das Band 
der ganzen Umkreisung {näöav ^vvdxov rjji/ 7CSQig)0Qdv) sei, ist 
auch die älteste Ueberlieferung aus dem Alterthum. die ich kenne, 
nämlich die, welcher Cicero folgt. Denn wie schon Favonius Eii- 
logius und Macrobius genügend herausgehoben haben, hat Cicero 



1) Ist in der Abhandlung über die Weltseele S. 86 [168] gesagt, der 
Aeqnator oder die tägliche Bewegung des Alls, der Kreis des Selbigen, 
gehe rechts, der Zodiakus links, so ist unter dem Zodiakus nicht der Com- 
plex der zwölf Bilder oder Zeichen gemeint, der sich mit dem AH bewegt, 
sondern wie der Zusammenhang zeigt, der dem All entgegengesetzt be- 
wegte Platonische Kreis des Anderen oder der sieben im Zodiakus liegen- 
den Bahnen, durch welche der Zodiakus bestimmt ist. 
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im Somnium ScipionLs den Platonischen Mythos de.^ Er vor Au^ 
gen gehabt um) frei bearbeitet, der ganze Zusammenhang seiner 
Darstellung zeigt aber, zusammengehalten mit der Platonischen, 
unwidersprechlich, dafs was Piaton von dem Lichte sagt, wieder- 
gegeben ist in den Worten des Cicert^ (Somn. Scip. c. 3) : „Erat au- 
tem in splendidissimo candore inter flammas circus elucens, quem 
vos ut a Graecis acccpistis orbem lacteum nuncupatis: ex quo 
omnia mihi contemplanti praeciara cetera et mirabiiia videban- 
tur." Zu dieser Ansicht habe ich mich in der Lateinischen Ab- 
handlung (S. 6 [268]) bekannt, und spater Schleiermacher, nicht 
minder ehemals auch Martin (wie Eludes sur le Tim. Bd. 11, 
S. 142); sie zu recl\tfertigen mag nun folgendes dienen. 

Die Milchstrafse, auf der Fläche des ditXavrjg liegend, halte 
schon Demokrit für eine grofse Anzahl kleiner Sterne erklärt; 
CS lag nahe, eben weil diese Sterne so klein erschienen, dieselbe 
ffir die äufserste und entfernteste Schicht des äTcXatnjg zu halten. 
Sic fallt daher den von aufsen kommenden Seelen zuerst in den 
Blick, und indem sie weiter vorschreiten, kommen sie gerade in 
diese. Sie ist das einzige Licht am Himmel aufser den beson- 
deren Gestirnen; und das fingu*te Gylinderlicht wäre, wie oben 
gezeigt worden, ein Figment, welches der Augenschein selbst wi- 
derlegt hätte. Dafs das Licht dta Tcavtog tov ovgavov xal y^g 
xBxa^Bvov heifst, kann unmöglich bedeuten sollen, es gehe durch 
die Erde; denn dies hiefse ein unmögliches setzen: es kann nur ^ 
gemeint sein, es verbreite sich durch den ganzen Himmel und 
die Erde, d. h. über die Erde, erscheine auf der ganzen Erde, 
wenn man will mit einem leichten Zeugma, durch welches Sui 
auch den Genitiv yrlg regiert; wiewohl ein Zeugma anzunehmen 
nicht einmal nöthig ist, wenn man nur das Sia auf Verbreitung, 
nicht auf Durchdringung bezieht. Ganz wörtlich übersetzt Ficin, 
„per totum caelum atque terram eitensum'% worin doch niemand 
finden wird, es gehe durch die Erde: ebenso wenig braucht man 
dies im Urtext zu ßndcn. Aber, wird man sagen, das Licht ist 
ein lumen rectum columnae simile. was Martin (z. Theon S. 362) 
besonders hervorhebt gegen die Erklärung auf die Milchstrafse. 
Allein Piaton vergleicht es ja nachher mit den Hypozomen, welche 
keineswegs gerade sind wie eine Säule, sondern Bogen bilden ; und 
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es kann also mit der Säulengestalt des Lichtes nickt so Tiel auf 
sich hahen. Doch auch dafs es einer Säule verglichen wird, 
Jäfst sich gut erklären, selbst wenn es die Milchstrafse ist. Die 
Schauenden sehen von aufsen die Milchstrafse , docli wol nur den 
ihnen zugewandten Halbkreis derselben, von Aequator bis Aequa- 
tor, etwa von der Gegend des Nordpols aus: denn der andere 
Halbkreis wird in dieser Stellung von jenem selbst nahe verdeckt. 
Sie ist, in dieser Ausdehnung, ein Halbring; denn sie hat wie der 
Zodiakus, und mit ihm sie allein von allen gröfsten Kreisen, eine 
Breite. Ein Halbring erscheint aber in der Entfernung dem; wel- 
cher ihn von aufsen in derselben Ebene stehend sieht, als eine 
gerade Säule; worauf mich besonders Hr. Dove bei einer lieber* 
legung der Steile hingewiesen hat; und die Beobachtung ist nicht so 
fein, dafs sie dem Piaton nicht zugetraut werden könnte. Es 
folgt: fiäXiöra rfj tgidc XQogipsQij (Var. ngogipegag, was ge- 
nauer wäre), Xa^TcgirsQOV dh xal xad'aQcit€QOv. Hält man 
das Licht für jenen oft genannten Cylinder, so hat die Verglei- 
chung mit der Iris keine Schmerigkeit, weil der Cylinder in der 
Wirklichkeit nicht vorhanden ist, er also gefahrlos mit jedem be- 
liebigen Ding verglichen werden kann; aber jene Ansicht ist auf 
jeden Fall dennoch im Nachtheil gegen die unsrige. Denn der 
Cylinder möfste sichtbar sein und ist es doch nicht; die Milch- 
strafse ist dagegen sichtbar, wie das Platonische Licht sein mufs, 
und man kann nur bedauern, dafs die Vergleichung mit der Iris 
nicht klar sei. Nimmt man die Farbe für den Vergleichungs- 
punkt, so hinkt die Vergleichung, da die Milchstrafse nicht die 
prismatischen Farben hat. Oder sollte in dem Zusätze Xaiingo- 
XBQOv 81 xal xa&aQcirsQQv eben die Negation der Farben lie- 
gen, .sodafs diese als getrübtes Licht, das Weifse aber als das 
reinere angesehen würde? Oder stellte sich Piaton vor, dafs die 
Milchstrafse den schauenden Seelen von ihrem aufserweltlichen 
Standpunkt aus mit den Regenbogenfarben, und zwar helleren 
und reineren, geschmückt erscheint, uns dagegen nur in diesem 
blassen Licht? Ich gestehe, dafs hier eine Schwierigkeit bleibt. 
Aber diese wird weit überwogen durch die Vergleichung des Lich- 
tes mit den Hypozomen, welche, wie gezeigt ist, schlechthin für 
^ einen Umfassungskreis spricht. 
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Wenden mr uns nun zu den anderen Bändern. Es heifst: 
slg o {eis ^o gxog) aq)i7cia^ai ytQOsXd'övtag '^(iSQrjöiav 6d6v, 
xal ISetv a'ör&^i xara ^ioov x6 fptSg ix, rot; ovQavov xä axga 
avtov xäv d€0^(ov xexa^sva. Es ist schon bemerkt, dafs aufser 
der Milchstrafse als passende Umfassungsbänder nur die Koluren 
übrig sind, der Aequinoctialkolur , der durch die Aequinoctial- 
punkte und die Pole, und der Solstitialkolur, der durch die Sol- 
stitialpunkte und die Pole gebt. Aeufserlich am Himmelsglobus ver- 
zeichnel, konnten sie symbolisch als wirksame Umfassungskreise gel- 
ten; sie halten die Weltkugel vollkommen zusammen, indem sie 
kreuzweise, in einer Entfernung von je 90" des Aequators, sie um- 
schliefsen. Piaton kannte sie wol so gut wie Eudoxos sie kannte 
und nannte. Die öbö^loC des Himmels sind die Koluren selbst, 
ihre axga die Punkte, in welchen beide zusammenlaufen, also 
die Pole, oder was einerlei ist die Grenzpunkte ihrer nach den 
Polen laufenden Bogen. Die Bogen sind gespannt vom Himmel 
her, d. h. aus der peripherischen Umkreisung; die Spannung ist 
aber sehr gut besonders von den Enden ausgesagt, bis zu denen 
sich die Spannung erstreckt, die da bis dahin eben gereckt und 
gestreckt sind. Diese axga oder die Pole werden von den im 
Lichte Befindlichen {avxo^C) gesehen als befindlich xaxa (iBöov 
xo q)äg. Es darf, denke ich, vorausgesetzt werden, dafs von 
einem bestimmten Standpunkt aus die wandernden Seelen nur 
die eine Hälfte des Lichtes oder der Milchstrafse überschauen, 
wie oben bemerkt ist, und die Hälften durch den Aequator zu 
scheiden ist das natürlichste; auf die andere Hälfte wandte sich 
dieselbe Sache von selbst an. Lägen nun die Weltpole in der 
Milchstrafse oder mindestens der Nordpol, der Pol auf der uns 
sichtbaren Seite, so würden die axQa gesehen sein iv [liöp xä 
q)(oxij indem der Pol gerade in die Mitte der Hälfte (der Länge 
nach gerechnet) fiele; aber die Milchstrafse streicht nur in der 
Nähe des Nordpols vorbei und so erscheinen die axga circa 
oder ad medium lumen, wie man wol zu übersetzen hat, „in 
der Richtung oder Gegend der Mitte des Lichtes". Und hier- 
aus erklärt sich denn auch der Zusammenhang oder die Verbin- 
dung der Sätze. Als Grund, wefshalb vom Licht aus um dessen 
Mitte die axQa xäv deönäv xov aÖQavov gesehen werden, wird 
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aufgestellt: ,,ileim dieses Licht sei eiu Band des Ilifuniels" u. s. \v. 
Wäre CS iiuinlicli nicht ein Band dos Himmels, welches wo nicht 
durch den Pol gehen, doch in der Nähe desselben mit einer 
mälsigeu Abweichung von einem Declinationskreise liegen mufs, 
so würde vom Licht aus nicht um dessen wie vorhin bestimmte 
Mitte der Pol gesehen werden können. Dafs Piaton gerade von 
der Milchstrafse, ungeachtet sie kein richtiger Declinationskreis 
ist, nicht aber von den Koluren ausgebt, ist hinlänglich begrün- 
det dadurch, dafs nur jene sinnlich sichtbar isU diese aber nur 
Aoyoi ^£(OQrixoC sind und folglich auch minder bekannt 

Durch diese etwas ausfulu-lich gerathenen Betrachtungen 
denke ich den um die Achse gelegten Lichtcylinder beseitigt 
zu haben. An diesem Lichtcylinder ist Grote allerdings nicht 
betheiligt; die Platonische Weltachse ist ihm „a solid cylinder 
revolving or turning round" (Urschrift S. 13, Uebers. S. 8), „a 
soUd revolving cyhnder" (Urschrift S. 14. Uebers, S. 11), „a so- 
lid material cylmder" (Urschrift S. 27, Uebers. S. 26), um wel- 
chen die Erde fest angeballt ist. Wir wollen darübor nicht rech- 
ten, ob die Materie der Achse feiner oder gröber sei; es fragt 
sich, ob Piaton überhaupt die Weltachse für eine materielle hielt. 
In der Erscheinung ist eine solche nicht gegeben, wiewohl sie 
sich, wenn sie nicht durchsichtig wie Luft, auch manifestiren mufsle ; 
aber die Achsen der menschlichen Werke sind freilich materiell 
und die immaterielle ist sinnlich nicht darstellbar; und jene sind 
theils und zwar meistentheils fest und unbewegUcli, theils wie 
Grote's Cylinder drehen sie sich in sich selbst, nur dafs dieser 
sich drehende Cylinder nicht eine Achse in wissenschaftlichem 
Sinn ist, sondern selber sich um seine Achse dreht. Ansich- 
ten der Alten über die Achse stellt Achilles Tatius Isag. in 
Arat. c. 28 zusammen; aber über die Materialität der Achse 
giebt er fast nichts; er beweist nur, man könne die Ilylc 
derselben weder als Feuer noch als Luft noch als Wasser 
setzen, von dem vierten Element spricht er nicht. Es ist zu- 
zugeben, dafs solche Vorstellungen wie die von Achilles Tatius 
widerlegten vorkamen; aber etwas zu viel sagt Grote doch wol 
(Urschrift S. 27 f., Uebers. S. 26) mit folgenden Worten : „Even 
in the succeeding centuries (nach Aristoteles), when ^stronomy 
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was more deve!op**d, Aratus, Eralostbenes, and their conimenta- 
lors, diffcred in their way of cunceiving the cosmicai axis. Most 
of theni considered it as solid". Eine Ansicht der phy- 
sischen Philosophen lernen wir aus demselben Achilles: ro fis- 
ta^v di'qxov Tcvevfia kiyovfSiv a^ova, Ohngefähr dasselbe sagt 
der falsche Eratostheues oder Hipparch c. 4: ai^av 81 ro Stet 
ILBtSov tilg (f(patQag dtrjxov Ttvevfia^ otisq itftlv sv^etä rtg. 
Der Zusatz von der sid-eta fulirt auf Immaterialität ; Grote (a. a. 0.) 
nennt diese Achse der physischen Philosophen „airy or spiri- 
tual", G. Gornewall Lewis (Historical Snrvey of the Astrononiy 
of the aucients S. 174) ,,spiritual or immaterial'' ; aber man kann 
diese pneumatische Achse auch für eine der von Achilles bestrit- 
tenen materiellen halten, namentlich für die aus Luft bestehende 
oder aus Dampf. Es sind wol diese Physiker dieselben, welche 
nach Schol. Arat. 21 die Bewegung des Himmels aus Dämpfen 
[ava^viiidiSBLg) ableiteten, welche ihn in einem gewissen Rhyth- 
mus bewegen: diesen Rhythmus mag ihnen die Dampfachse ange- 
geben haben, wie nach Aristoteles [negl ^ci(ov xitnjif, I, 3 S. 699 a 
20 f.) einige den Polen die Bewegimg der Welt zuschrieben. Die herr- 
schende Ansicht ist aber im gebildeten Alterthum, die Weltachse sei 
eine geometrische Linie, wie Lewis sagt (a. a. 0. 202) : „The ancients 
in general undoubtedly conceived the cosmicai axis as immaterial, 
as a geometrical line." Dies gilt nicht allein von den Späteren^ 
Hipparch, Manilius, Schol. Arat. u. a., sondern schon von Piatons 
Zeitgenossen. Aristoteles erklärt die Weltpole, die Aeufsersten der 
Achse, für Punkte ohne Gröfse {xegl t^itov xLVfja. I, 3 S.699a 21). 
folglich die Achse für eine geometrische Linie; dasselbe hat Lewis 
(a. a.O. S.202 f.) für Eudoxos wie für Hipparch richtig erschlossen/ 
wenn auch nicht ausführlich dargelegt. Zwar giebt Achilles Ta- 
tius diese Ansicht als die der Mathematiker: yscD^dtQai dh avrov 
vnotC%BVxai ygafinrjv xiva XsTtti^v xri., aber um den Aristo- 
teles, der mehr Philosoph als Mathematiker war, nicht entgegen- 
zusetzen, so wird doch niemand läugnen, dafs gerade Piaton ein 
mathematischer Philosoph war; er, der der Zahlenlehre in der 
Construrtion des Weltbaues huldigte, der die Elemente auf die re- 
gelmäfsigen Körper zurückführte, er, dem glaubhaft der Spruch 
beigelegt wird, Gott geometrisire beständig, er sollte soweit hinter 
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dem befreundeten Eudoxos zurückgeblieben sein, dafs er die 
Weltachse für einen massiven Cylinder hielt und zwar für eineu 
sich drehenden? Dafs er dies gethan habe, soll in dem Mythos 
des Er liegen. Aber ein Mythos ist Poesie, und mythisch -poe- 
tische Darstellung darf nicht für philosophische genommen wer- 
den. Sehr gut sagt Achilles Tatius, nachdem er bemerkt hat, 
Aratos gebe nichts über die Materie der Achse; aXX* dg iv 
XOI.7JÖ6L (ivd^i^xcitegov SgnsQ dßeXiöxov avrov elnsv. Zwar 
finde ich im Arat diesen Obeliskos oder Bratspiefs niciit bestimmt 
vor; aber das übrige ist zu beherzigen, und gerade für den 
Platonischen Mythos des Er. Dafs in diesem die Achse ma- 
teriell, ja aus dem allermassivsten Stoffe gebildet sei, gebe ich 
als mythisch freilich zu (vergl. kosm. Syst. d. Plat. S. 86): 
denn es ist deutlich ausgesprochen: dafs sie aber darin als sich 
drehend erscheine, ist nicht so klar. Es bedarf einer näheren 
Untersuchung des hierein einschlagenden Theiles des Mythos, -über 
dessen Verständnifs noch Zweifel obwalten können; es sei daher 
gestattet hiervon zu handeln. 

Piaton vergleicht das bewegte Weltall einem SpiungeräClie, 
mit in Bezug auf die Mören. Hier begegnen uns zuerst die 
Worte: ix dh xiSv axQiov retafidvov ^Avdyxrig argaxrovj dt' 
ov Tcdöag iiCLCtQi^eo^av tag TCSQtfpogdg' ov xr^v (ilv riXaxd- 
xriv XB xal x6 ayxiCxgov elvaL i^ ddduavxog^ xov dh öq>6v- 
dvXov (iixxöv Ix XB xovxov xal aXXcav yBväv. Es kommen 
hierin Ausdrücke vor, die im Altertlium selbst schwankend ge- 
braucht wurden; im Allgemeinen und in Bezug auf die Plato- 
nische Stelle verweise ich darüber auf Buttmann*s Mythologus 
Bd. II, S. 360 ff., halte mich aber zunächst an Piaton, mit 
geringer Berücksichtigung anderer Quellen in Betreff der Bedeu- 
tung der hier vorzüglich \n Betracht kommenden Wörter im ge- 
meinen Leben. Beseitigen wir zuerst eine Vorstellung des Theoii 
(Astron. c. 16. 23). Er setzt, wie oben gesagt, das Licht als 
die Weltachse: a^ova iibv xiva dia xov tcöXov dirjxovxa^ olov 
xCova, BXBQav dh r^Xaxdxriv xal axQaxxov, wonach er dann 
als ein drittes die 0<povdvXovg nennt; die Kreise der TcXavio- 
^Bvcjv aber gehen ihm um jene ixagav T^Xaxdxtjv xal dxga- 
xxovj wie er näher erklärt (c. 23) : ^bqI bxbqov a^ova xov ngog 
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OQd^ag ovta rci) gc^dmxcj, Ttsvrsxatdejtayoivov nXsvgav aste- 
Xovta Tov t(5v ankavfov ai,ovoq' tbv Sa zcSv nXavoiisvav 
äl^ova nkärav r^kaxdiriv xal azQaxzov xaXet. Also r^kaxarri 
lind äxqaxxog ist dem Theon eins und ist ihm die Zodiakalaclise. 
Martin bat das Irrige dieser Vorstellung (zu Tbeon S. 362) ein- 
gesehen. Die Worte des Piaton bezeichnen klar, dafs i^Xaxdtti 
von ärgaxrog als Tbeil von letzterem verschieden und ötpov- 
dvXog (oder in der Mehrheit, wie nachher gesetzt wird, 6(p6v- 
dvXoC} ein anderer Theil des azQaxtog ist. ^'Azgaxzog und r^ka- 
xdzfi werden auch sonst öfter unterschieden (Herodot IV, 162. 
Archias Anthol. Pal. VI, 39, 4. Leonidas cbendas. VII, 726, 3* 
Plutarcb Qu. Rom. 31. Constantin. Porph. adm. imp. 27. S. 83). 
Im Folgenden, was ich nicht hersetze, werden nun acht Kreise 
angegeben als ebenso viele 0(p6vdvloi, und alle acht bilden 
,, einen zusammenhängenden Rücken Eines Sphondylos um die i^la- 
xdzri/* Alle acht Kreise liegen also herum um diese, d. h. das 
ganze Weltall in seiner taglichen Umkreisung, obgleich die sieben 
Innern neben der Gesammtbewegung noch ihre besonderen Be- 
wegungen haben (S. 616 D ff.). Also ist die iqlaxdzi], um welche 
die skchi Offovdvkoi, gelegt sind, die Einen zusammenhängenden 
0(p6vdvXog bilden, die Weltachse, nicht die Zodiakalacbse, die 
gar nicht berücksichtigt ist und weniger beachtet zu werden pflegt. 
Die rjXaxdzri entspricht der Spille einer Spindel und der iS(p6v- 
dvlog dem Wirtel oder Wertel; die iqXaxdztj geht durch das 
ganze All durch, was Piaton damit hat bezeichnen wollen, wie 
klar ist, dafs er S. 616 E von ihr sagt ^^ixelvr^v dw (liöov 
zov 6y66ov {a<povävXov) dtafiTCsgig iXriXdöd'ai/' Dieser achte 
atpovdvXog ist der innerste, der des Mondes, da Piaton sowohl 
im vorhergehenden als im folgenden die Zählung vom äufsersten 
beginnt, woraus sich bestätigt, dass die Seelen von aufsen kom- 
men (S. 299). Auch Proklos zum Tim. S. 223 B nimmt den 
achten als den Mondkreis: im Timaeos S. 38 D und darnach 
von Alkinoos Isag. 14 wird umgekehrt gezählt, was auch der Ver- 
fasser der Epinomis thut (S. 987 B) : und man könnte versucht sein, 
statt des innersten auch hier in der Republik den äufsersten als 
achten zu nehmen, wodurch eine populäre Anspielung auf die über 
die Oberfläche der Kugel hervorragenden Enden der Himmelsachse 
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au der hölzernen Sphäre (Achill. Tat. Isag. c. 28) entstände, in- 
dem man die Worte so deuten könnte, die ijAaxariy durchstofse 
den äufseren Rand der Kugel. Doch kann der äufserste Kreis 
hier in der Republik nicht der achte sein. Was ist nun aber 
der Alraktos? Uniäugbar ist die Redeutung „Pfeil", also langes 
gerundetes Holz. Im Seewesen ist azQaxzos wie i^laxärrj ein 
oberer Theil des Masles (vergl. Rernhard Graser über das See- 
wesen des Alterthuros, 3. Supplementband des Pbilologus S. 238 f-)» 
und bei Theophrast Pflanzengesch. III, 16, 4 finden wir den Aus- 
druck Ss7C€Q 6q>6vdvkog nsgl axQaxrov; hier ist schon ofTen- 
bar äzQaxTog die Spille, die Platonische i^kaxätti, indem» wie 
ich angedeutet habe, die Redeutungen dieser Wörter schwankend 
sind; und Proklos z. Tim. S. 284 E erklärt auch in unserer 
Stelle äzQaxrog für die Achse; Plutarch Sympos. IX, 14, 6 
sagt, Piaton nenne dxQaxTOvg xal '^Xaxdtag rovg ä^ovag^ öq)ov- 
dvXovg dh rovg dörigag^ woraus man ersieht, dafs er wie ijAa- 
xdzT] so auch azQaxzog für Achse ninnnt. Aber dies ist dem 
Gesagten nach ganz unmöglich, "Azgaxzog ist hier das ganze 
Spinnwerkzeug, indem derselbe den ü^povövXog und die ijkaxdtfj 
umfafst (welche letztere auch bisweilen statt des ganzen Gerälhcs 
gesetzt wild). Dies hat schon Ruttmann vollständig eingesehen 
(der jedoch bei Pollux X, Cap. 28, sect. 125 ohne hinlängliche Be- 
rechtigung azQaxzog ebenfalls auf das ganze Geräthe bezieht), 
nicht minder in der Hauptsache Martin (zu Theon S. 362), der 
die Weltachse unter der rikaxdzri (fusi virga) versteht, unter dem 
azQaxzog (fusuä) aber caelum ipsum. Und diese Redeutung des 
äzQaxzog nahm auch Plolin an, Knn. II, 3, 9: nkuzovi öl 6 
dzQaxzog iözL z6 ze TcXavdfievov xal z6 aTtXavag zi^g tcsqi- 
q)OQäg. Dafs Plotin nur die nsQitpogd als äxQaxzog bezeich- 
net, und auch Martin die i^kaxdzrj nicht unter dem äzQccxzog 
begreift, ist ziemlich unwesentlich und hat seinen Grund darin, 
dafs Piaton den äzgaxxog besonders hervorhebt, wo er der Re- 
wegung gedenkt. Wo noinnlich in dem Mythos in Reziehung auf 
eine der in Frage stehenden Renennungen von drehender Be- 
wegung die Rede ist, findet sich dies nur eben beim axgaxxog. 
S. 616 C: ix Öl x(ov äxQODv xexa^ivov ^Avdyxrjg äxQaxxov^ 
tft' ov Tcdöug int0xQeg)60d-M xdg neQitpoQag^ d. h. von den 
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Polen, den festen Punkten aus spanne und dehne sich der ganze 
Weltkreis, die ganze bewegte Weltsphäre, in der auch alle in- 
neren Kreise eingeschlossen sind; durch die Bewegung der Ge- 
sammtsphäre werden alle Umkreisungen bewirkt, indem nehmlich 
dem anXav^g auch die inneren Kreise in ihren Spiralen folgen. 
S. 617 A: xvxXetod^ai dh dy 0TQ£(p6(i€vov xov axQaxtov oXov 
^hv ri)v avvqv (pogäv, iv di r^ oXg} 7t6Qt(p6QO(i€VG) rovg fihv 
ivtds Bmä xvxXovg fqv ivavxCav tc5 oXg) i^giiia Ttegifpi- 
QSöd'ai. xxL S. 617 B: öZQStpetSd'at Sl avtov (tov äzQaxrov) 
iv tol^ r^s 'Avdyxrjg yövaOLv. S. 617 C: xal rijv (ihv KXcad'ti 
tf] Sel^iä x^^Q'' ifpccntofiivrjv (fweTtiörgifpeiv tov argä- 
xxov t^v ^(9 7t€Qiq)0Qdv (welche die herrschende ist) diaXsi- 
novcav %q6vov^ t-qv dh "Argonov ry dgiatsgä rag ivxog av 
(ogavtojg xri. S. 620 E: iTttargotpiqv tijg tov dtgdxxov dLVijg. 
Also der ^anze im dzQaxzog begriffene Himmel dreht sich, niclit 
die kosmische Achse, wie Hr. Grole (Urschrift S. 13, Uebers. 
S. 8) glaubt, weil er den azQaxrog mit der Weltachse verwech- 
selt Von einer Bewegung der rjlaxdtri, der Weltachse, ist 
aber nie die Rede. Nun kann man freilich sagen, ich gäbe ja 
selber zu, der atQaxtog sei das Ganze und begreife auch die 
i^Xaxdrti. Freilich gehört sie zum Ganzen, aber darum braucht 
sie sich nicht zu bewegen; vielmehr ist die unbewegte wahre 
Achse die nothw endige Bedingung der Bewegung des Atraktos. 
Man bedenke noch, dafs auf jedem der acht Kreise eine Sirene 
sich mit herumbewegt und Einen Ton singt, woraus die acht- 
stimmige Harmonie entsteht (S. 617 B); warum hat denn die 
Achse keine Stimme, wenn auch sie eine Bewegung hat und so- 
gar die ganze Bewegung dominirt? Und warum sagt Piaton keine 
Silbe von der Bewegung der Achse, die doch die ganze Bewegung 
hervorbringen soll? Lassen wir also diese materielle bewegte 
Achse aus dem Spiel. Materiell, ja aus dem härtesten Material 
ist dem Mythos zufolge die Achse allerdings, die Sphondylen zum 
Theil auch, zum Theil aus anderen Stoffen; aber das ist, um 
mit Achilles Tatius zu sprechen, (av^ixcotsqov; es wird dadurch 
nur die feste Unwandelbarkeit der immateriellen Linearachse sym- 
bolisch angedeutet. Dagegen findet sich in dem Mythos wie ge- 
sagt nichts davon, dafs die Achse sich drehe. Aber wie? Drehte 
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man denn die tjXccxdtti nicht beim Spinnen? Ist denn also nicht 
in der Wahl des Wortes selbst die Dreliung der Achse voraus- 
gesetzt? Wir geben gern zu, dafs die i^laxdtti beim Spinnen 
gedreht wurde; aber das wäre zuviel von dem Mythendichter 
verlangt, dafs das Bild in jeder Beziehung dem Abgebildeten ent- 
sprechen müfste. Das Bild ist im Ganzen vortrefflich: in der 
Mitte eine Stange, welche auf die Achse zu deuten ist, aufsen 
herum der Sphondylos. Aber ob die Achse fest und unbeweglich 
sei, die Stange oder Spille aber beim Spinnen gedreht werde» 
darauf kam für die Anschauung wenig oder nichts an. Vergleicht 
einer das Weltsystem mit einer Spinnmaschine, so kann man doch 
wahrlich nicht daran denken, dafs er die Uebereinstimmung des 
Bildes und des Abgebildeten bis in die kleinsten Einzelheiten be- 
haupte. Soll denn die Welt auch ein greifbares ayxtötQOv haben» 
wie gesagt ist? An sich enthält das Wort i^kaTcdtri schwerlich den 
Begriff der Drehung ; wird „Halm, Bohr" damit bezeichnet, so fallt 
dieser Begriff gänzlich weg. Wenn beim Schiff der oberste und. 
dünnste spitz auslaufende Theil des Mastes i^kaxarri hiefs (Athen. 
XI, S. 475 A und daraus Eustath. z. Odyss. A. 358. S. 1423 
Bom. Schol. Apoll. Bliod. I, 565. vergl. auch Etym. M. in i^Xaxdn^), 
so genügt es, dies aus der Aehnlichkeit der Form mit der Spin- 
del abzuleiten, ohne Drehbarkeit dieses Masttheiles anzunehmen, 
wie wohl geschehen ist; dies >\ürde eine Zusammensetzung des 
Mastes erfordert haben, von welcher nichts bekannt ist (s. Gra- 
ser a. a. 0. S. 236 ffj. Pollux (I, 91) freilich sondert beim Mast 
tj^axdrrj und atQaxzog: to äh re^evtatov ro TBQog rfj XBQaCä 
r^kaxttzri xal ^fQQcixiov xal xagitjaiov ro dh vnhg ri)i/ xa- 
QCLiav atQaxrog, ov xal avtov roi/ ijttöeiovta ccTcaQzmöiVy 
und Graser erklärt darnach ccTQaxtog für den obersten Theil oder 
die alleroberste Spitze des Mastes. Ich lasse dahingestellt, ob 
dies richtig oder ob hier wie anderwärts arQaxrog mit r^Xaxdzri 
einerlei sei, und Pollux von demselben äufsersten Masttheil aus 
zwei verschiedenen Quellen zweimal gesprochen habe. 

Grote folgt in der Stelle des Timaeos, um deren Erklärung 
es sich handelt, ganz der Bedeutung der Worte atkea^ai^ aXkeöd'aij 
eUstad-cii oder üXkeöd'ai, wie sie Buttmann aufgestellt hat; die 
beständige und wahre Bedeutung des Wortes, sagt er (Urschrift 
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S. 17, Uebers. S. 14), s«i „gepackt sein odei- befestigt rund herum 
geschlossen, sich anpressend und festhaltend in die Runde" (being 
packed or fastened close round, squeezing or grasping around); 
der Begriff des Rotirens oder Umdrehens sei dem Worte ganz 
fremd, könne ihm aber dennoch in gewissen Fällen, in Folge 
zufallig hinzutretender Umstände verbunden werden. Auch ich 
habe dieselbe Erklärung des Wortes schon vor Buttmann an- 
erkannt; indessen habe ich in dem Sendschreiben an Alex. v. Hum- 
boldt (S. 65) nicht nur zugegeben, sondern nachgewiesen, dafs 
schon vor Piaton das Wort auch das „sich wenden" bezeichne, 
und es befremdet mich daher gar nicht, wenn der späte Mathe- 
matiker Kleomedes eUov^svog zweimal von himmlischen Kreis- 
bewegungen gebraucht, was neuerlieh Lewis (a. a. 0. S. 202) 
geltend gemacht hat. Behauptet Grote dennoch, Martin und ich, 
wir hätten beide nicht völlig gewürdigt, was in diesem Worte 
behauptet oder darin implicirt sei (Urschrift S. 16 f-, Uebers. S. 13), 
so beruht dies blofs auf seiner Vorstellung von der sich drehenden 
massiven Achse, vermöge welcher Vorstellung das an sie ange- 
packte eben durch einen zufallig hinzutretenden Umstand zu- 
gleich, mit dieser Achse, rotirt. Wir dagegen setzen eine un- 
bewegliebe Linearachsc. Dafs nun einer solchen die Erde ange- 
ballt sein soll, findet Grote allerdings befremdlich : „denn wenn 
wir daselbst (im Timaeos) lesen, dafs die Erde gepackt oder be- 
festigt ist rund um die kosmische Achse, wie können wir darun- 
ter verstehen, sie sei gepackt oder befestigt rund um eine ein- 
gebildete Linie?" (Urschrift S. 27. Uebers. S. 26.) Aber ich 
denke, es gehört nur ein (kleiner Theil der grofsen Platonischen 
Phantasie dazu, dafs ein Ausdruck, der nach gemeinem Sinn ein 
Materielles bezeichnet, um welches ein anderes Materielles herum- 
geballt ist, auf ein gedachtes Immaterielles übertragen werde. 
Selbst ein Mathematiker von geringerer Phantasie wird schwer- 
lich Anstofs daran nehmen, wenn einer sagte, die Kugel sei um 
ihre Achse herumgeballt. Aber Grote setzt nun einmal eine 
materielle sich in sich selbst bewegende Achse, an welcher die 
Erde fest angeballt ist; zugleich läist er nicht allein zu, sondern 
stellt es an die Spitze seiner eigenen Ansicht, Piaton nehme im 
Timaeos auch die tagliche Bewegung der Erde an (Urschrift S. 16^ 
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üebers. S. 12, wo „contend** durch „bestreiten" gegeben ist, was 
nicht in den Zusammenhang der Grote'schen Rede paTst), für uns 
widersprechende Annahmen , deren Widerspruch dem Piaton ent- 
gangen sei. Die cylindrisclie Achse bewegt sich; an ihr und mit 
ihr bewegt sich das All, an ihr und mit ihr bewegt sich die 
Erde, alle in derselben Richtung, von Ost nach West, und in 
derselben Zeit. AHein die Republik enthält dies nicht; in Ihr 
finden wir nur die tägliclie Bewegung des Himmels, die von Ost 
nach West geht, angedeutet, und die entgegengesetzte Bewegung 
der 7tXavG}(iivG)v , welche von West nach Ost geht, nichts von 
einer Achse, die sich bewege und die Bewegung des Himmels 
zur Folge habe, nichts von einer Bewegung der Erde, die von 
der Achsenbewegung herrühre. Nur in den einleitenden Be- 
merkungen zum Arat, die auf Achilles Tatius, zurückgeführt 
werden, bei Pelav im Uranologium (Doctr. temp. Bd. HI, S. 95 
der Ausg. v. 1705) finde ich: ri^vig di avtr^v (xr^v yijv) 
0vii7teQi0rQf(p6öd-at xfp navrC (patftv. Wie diese sich - die 
Sache gedacht haben, weifs ich nicht und ist mir gleichgültig. 
Aber das Widersinnige dieser Ansicht ist langst nachgewiesen, 
nur ohne den bewegten Cylinder vorauszusetzen, der damals 
noch unbekannt war, aber für die Sache nichts ändert. Es ist 
nachgewiesen vor der Erscheinung der Grote'schen Schrift von 
Cousin, Martin und mit Beziehung auf letzteren von mir; nur hat 
sich Grote, der die gegen jene Ansicht vorgebrachten Gründe 
selber durchgeht, nicht überzeugen lassen, dafs Piaton nicht 
dennoch dergleichen habe setzen können. Ich will blofs bei 
mir stehen bleiben, da ich zuletzt unter den genannten von der 
Sache gehandelt habe. In dem Sendschreiben au Alex. v. Hum- 
boldt habe ich nehmlich S. 74 die verschiedenen Arten berück- 
sichtigt, wie eine Achsendrehung der Erde habe gesetzt werden 
können; früher, in der Lateinischen Abhandlung, hatte ich aller- 
dings nur die tägliche, von Westen nach Osten im Auge, in der 
anderen Schrift aber dies ergänzt; daher ich nicht anerkennen 
kann, was llr. Grote (Urschrift S. 33, Uebers. S. 33) sagt, ich 
hätte kaum mir seihst die Frage gestellt, ob es nicht noch einen 
anderen Sinn gebe, in welchem Piaton die Rotation der Erde 
im Timaeos behauptet haben könnte, als den Sinn des Aristarcli 
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1111(1 der modernen Astronomie; nur auf eine Vcrmitlelung dieser 
Rotation durch einen bewegten Achsencylinder bin ich nicht ge- 
kommen und konnte nicht darauf konmien. In jener Stelle ist 
nun auch die Rotation der Erde, wie sie Ilr. Grote setzt, schon 
berücksiclitigt, nur ohne Achsencylinder, was aber wie gesagt in 
Bezug auf das Widersinnige der Vorstellung keinen Unterschied 
macht. Ich sage dort: ,,Wollte man aber auch annehmen, es 
sei (bei Aristoteles) die Rede von einer Achsendrehung (der Erde) 
von Osten nach Westen in derselben Zeit (nämlich in 24 Stun- 
den), indem die Erde der Bewegung des Alls folge, so sind wir, 
wie Martin (Etudes Bd. II, S. 88) gezeigt hat, um nichts gebes- 
sert; denn dann wurden alle relativen Positionen genau dieselben 
sein, wie wenn der Himmel sich nicht in seinem täglichen Um- 
laufe, den Piaton setzt, bewegte, und es gäbe also nicht diesen 
Wechsel von Tag und Nacht, welchen wir haben, überhaupt 
keinen scheinbaren Umlauf des Fixsternhimmels. Etwas so un- 
gereimtes kann Aristoteles dem Piaton nicht zugeschrieben ha- 
ben." Dies ist auch auf Grote's Ansicht anzuwenden, uu<l tref- 
fend hat, um nur den Einen zu nennen, Ueberweg dies gethan 
in seiner Beurtheilung der Grote'schen Schrift (Zeitschrift f. Philos. 
und philos. Kritik Bd. 42. S. 180). Er will die metallene Achse 
nicht wie ich in Abrede stellen, aber er bemerkt gegen Grote: 
„dafs Piaton nicht so bornirt sein konnte, sich eine Coosequenz 
zu verhehlen, die gerade durch jene sinnfällige Darstellung ganz 
augenscheinlich und handgreiflich wird. Also : eine metallene 
Achse, woran Himmelsgewölbe und Erde befestigt sind; mit ihr 
zugleich drehen sich beide eben wegen des festen Uaftens an ihr. 
Da braucht man nicht die heutige Astronomie zu kennen, son- 
dern nur seine gesunden fünf Sinne und seinen gesunden Ver- 
stand zu haben, um sich zu sagen, dafs dann nothwendig stets 
der nämliche Punkt des Himmelsgewölbes gerade über dem näm- 
lichen Punkte der Erde bleibt, dafs also, wer einmal die Sonne 
über dem Haupte hat, sie den ganzen 24stundigen Tag hindurch 
über dem Haupte behalten und wer sie entbehrt, sie ebenso wäh- 
rend der ganzen Zeit der Umdrehung entbehren mufs, dafs also 
der jedesmalige Wechsel von Tag und Nacht nicht herauskommt." 
Hiermit könnte es nun genug sein; aber manchen ist vielleicht 
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auch dies noch nicht deutlich genug. Ganz deutlich wird es 
wol werden, wenn wir uns den Piaton persönlich in der Be- 
trachtung des täglichen Sonnenlaufes denken, den er, der über 
Astronomisches schreibt, doch manchmal seiner Blicke wird ge- 
würdigt haben. Er befinde sich beispielsweise zu Athen und es 
sei ein Nachtgleichentag; jeder andere Ort und Tag leistet jedoch 
dieselben Dienste. Mit den Anschauungen, welche man mit den 
Begriffen des Horizonts und des Meridians verbindet, war er na- 
turlich bekannt, wenn ihm auch, worauf ich hier nifht eingehen 
will, diese Terminologie noch nicht sollte geläufig gewesen sein; 
wir dürfen sie hier jedenfalls anwenden. Der astronomisirende 
Philosoph sehe nun die aufgehende Sonne Morgens 6 Uhr im 
östlichen Horizont. Sie steigt von dieser Zeit allmählig immer 
höher und culminirt um 12 Uhr im oberen Meridian. Aber 
Grole's Piaton läfst die Erde mit dem Fix Sternhimmel und den 
ihm folgenden sieben nlavoiiivotg in gleicher Zeit mittelst des 
oft erwähnten Cylinders sich von Ost nach West bewegen. Der 
Horizont, der gemeinhin für unbeweglich gilt, bewegt sich also 
in dem Mafse als der Himmel sich bewegt, und wenn es dem 
gemeinen Sinn um 12 Uhr Mittag ist, wird unserem Philosophen 
die Sonne von 6 bis 12 Uhr nicht weiter vorgerückt sein als Mor- 
gens um 6 Uhr und steht nach der Platonischen Theorie im- 
mer noch im Morgenhorizont. Was für Augen mufste der astro- 
nomisirende Philosoph machen, wenn er seiner Theorie zum 
Trotz die Sonne um 12 Uhr in der Mittagshöhe erblickte ! 
Ebenso bewegt sich nach jener PlatonischtMi Theorie die Sonne 
mit dem Himmel und zugh'ich die Erde und mit ihr der Hori- 
zont von Athen in gleicher Zeit und Richtung von 12 Uhr Mit- 
tags bis 6 Uhr Abends, und wenn die Sonne um 6 Uhr unter- 
geht, steht sie dem grofsen Philosophen und Astronomen Piaton 
immer noch im Morgenhorizont, und so fort auch noch um Mit- 
ternacht, wenn sie nach gewöhnlicher Anschauung durch den 
unteren Meridian geht; und so weiter bis zum folgenden Mor- 
gen. Das heifst; es ist und bleibt in Athen immer Morgen. 
Oder Piaton hat den Sonnenaufgang verpafst, sieht die Sonne 
aber in der Culmination um Mittag, so bewegt sich ihm der 
sonst für unbeweglich geltende Meridian ebenso wie bei der 
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vorigen Annahme der Horizont mit dem Himmel und der Sonne 
immerfort bis zum Folgenden Mittag; d. h. es bleibt in Athen 
immer Mittag. Oder ging Piaton vom Staml der Sonne im 
Abendhorizont oder im Durchgang durch den unteren Meridian 
um Mitternacht aus, so war und blieb es in Athen immer 
Abend oder Mitternacht. Aehnlich, wenn er von jedem belie- 
bigen Punkte des Tag- oder Nachtbogens der Sonne ausging. 
Mit anderen Worten: es gäbe, wie schon gesagt, gar keinen 
scheinbarer . Umlauf des Himmels, ja gar keinen Aufgang und 
Untergang der Sonne (nicht zu gedenken der Sternphasen , über 
welche damals so viel geschrieben war und noch wurde), und 
keinen Morgen noch Mittag noch Abend noch Mitternacht, 
sondern nur ein beständiges Einerlei. Wenn Piaton nicht kin- 
disch oder schwachsinnig war, mufste ihn jeder Tag lehnMi, 
dafs jene Theorie eine unsinnige sei, und darum ist es nicht 
möglich sie ihm beizulegen. Mag Grote noch so viel davon 
sprechen, man müsse die astronomischen Vorstellungen der 
Alten oder des Piaton nicht nach unseren oder überhaupt nach 
den späteren Ansichten beurtheilen, er wird nicht im Stande 
sein diesen Eindruck auszulöschen, den seine Hypothese her- 
vorbringt. 

Und nun nur noch Eines. Hr. Grote meint (Urschrift 
S. 16, Uebers. S. 12), während ich mir viele Mühe gebe, den 
Piaton von einem Widerspruch frei zu erhalten, verwickele ich 
ihn unbewufst in einen anderen Widerspruch, für welchen sei- 
nes Erachtens durchaus keine Begründung vorhanden sei; denn 
mir zufolge leiste die Erde einen passiven Widerstand, indem sie 
der täglichen Bewegung des Himmels beständig eine gleiche 
Kraft in entgegengesetzter Richtung entgegensetze (kosm. Syst. 
des Plat. S. 70). Diese Ansicht habe ich überkommen v(»n 
Martin, welcher sagt (£tudes Bd. U, S. 88): „Dans le Systeme 
de Piaton, pour que la terre produise la succession des jours 
et des nuits, il faut qu'elle resiste au mouvement diurne de l'uni- 
vers; il faut qu* ä une impulsion qui la ferait tourner sur eile- 
m^me en un jour, eile oppose conslamment une force ^gale en 
sens contraire, et qu'elle reste immobile." „Ist es nicht klar," 
meint Grote, „dafs nach dieser Annahme der Kosmos zum Still- 
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Staude komuien und dafs seine Rotation- alsbald aufhören würde? 
Da die Erde an die kosniischc Achse gedrängt, oder rund um 
sie befestigt ist, so wird, wenn die Achse sich bestrebt mit 
einer gege\>enen Kraft sich umzudrehen, und die Erde mit glei- 
cher Kraft widersteht, die Wirkung davon sehi, dafs die beiden 
Kräfte sich einander auflieben, und dafs weder die Achse noch 
die Erde sich überhaupt bewegen werden", u. s. w. „Hier ist 
also", sagt er, „ein ernster Widerspruch in der Ansicht Böckh*s 
und Martin's von der Function der Erde." Wir hätten, meint 
er, weder hinlänglich die Art erforscht, wie Piaton sich die kos- 
mische Achse dachte, noch genügend gewürdigt, was mit dem 
bestrittenen Worte etleöd'ai oder eUatöd'fCL oder tXlsöd'at 
behauptet oder was darin implicirt ist. Allerdings sind wir 
nicht auf die Vorstellung gekommen, dafs Piaton unter der 
Weltachse sich einen soliden Cyliuder ()enke, der sich in sich 
drehe; wir kannten nur eine Linearachse; um diese kann sieh 
etwas drehen, aber sie dreht sich nicht selber. Die Achse hat 
also für uns auch kein Bestreben sich umzudrehen, und die 
Erde kann also auch nicht die Achse an einer Drehung hindern, 
die uns gar nicht denkbar ist. Der Himmel dreht sich Termii- 
telst eines ihm von der Weltseele niitgetheilten Dinos und nicht 
durch Anheflnng an einen sich drehenden Cylinder, und die 
Erde steht still durch eigene Kraft. Diese Ansicht ist in sich 
völlig frei von Widerspruch; ein Widerspruch wird erst da- 
durch in sie hineingetragen, dafs Hr. Grote statt der geome- 
trischen Achse seinen bewegten, also sich zu bewegen streben- 
den Cylinder unterschiebt, den wir nicht anerkennen. 

n. 

Vom Philolaischen Weltsystem. 

lieber das Philolaische Weltsystem, von welchem der zweite 
TlM?il der vorliegenden Schrift handelt, hat gleichzeitig mit mir 
und ohne dafs der eine von des anderen Untersuchung wufste, 
Ludwig Ideler geschrieben in dem Aufsatze über das Verhält nifs 
des Copernicus zum Alterthum (Museum der Alterthumswiss. 
von Fr. Aug. Wolf und Buttmann Bd. H, S. 393 IT.). Er er- 
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kannte wie ich, dals nach Phllolaos die Erde sich um das Cen- 
tralf eaer bewege; die Stellung der Erde und Gegenerde be- 
stimmte er dahin, „dafs um dasselbe (das Cenlralfeuer) die Ge- 
generde und in einer weiteren Bahn die von uns bewohnte Erde 
laufe, dergestalt, dafs beide Körper einander gegenüber" (was er 
aus den Placitis philoss. entnimmt), d. h. ayf verschiedenen Seiten 
des Centralfeuers standen, wefshalb auch die Bewohner des einen 
die des anderen nicht wahrnehmen könnten. Er bemerkt, der 
schiefe Kreis, in welchem die Erde nach Philolaos sich bewegen 
soll, bedeute bei den Alten die Ekliptik, meint ab^r ohne Be- 
weis, er sei offenbar erst durch spätere Deutung in das Dogma 
gekommen (S. 407 f). Auf eine nähere Consfruction des Sy- 
stems ist er nicht eingegangen. In meinem Philolaos und in 
der Schrift über das kosmische System des Piaton habe ich 
manche nachträgliche Bemerkungen gegeben und nunmehr in 
der Lateinischen Abhandlung allerlei verbessert, was tbun zu 
wollen ich bereits früher (kosm. Syst. des Plat. S. 90) erklärt 
hatte; bei diesen Verbesserungen ist aber noch nicht Rücksicht 
genommen auf die erst im J. 1864 erschienene Schrift des mir 
befreundeten Prof. Scbaarschmidt über „die angebliche Schrift- 
stellerei des Pliilolaos und die Bruchstücke der ihm zugeschrie- 
benen Bücher", welche letztere darin für untergeschoben erklärt 
werden; ein viel leichteres Unternehmen als die neuerlichen 
Athetesen des Platonischen Parmenides, Sophisten und Politikos. 
Hierauf jetzt einzugehen finde ich mich nicht veranlafst, und 
zwar um so weniger, als ich in mehreren Stellen meines Philo- 
laos schon auf die Annahme der Unächtheit Rücksicht genom- 
men habe; wohl aber gebe ich ein auf Scbaarschmidt*s Kritik 
meiner Ansichten vom Philolaischen Weltsystem (S. 31 — 33 sei- 
ner Schrift). Der Inhalt dieser Kritik ist etwas weniges abge- 
kürzt folgender. 

Es wird bemerkt, in meiner Lateinischen Abhandlung sei 
die Antichthon als terra antipodum bezeichnet, sive eam cum 
nostra cohaerenlem sive divulsam Philolaus finxerit, das erstere 
hätte ich aber für wahrscheinlicher gehalten. Ich habe, neben- 
bei gesagt, dieses in der vorliegenden verbesserten Ausgabe et- 
was verändert beibehalten. Später, bemerkt Scbaarschmidt, hätte 
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ich mich für die zweite Meinung erklärt (Phil. S. 115» kosni. 
Syst. des Plat. S. 93), sei aber dennoch bei der Hypothese ver- 
blieben, wonach die Antichthon für die Erdbewohner nicht nur 
das Centralfeuer verdecken, sondern wegen ihres Umlaufes in der 
Nähe €|er Erdbahn auch den Wechsel von Tag und Nacht in der 
Vorstellung der Pythagoreer herbeifuhren solle. Er glaubt, dafs 
ich damit den Pythagoreern, welche wir uns trotz ihres Central- 
feuers und der Antichthon immerhin als Jbesonnene» mathema- 
tisch gebildete und naturbeobachtende Leute werden denken müs- 
sen, eine, er dürfe wohl sagen, unmögUche Ansicht zutraue. Denn 
wenn ich mit Recht geltend mache, dafs nach den Pythagoreern 
die Erdbewohner auf der von dem Centralfeuer abgewandten, 
d. h. (nach seiner Vorstellung) auf der von uns nördlich ge- 
nannten Halbkugel ihres Planeten lebend gedacht werden rnnfs- 
ten, so scheine es einer Gegenerde nicht zu bedürfen, um für 
sie das Centralfeuer zu verdecken; dieses komme dann an irgend 
einer Stelle des südlichen Himmels für sie zu stehen und bleibe 
ihnen daher unsichtbar, auch wenn als diese Stelle nicht gerade 
der südliche Pol gemeint sein sollte. Aus eben diesem Grunde 
sähen sie auch von ihrem Standpunkt aus die Antichthon nicht, 
die sich für sie jenseits „des Rückens der Erde"' befindet. Wie 
kann also die Antichthon durch ihren Schatteukegel , wie ich 
mich ausdrücke (Philol. S. 117, kosm. Syst. des Plat. S. 94), 
die Erscheinung von Tag und Nacht auf der Erde herbeiführen, 
wenn sie, wie ich wolle, stets auf der uns Erdbewohnern ab- 
gekehrten südlichen Hemisphäre des Himmels mit der Erde pa> 
rallel um das Centralfeuer läuft? Wie konnten die Pythagoreer 
auf eine solche Fiction verfallen, die in jedem Momente durch 
den Augenschein selbst widerlegt wurde? Einen stets unsicht- 
baren Cenlralkörper und eine stets unsichtbare Antichthon aus 
speculativem Interesse zu fingiren, war wenigstens nicht absurd; 
aber durch letztere die Erscheinung von Auf- und Niedergang 
der Sonne, den Wechsel der Tageszeiten erklaren zu wollen, 
das konnte ihnen doch nimmermehr in den Sinn komn\en. Die 
Erscheinung dieses Wechsels wird jeder entweder aus der Be- 
wegung der Sonne oder aus der Rewegung der Erde herleiten 
müssen; eines dritten zwischen Sonne und Erde tretenden Ror- 
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pers bedarf es dazu nicht, und seine Annahme wurde nur die 
Schwierigkeit erhöhen^ ja eine Schwierigkeit schaflen, wo keine 
ist. Wenn Tag und Nacht nicht von Bewegung von Erde oder 
Sonne erklärt werden, wie können sie durch einen dritten Kör- 
per erklärt werden, der als dazwischen tretender doch wenig- 
stens zu Zeiten, z. B. Morgens und Abends, beim Auf- und Un- 
tergang der Sonne, am Horizont sichtbar werden müfste? Und 
wie würden uns Nachts die Sterne sichtbar werden, wenn die 
Aotichthon durch ihr Verdecken des Himmels Nacht herbeifüh- 
ren soll? So konnten sich also nicht die Pythagoreer, so kann 
sich kein Mensch die Sache denken. Das Pythagoreische System 
müsse vielmehr so gedacht werden: die Erde laufe (wie ich 
setze) in 24 Stunden um das Centralfeuer, und drehe sich, da 
sie diesem immer dieselbe Seite zukehre, zugleich in 24 Stun- 
den um ihre Achse; so erkläre sich der Wechsel von Tag und 
Nacht ziemlich ausreichend für den Augenschein, indem die eine 
Hälfte der kugelförmigen Erde während eines Theiles der 24 Stun- 
den von den Strahlen der Sonne getroffen, während eines anderen 
nicht getroffen werde. Habe man dies eingesehen, so werde man 
der Antichthon einen anderen Platz anweisen als ich gethan, der 
ich sie der Erde parallel vor derselben in der Art herlaufen lasse, 
dafs sie stets, auf einer von der Erde nach dem Centralfeuer 
gezogenen geraden Linie bleibe. Wie der Ausdruck besage und 
die Aristotelischen Worte ivavtCav ry yy bestätigen, müsse 
man sie sich vielmehr von der Erde aus seitwärts oder gar jen- 
seits um das Centralfeuer herumlaufend denken, in einem die- 
sem Mittelpunkte näheren, also kleineren Kreise. Seien dabei, 
wie dem Geiste des Systems entsprechend angenommen werden 
dürfe, die Umlaufszeiten der Erde und der Gegenerde ihren resp. 
Entfernungen vom Centralfeuer proportional, so könne auch die 
Gegenerde für die Erdbewohner stets unsichtbar wie das Cen- 
tralfeuer bleiben, d. h. auf der uns abgewandten südlichen Him- 
melshälfte. Ebenso scheinen die Placita philoss. (HI, 11) die 
Sache zu fassen, ebenso nehme sie auch Ideler. Diese Ansicht 
biete sich so sehr von selbst dar, dafs man annehmen mü^se, 
ich habe die meinige eben nur behufs der Erklärung der Tages- 
phäuomene aufgestellt, welche aber, wie er gezeigt zu haben 
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glaube, dadurch nichl erklärt werden könnten und auch ohne* 
dies nach Pythagoreischem System unter den übrigens von mir 
selber gemachten Voraussetzungen ilire Erklärung fänden. 

Meine Erwiderung hierauf mufs ich mit ehier kleinen Be- 
schwerde gegen den wackeren Gegner eröffnen: er hat mir hier 
und anderwärts Dinge untergelegt, die ich weder gesagt noch 
gemeint habe. Hier ein Beispiel aus einem' anderen Theile sei- 
ner Schrift. Im Philolaos S. 45 ff. bestreite icli, dafs die bei Dio- 
genes Laertius vorkommenden, mit der Anknupfungspartikel di 
versehenen Sätzchen wirklich der Anfang des Werkes seien, wo- 
für sie dort ausgegeben werden. Dieser angebliche Anfang ent- 
hält einen Lehrsatz; ich sage nun: „Allein wie viel schöner 
das Buch mit den Prämissen anflng, welche bei Stobaeos auch 
ganz wie der Anfang des Buches ohne Anknüpfungswort gegeben 
sind, wird man gleich sehen, wenn man die Stelle selbst be- 
trachtet*'. Nichts ist klarer, als dafs ich es schöner, d. h. in 
Rücksicht der Satzfolge passender Gnde, wenn die Prämissen 
dem Lehrsatz vorangingen. Dies mag bestritten werden. Doch 
was sagt unser Gegner über die Stelle? Er sagt S. 64: „In 
der That vermeiden wir dadurch die unschöne Wiederholung 
des 6 xoöiiog oder oXog 6 xo^nog xal zä iv avta ndvra 
avvaQ^oxd'ri; aber dafs das Voranstellen des disjuncliven Ober- 
satzes mit dväyxa u. s. w. als solches schöner sei'' (das meinte 
ich gerade) „wird man nicht finden können. Aber Böckh geht 
bei seiner Hypothese von einem Gedanken aus, der sich aus 
dem Wortlaut unserer Fragmente nicht nur nicht rechtfertigen, 
sondern sogar widerlegen läfst, dafs nämlich der Verfasser des 
sogenannten Philolaischen Werkes Wiederholungen vermieden und 
dafs er schön geschrieben habe." Und nun werde ich denn 
durch hinlängliche Beispiele belehrt, dafs dieser Philolaos Wieder- 
holungen nicht vermieden habe. Habe ich denn auch nur Ein 
Wort davon gesagt, dafs Philolaos schön geschrieben und dafs 
er Wiederholungen gescheut habe? Abgesehen davon, dafs ich 
die Vermeidung von Wiederholungen nicht für ein Erfordernils 
der guten Schreibart halte, wie der Gegner voraussetzt, so stellt 
mich dieser in den Augen des Lesers blofs, wenn er mir eine 
Meinung unterlegt, die eine grofse Leichtferligkeit voraussetzen 
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würde, oliiie welclie mir nicht liätlc verborgen bleiben können, 
dafs Philolaos Wiederholungen nicht vermeidet. Nichts ist ge- 
eigneter das Urtheil des Lesers zu verwirren, als solches Ver- 
fahren. 

Ehen dasselbe Verfahren hat er aber in der ßeurtheilung 
meines Entwurfes des Philolaischen Weltsysteros in Anwendung 
gebracht. Ihm bot sich für die Antichthon ein anderer Ort dar 
als mir, ein Ort, der sich nach seiner Vorstellung von selbst 
darbietet; daher, sagt er, muTs man annehmen, ich habe meine 
Ansicht über den Ort der Antichthon nur zum Behuf der Er- 
klärung der Tagesphänomene aufgestellt. Sagt er, man müsse 
dies annehmen, so gesteht er zu, dafs ich es nicht gesagt habe; 
er legt es mir unter, und legt mir damit etwas Leichtfertiges 
unter. Denn er bemerkt, dafs unter meinen eigenen Voraus- 
setzungen die Tagesphänomene auch ohne Zuziehung der Anti- 
chthon erklärbar seien und mittelst dieser Zuziehung nicht ein- 
mal erklärbar; und diese Entbehrlichkeit hätte ich doch bei 
einiger Aufmerksamkeit merken müssen, da klar ist, dafs ich im 
Sinne der Pythagoreer die metabatische Bewegung der Erde 
als stellvertretend ansehe für die jetzt gemeine Lehre von ihrer 
Achsendrehung, wodurcli die tägliche Bewegung des Himmels 
aufgehoben wird. Ich habe aber ausdrücklich mehr als einmal 
gesagt, Tag und Nacht auf der Erde entstehe nach Pythagorei- 
schem System durch die Haltung der Erde gegen die Sonne, wie 
es Simplicius ausdrückt (s. die Lateinische Abb. S. 18 [279], wo 
die jetzige Fassung am Sinn der früheren nichts geändert hat. 
Philo!. S. 117. 132, kosro. Syst. des Plat. S. 93 f. 95); habe ich 
dennoch die Antichthon in meine Ausführung eingemischt, so 
rührt dies nur daher, weil sie mir die Stelle der einen Halb- 
kugel vertritt, während Aristoteles (de caelo H, 13), wenn er 
die Erzeugung der Nacht und des Tages durch den planetari- 
schen Umlauf der Erde als Pythagoreische Ansicht giebt, die 
Erde als eine ganze Kugel im Auge hat. Ich bin mir nicht be- 
wufst, der Antichthon die Stelle, die ich ihr anwies, darum an- 
gewiesen zu haben, damit durch diese ihre Stellung der Wech- 
sel von Tag und Nacht erklärt werde; auch habe ich nirgends 
gesagt, es bedürfe hierzu eines dritten Körpers; ich habe kosm. 
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System des IMat. S. 103 angegeben, wozu die Auüchlhon den 
Pythagoreern nölhig gewesen (selbstversländlich aufser der Er- 
füllung der Zehnzahl der bewegten Kreise), und dabei nichts 
von Tag und Nacht gesagt. Die Antichthon war mir ein Ge- 
gebenes, und w^ic ich mir unabhängig von der Erklärung des 
Lichtwechsels sie stellen zu müssen glaubte, ein Gegebenes an 
dieser Stelle, wohin ich sie setzte. Ich schreibe dem Philolaos 
zu, er habe eine metabatische Bewegung der Erde um das Cen- 
tralfeuer im Himmelsaequator in 24 Stunden angenommen, und 
eine Antichthon an der Steile, die ich ihr anweisen zu müssen 
glaubte; der Zweck meiner Darstellung war nun dieser, zu zei- 
gen, wie unter diesen Voraussetzungen der Wechsel des Tages 
und der Nacht entstehe durch die Haltung der Erde gegen die 
Sonne, wobei freilich auch die Haltung der Antichthon gegen 
die Sonne mit ins Spiel kommen mufste. 

Wie ich nun auf jene Stellung der Antichthon gekommen, 
wird zu erörtern sein. Es wird gesagt, ihre Setzung an der 
von Ideler angenommenen Stelle biete sich von selbst dar: mir 
hatte sie sich nicht dargeboten; auch nicht dem' kundigen und 
besonnenen Martin, der doch schon Idelers Meinung kannte, die 
mir unbekannt war, auch anderen nicht, die ich übergehe. Mar- 
tin sagt (Etudes sur le Timee de Piaton Bd. II, S. 98): „Mr. 
Böckh (Philolaus, p. 115) comprend que, lorsque la terre se 
tourne vers le feu central, Tantichthone s'en detoume. Mais 
cette explication est inconciliahle avec le reste du Systeme de 
PhiloIaüs. En effet, Mr. Böckh lui-meme (Philolaus p. 116) 
reconnait que Tantichthone se meut suivant un cercle concen- 
trique contenu dans celui de la terre, et que la terre a toujours 
la m6me face tournee vers le dehors de son cercle. M. Ideler 
(Mus. der Altertw., t. 2, p. 399 et suiv.) comprend que la terre 
et Tantichthone sont placees chacune d*un cöte du feu central: 
cette explication est encore plus evidemment erronee.** Es ist 
eine Sache für sich, dafs Martin mich fälschlich tadelt; denn 
Philol. S. 115 sage ich gar nicht das, was er mich sagen läfst, 
sondern gerade nichts anderes als das, was ich, nach Martins 
eigener Angabe, anderwärts sage und was er richtig findet, die 
Gegenerde sei immer nach dem Centralfeuer gekehrt, die Erde 
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davon abgekehrt: denn meine dort gebraudite Wendung „wäh- 
rend die Gegenerde sich nach dem Centralfeuer kehrt, ist die 
Erde davon abgekehrt" bedeutet nach einer allerdings nicht ganz 
unzweideutigen Ausdrucksweise soviel als ,,die Gegenerde ist inj- 
mer nach dem Centralfeuer gekehrt, die Erde dagegen davon 
abgekehrt", indem das ,,während" häußg zur Bezeichnung der 
permanenten Eigenschaft (nicht einer transitorischen Zeit) im 
Gegensatz gegen eine andere permanente Eigenschaft gebraucht 
wird; aber dieser frrthum Martins, den ich hier gelegentlich be- 
richtige, ist wie gesagt eine Sache für sich, und wefshalb ich die 
Stelle hier anführe, das ist sein Urlheil, fdelers Vorstellung von 
dem Ort der Gegenerde sei noch irriger als der Irrthum, den 
er mir fälschlich beilegte. Die Idelersche Vorstellung mufs sich 
also doch nicht so sehr darbieten, wie unser gegnerischer Freund 
behauptet Und wodurch sollte sie ^ch auch so sehr darbieten? 
In der Ueberlieferung ist gegeben, die Antichthon liege der Erde 
gegenüber: Aristoteles nennt jene ivavxCav äXXijv xav%% Sim- 
plicius sagt, sie sei so genannt 8ia x6 i^ ivavriag r^df rgf 
yfj elvai; die Placita nennen die Erde ^| ivavt£ag XBiiidvtiv xb 
xal n€giq>€QO(iävijv xrj avxl%%ovi ; Simplicius giebt zugleich an, 
die Antichthon sei xivoviiivri nsgl x6 iiiöov (wie die Erde) 
xal inoiidvfj x^ yy; beide letztere fügen hinzu, man könne defs- 
halb oder weil der Körper der Erde uns sie verdecke, die Anti- 
chthon nicht sehen (s. oben Lat. Abh. S. 19 [280 f.]). In allem 
dem liegt nichts, was uns nöthigte anzunehmen, die Entgegen- 
setzung sei gerade auf die Lagen beider auf den Entgegengesetz- 
ten Seiten des Centralfeuers zu beziehen. Oder wird diese An- 
nahme aus sachlichen Gründen erfordert? Ich zweifle; ich finde 
bei dieser Erklärung des ^| ivavxiag Schwierigkeiten. Eine 
ganz reguläre Entgegensetzung in diesem Sinn, wie man sie er- 
warten müfste, wenn einmal von der Lage auf entgegengesetzten 
Seiten des Centralfeuers die Rede sein sollte, wäre die im Durch* 
messer eines und desselben Kreises, vermöge deren sich die 
Erde und die Antichthon in einer und. derselben Peripherie in 
gleicher Entfernung vom Centralfeuer in derselben Richtung be- 
wegten, und so sich stets in der Entfernung des ganzen Diameters 
entgegengesetzt blieben; eine solche kann aber nicht angenom- 
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Kreise unter der Erde bewegen soll. Ferner wird bei jener Vor- 
stellung, die ich die Ideler*sche nenne, vorausgesetzt, Erde und 
Antichthon hätten einen verschiedenen Ausgang der Bewegung; 
z. B. während die Erde (nach der Tafel S. 18 [279] der Lat, 
Al)h.) in F stehe und von da aus sich bewege, stehe die Anti- 
chthon in E, und beide beginnen von diesen 180^ auseinander 
liegenden Stelleu aus die Bewegung; aber ein solches Verhält* 
nifs dachte man sich schwerlich: die einfachste Vorstellung war 
die, alle Weltkörper in Rücksicht des Ausgangspunktes der Be- 
wegung auf einen und denselben Radius zu stellen, wie sie in 
den Sphärenharmonien auf Einem Kanon liegen; was auch auf die 
Fixsternsphäre anwendbar ist, wenn derselben, wie nicht zu zwei- 
feln, eine allerdings sehr langsame Bewegung beigelegt wurde. 
Endlich kann ich nicht absehen, was veranlafst haben sollte der 
Antichthon der Erde gegenüber die Stellung auf der entgegen- 
gesetzten Seite des Centralfeuers anzuweisen. Spricht Ilr. Schaar- 
schmidt auch von einer Stellung seitwärts der Erde, so findet 
jene Gegenüberstellung gar nicht mehr statt. 

Mir und Hrn. Martin lag die Vorstellung näher, die Gegen- 
erde bewege sich in einem Parallelkreise neben der Erde. Eine 
Gasse oder Strafse liesteht gewöhnlich aus zwei Häuserreihen, 
die meist parallel laufen; niemand wird läugnen, dais ein Haus 
der einen Reihe einem der anderen gegenüber liegend, il^ ivccv- 
tiag xaifiBvov oder ivavxiov genannt werden könne. Ebenso 
die Antichthon gegen die Erde. Bewegen sich beide gleich- 
mäßig so, dafs sie ihren Umlauf in gleicher Zeit vollenden, so 
sind sie auch ei, ivavtCag 7C€Qig>€Q6fi6vaL oder XLVoviievai, 
So scheint es auch der verständige Simplicius sich vorgestellt zu 
haben, wenn er sagt, die Antichthon sei xi^vovfiitn] tccqI ro 
tiiöov xttl in 0^6 VI] rg yjj: denn inoiiivri deutet hier, wenn 
BTCB^d-av auch zugleich überhaupt „folgen" oder „nachfolgen'' 
heifst, doch dem unbefangenen Leser, der sich dem ersten Ein- 
druck überläfst, eine Begleitung in der Nähe an, nicht aber wird 
man dabei an ein Nachfolgen in der Entfernung von 180^ räum- 
lich und in der Hälfte der Umlaufszeit zeitlich denken können. 
Die unmittelbarste Nähe wird vorhanden sein, wenn man Erde 
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und Gegenerde als zwei HalbkugeJn eüier uugetrennlen Kugel 
ansieht. Nun kommen die Wörter ccvtix^av und atnix^ovag 
bei den Späteren oft vor (wie Cicero Tusc, I, 28, 68. t^omp. Mela 
1, 1. Plinius H. N. VI, 22, 24, 81. Solin. 53. S. 217 Momms. 
Censorin. Fragm. I. S. 77 Jahn, Ptoiem. Aim. VI, 6. S. 408 
Halm. Val. Probus zu Virg. Ge. I, 233 S. 361 Uon, S. 41 Kell, 
wo Z. 15 der Sinn erfordert, „inter notion et isemerinen" oder 
das entsprechende Lateinische, Achilles Tat. Isag. c. 29. 30), und 
sie weisen, abgesehen von den sich widersprechenden Angaben 
des jetzigen Textes des Achilles Tatius, auf die Theilung der 
Erde in zwei durch den Aequator getrennte Halbkugeln, die 
nördliche, in welcher wir uns befmden, und die sudliche, in 
welcher die Antichthonen sind; wobei es gleichgültig ist, ob die 
Antichthonen und die Antichtlion auf die gemäfsigte sudliche 
Zone beschränkt werden, was öfter ausdrücklich geschieht, oder 
ob nicht. Nimmt man also an, die Anticlithon der Pythagoreer 
sei die sudliche Halbkugel gewesen, so wird damit der spätere 
Sprachgebrauch in vollster Uebereinstinnnung sein. Aber für die 
Pythagoreer ist dennoch gerade die Scheidung in eine östliche 
und eine westliche Halbkugel geltend zu machen, wie ich ander- 
wärts gezeigt habe (kosm. Syst. des Piaton S. 102 f., was Schaar- 
Schmidt unberücksichtigt gelassen hat). Diese sind durch einen 
Meridian getrennt; durch welchen, kommt nur insofern in Be- 
tracht, als doch ohne Zweifel die oixovfiivfj in die östliche, 
nehmlich in ihre Nordhälfte fallen mufs; beispielsweise mag man 
die östliche von O'* — 180*^ der Länge des Ptolemaeos rechnen. 
In der Lateinischen Abhandlung S. 19 [281] habe ich an erster 
Stelle die Antichthon als die eine Halbkugel der ungetrennten 
Erde angenommen und als terra antipodum bezeichnet, ohne 
mich darüber zu erklären, ob die Halbkugeln durch den Aequa- 
tor oder durch einen Meridian geschieden seien; doch mufs ich 
dem Gesagten gemäfs die Scheidung in die östliche und west- 
liche Halbkugel zu Grunde legen. Habe ich nun später Erde 
und Gegenerde als getrennt gesetzt, um zehn bewegte Kreise 
zu erhalten, so hat meine erstere Meinung doch den Werth, dafs 
in der dabei vorausgesetzten Vorstellung iroplicite der Anlafs ent- 
halten ist, wie die Pythagoreer zu der Annahme einer Antichthon 
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und zwar an der Stelle kamen, die ich ihr zuweise. Ich be- 
gegne hier auf halbem Wege Hrn. Marlin. Dieser a. a. 0. Bd. II, 
S. 124* sieht es als Lehre des Pylhagoras an, die dvrix^oveg^ 
welchen Ausdruck er dem Pylhagoras selbst zuschreibt, seieo 
die Antipoden, und die Trennung der Antichthon von der Erde 
sei eine Erßndung seiner Schüler zur Gewinnung der Zebnzahl 
der kosmischen Kreise, zu welchem Behufe nach Aristoteles die 
Anüchthon allerdings ersonnen war. Zu dieser Ansicht pafst es, 
dafs dann dem Polyhistor Alexander zufolge, der dies in Pytha- 
goreischen Hypomnemen gefunden halle, Pylhagoras die Erde für 
6fpaiQ0€id7Jg^ oder wie Favorin sagte für rund, argoyyvXij hielt, 
und für umwohnt; sowie dafs er Antipoden annahm, deren Na- 
men jedoch nach Favorin erst Piaton den Philosophen vorführte 
(Bericht des Alexander bei Diog. L. VIII, 25. 26, wo vorher 24 
das raika auf das Folgende geht, wie man zum Ueberflufs aus 
36 sieht; Suid. in Uvd'ayoQag^ was ein Duplicat dazu ist; Fa- 
vorin bei Diog. L. VIII, 48 und in Betreff des Piaton III, 24; 
Platon Tim. S. 63 A). Wiewohl ich nur wenig Gewicht auf 
diese Ueberlieferung lege, weil dem Pylhagoras alles Mögliche 
zugeschrieben wurde, so zweifle ich doch nicht, dafs vor 
der Bildung des Pythagoreischen Weltsystems die Kugelgestalt 
der Erde, die schon Thaies für 6g)aigo6idrjg erklärt haben soll 
(Plac. philoss.), und die Antipoden nicht ganz unbekannt waren. 
Als nun dieses System gebildet wurde, für welches zehn kos- 
mische Kreise erforderlich schienen, knüpfte man an die Lehre 
von den Antipoden an, indem man die Erde in Erde und Gegen- 
erde theilte ; dafs letztere hiernach nur die Stelle erhallen konnte, 
wo ich sie setze, ist einleuchtend, und es mufste die Erde den 
äufseren, die Gegenerde den inneren Kreis erhalten, weil wir 
das Cenlralfeuer nicht sehen; auch können wir so nicht die An- 
tichthon sehen, die im Umlauf immer mit ihrer Ilauptseile dem 
Cenlralfeuer zugewandt bleibt, während die Erde mit ihrer Haupt- 
seite, worauf unsere olxov(i^vri liegt, immer davon abgewandl 
ist. Die abgetrennte Antichthon habe ich (kosm. Syst. des Plat. 
S. 103) nicht Bedenken getragen zu der ursprünglichen Lehre 
zu rechnen, weil ich die Lehre von den Antipoden der vollrun- 
den Erdkugel nicht mehr für Pythagoreisch nahm, sondern nur 
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für eine schon vorher gebildete Ansicht, die Auiafs zu der Tren- 
nung von Erde und Gegenerde gab. Nicht im Widerspruch mit 
dieser Genesis ist es, v^enn ich in meinem Philolaos sage (S. 123)» 
es sei im Fortschritt der Entwickelung der Pythagoreischen Astro- 
nomie von den Pythagoreern selbst wieder die einheitliche Erde 
hergestellt worden. Ich sage dort, die Lehre des Hiketas und 
Ekphantos und der übrigen, welche die Achsendrehung der Erde 
annahmen, ohne die übrigen Sätze des Copernicanischen Systems 
(worunter ich natürlich nicht alle Einzelheiten des letzteren, son- 
dern nur die Grundzüge des heliocentrischen Systems meine) 
damit zu verbinden, habe sich sichtbar aus der Philolaischen 
entwickelt. Durch die zugefügte Beschränkung schliefse ich den 
Aristarch und Seleukos aus, die sicher von Philolaos unabhängig 
waren; ich hätte wol auch noch den Heraklides ausschliefsen 
können. Aber von Hiketas und Ekphantos möchte ich doch das 
Behauptete aufrecht halten. Sie hatten als Pythagoreer (s. die 
Lat. Abb. S. 12 [272 f.]) das Philolaische Weltsystem überkommen, 
und konnten es so umgestalten, wie ich in meinem Philolaos 
darlege; doch will ich darauf kein Gewicht legen. 

In der Lateinischen Schrift habe ich die Untersuchung ge- 
führt, ohne dazwischen zu unterscheiden, ob Erde und Anti- 
chthon getrennt seien oder nicht, weil mir nichts darauf anzu- 
kommen schien. Noch jetzt bin ich dieser Meinung, will aber 
beides unterscheiden, und handle, obgleich ich die Zusammen- 
fassung beider zu Einem Weltkörper nicht mehr billige, zuerst 
davon, was in Bezug auf Tag und Nacht folge, wenn diese Zu- 
sammenfassung angenommen wird, der ich damals den Vor- 
zug gab. 

Die Pythagoreer, das ist unsere Ansicht, setzten eine Be- 
wegung der Erde und Gegenerde von West nach Ost in Einem 
Tage um das Centralfeuer, und hoben dadurch die tägliche Be- 
wegung des Fixsternhimmels auf, dem sie eine andere sehr ge- 
ringe Bewegung beilegten; Erde und Gegenerde bewegen sich 
im Himmelsaequator, in einer gegen die Ekliptik oder den Zo- 
diakus schiefen Bahn, die Wandelsterne, darunter Sonne und 
Mond, bewegen sich in der Ekliptik oder dem Zodiakus. Tag 
und NaclK entsteht durch die Haltung der Erde (nebst Gegenerde) 
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gegen die Sonne in der metabatischen lüglichen Umkreisung des 
Cdntralfeuers. Diese nietabatische Bewegung ist ein Surrogat 
der täglichen Achsendrehung der Erde, wie sie nach dem Co^ 
pernicanischen System stattfindet; aber indem der Mittelpunkt 
der Bewegung von den Pythagoreern nicht in den Mittelpunkt 
der Erde, sondern in das Centralfeuer gesetzt wurd, entsteht eine 
Diffefenz gegen das Richtige, welche sie nicht der Rechnung un- 
terwarfen noch unterwerfen konnten, theils well sie schwerlich 
eine Bestimmung der Distanz der Erde vom Centralfeuer ge- 
macht hatten, indem doch kaum jemand die Intervalle in dem 
Diagramm S. 24 [285] der Lateinischen Abhandlung hierher wird 
ziehen wollen, theils weil sie, selbst wenn sie dies gethan hät- 
ten, dem Caicul nicht gewachsen waren; sie beruhigten sich bei 
der allgemeinen Betrachtung, dafs auch wenn der Mittelpunkt 
der Erde als Mittelpimkt der Welt gesetzt werde, wir nicht im 
Mittelpunkt ständen, sondern von diesem um den Radius der 
Erde entfernt seien, und dafs es keinen bemerkbaren Unter- 
schied mache, ob wir von dem Mittelpunkt der Welt um den 
Radius der Erde oder um eine gröfsere Distanz entfernt seien; 
die Erscheinungen könnten ebenso eintreten, wenn nicht die 
Erde, sondern das Centralfeuer am Mittelpunkt der Welt sei 
(Aristot. de caelo If, 13, S. 293 b 25 — 30, wo im Wesent- 
lichen das eben gesagte, obgleich unklar ausgedruckt, gemeint 
sein mufs, vergl. Martin Etudes Bd. If, S. 96 f.j- Also wurde 
die Differenz für verschwindend genommen; die Stellung der Erde 
und Gegenerde in GH und hg Tafel S. 18 [279] der Lat. Abh. 
aufserhalb des Mittelpunktes der Welt galt gleich der Stellung 
in dem Mittelpunkt C. Mit Abrechnung dieser DilTerenz ergaben 
sich nun die Erscheinungen von Tag und Nacht ganz so, wie 
weim die jetzt geltende Achsendrehung der Erde von West nach 
Ost gesetzt wird, und da die Antichthon für nichts anderes als 
die eine beider Halbkugeln der Erde angesehen ist, so ist alles 
von ihr in der Lateinischen Abhandlung S. 19 [280] f. in Bezug 
auf Tag und Nacht gesagte unanfechtbar. Nur ist meine Aus- 
fuhrung unvollständig; ich habe hier, wie auch bei den Mond- 
finsternissen, nur die extremen Stellungen berücksichtigt und 
die Mittelstellungen und gewisse Abweichungen nicht berührt» 
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und dies hat sich auch auf meine späteren Schriften fortgepflanzt, 
wie wenn ich Philol. S, 117, kosra. Syst. S. 94 sage, die Erde 
sei auf der einen Seite ihrer Bahn der Sonne zugekehrt, 
auf der anderen abgekehrt. Vollständiger ausgedrückt stellt 
sich die Sache folgenderraafsen, auf die Zeit der Nachtgleichen 
unter einem beliehigen Horizont gerechnet, wogegen in der La- 
teinischen Schrift die um 90^ davon verschiedene Sonnenstellung 
in b zu Grunde gelegt ist. Die Sonne stehe (Tafel S. 18 [279j 
der Lat. Abh.) in dem Aequinoctialpunkt k, die Erde in F; wo- 
bei zu bemerken, dafs sowohl F als m, und ebenso E und n 
gleiche Halbkugeln vorstellen, wie G und H, und h und g, indem 
die stärkere Krümmung der Scheidelinien nur in der Protection 
ihren Grund hat. Nun ist bei der Stellung der Erde in F und 
der Antichthon in m Mittag in den Punkten der Erde F, weiche 
in den Meridian fallen, Mitternacht in den Punkten der Anti- 
chtlion m, welche in den Meridian fallen, und umgekehrt bei 
der Stellung der Antichthon in n und der Erde in E im Ver- 
lauf von 12 Stunden; im ersteren Falle ist auf der ganzen Seite 
bei F, also auf der Erde Tag, im letzteren auf der ganzen Seite 
bei E, gleichfalls auf der Erde Nacht Diese Stellungen verstehe 
ich unter den extremen (bei dem Sonnenstande in b sind die 
extremen Stellungen die in G und H, h und g). Aber indem 
die Erde und die Gegenerde sich in der durch den Pfeil ange- 
zeigten Richtung vom Mittag bis zum Abend dergestalt fortwäl- 
zen, dafs die Hauptseite der letzteren dem Centralfeuer immer 
zugewandt, die Hauptseite der ersteren immer abgewandt bleibt, 
was durch eine den Pythagoreern vermuthlich nicht bewufste 
mit der metabatischen Bewegung verbundene Umdrehung um 
die Achse entsteht (kosm. Syst. des Piaton S. 91 f.). tritt der vor- 
aufgehende Theil der Erde F mehr und mehr ins Dunkle und 
der vpraufgehcnde Theii der Antichthon m ins Licht der Sonne, 
und in der Abendstellung GH ist die Hälfte der Erde und die 
Hälfte der Gegenerde von der ^nne beleuchtet, die andere 
Hälfte der Erde aber gegenüber der beleuchteten ins Dunkle 
gestellt, und ebenso wird die andere Hälfte der Antichthon ge- 
genüber der von der Sonne beleuchteten nicht mehr von dieser 
bescliienen. Dieser Weclisel schreitet fort bis zur Mitternacht, 
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voQ da ab im entgegengesetzten Sinn bis zur Morgenslellung bei 
Sonnenaufgang und so weiter bis zum Mittag. Nicbt blofs Erde 
und Gegenerde verdunlceln also einander, sondern auch ein Theil 
der Erde den anderen und ein Theil der Gegenerde den an- 
deren. Hierzu kommen nun noch die Verhältnisse, die durch 
die schiefe Lage der Erdbahn im Aequator gegen die Sonnen- 
bahn in der Ekliptik entstehen und den Wechsel der Jahreszei- 
ten und die Verschiedenheit der Länge des Tages und der Nacht 
bedingen, weiche ich früher nicht berührt habe und nochmals 
übergehe. Der Gegner wird wol zugeben müssen, dafs wenn 
die Antichthon als die eine Hälfte der einheitlichen Erde genom- 
men wird, was ich wie gesagt ehemals vorzog, die Erscheinun- 
gen von Tag und Nacht nach den Pythagoreern unter Annahme 
der so bestimmten Antichthon approximativ richtig herauskom- 
men, und zwar ganz so, wie er selber sich die Sache dachte. 

Um einem möglichen Mifs verstand nifs zu begegnen, schalte 
ich hier eine kleine Episode ein. Nach der in Bezug genom- 
menen Figur (S. 18 [279] der Lat. Abb.) kann es nehmlich schei- 
nen, dafs die beiden Halbkugeln, welche die Erde und Gegen- 
erde vorstellen, durch den Aequator getrennt seien, während Ich 
setze, sie seien durch einen Meridian getrennt; hierdurch scheint 
ein Widerspruch in unsere Vorstellung zu kommen. Dieser 
Schein ist zu entfernen. In den vier dort bezeichneten Stel- 
lungen wird nehmlich die volle Erdkugel durch ihren in die 
Ebene des Aequators fallenden Durchschnittskreis repräsentirt, 
und die Scheidung, welche z. ß. zwischen G und H durch die 
stark gezeichnete Linie angedeutet ist, hat man sich vorzustel- 
len als bewirkt durch den senkrecht auf dem Aequator stehen- 
den Meridian, dessen Projection auf der Ebene des Aequators 
diese Linie ist. Ebenso verhält es sich in den drei übrigen 
Stellungen, indem wie gesagt auch die mehr gekrümmten Linien in 
Fm und En statt der in Halbkugeln theilenden Linien stehen.' So 
ergiebt sich die von uns gemeinte Scheidung in die äufsere von 
dem Centralfeuer entferntere östliche Halbkugel, die Erde G, 
und die innere dem Centralfeuer nähere westliche Halbkugel, 
die Antichthon H, welche beide an Süd und Nord gleichen An- 
theil haben. Die nördliche und die südliche Hälfte hat man sich 
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zu beiden Seiten der Ebene des Aequators oder der darin ge- 
zeichneten kleinen Durchschniltskreise vorzustellen. Es darf 
nicht beirren, dafs die in der Figur gezeichnete Achse des Aequa- 
tors, welche mit diesem nur seinen Mittelpunkt gemein hat, durch 
die bezeichneten Erddurchschnitte hindurch zu gehen scheint. 

So viel von dem Falle, dafs Erde und Gegenerde als unge- 
trennte Halbkugeln genommen werden. Meine Ausführung sollte 
aber auch für den Fall gelten ^ dafs die Pythagoreer sich Erde 
und Gegenerde getrennt g^acht halten, Lat. Abh. S. 19 [281]: 
sive divulsam (terram antipodum) Philolaus finxit (früher stand 
finxerit). Man kann an eine Trennung in zwei volle Kugeln 
oder in zwei Halbkugeln denken; in der angenommenen Genesis 
ist nur die letztere motivirt, und dafs ich von Anbeginn nur die 
letztere Im Auge hatte, zeigt schon der Ausdruck divulsam, und 
die im Philolaos S. 115—117 gebrauchten Ausdrücke weisen eben 
dahin; S. 123 will ich nicht geltend machen, da das dort ge- 
sagte nicht gerade so gedeutet zu werden braucht, als ob ich 
Erde und Antichthon als zwei getrennte Halbkugeln angesehen. 
Ich gebe zu, dafs Aristoteles keine Spur von dieser Ansicht ent« 
hält; er hat ohne Zweifel sich darunter volle Kugeln gedacht, 
und ich will nicht in Abrede stellen, dafs einer und der andere 
Pythagoreer dasselbe gethan habe, aber ich kann nach der wahr- 
scheinlichen Genesis der Antichthon dies nicht für die ursprüng- 
liche Ansicht halten. Hat doch Philolaos vielleicht auch die 
Sonne nicht für eine Kugel genommen, sondern für eine Scheibe, 
äiöxog; wenn anders die Lesart des Eusebios in den Placitis 
Rücksicht verdient, während freilich die anderen Exemplare das 
Wort dtöxog auslassen, auch Theodoret, der sonst dem Eusebios 
zu folgen pflegt (s. die Stellen Lat. Abh. S. 17 [278]. Ich dachte 
und denke mir Erde und Gegenerde als zwei Halbkugeln, die 
ihre Plattseiten einander zuwenden und einen Zwischenraum zwi- 
schen sich haben, wie in dieser Gestalt: g. Den Rand der 
Plattseiten braucht man sich nicht gerade scharf abgeschnitten 
vorzustellen; dachte man ihn sich etwas abgerundet, so konnten 
die zwei Halbkugeln Immerhin als Sphären bezeichnet werden; 
obwohl mir nichts weniger als sicher ist, dafs Philolaos die dixa 
Ccifiara ^sta Sphären genannt habe, und selbst wenn er dies 
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getban hätte, könnte er darunter Sphären im Eudoxischen Sinne 
gemeint haben, was vom dnkavrjg ohnebin mit Noth wendigkeit 
gilt. An einen grolsen Zwischenraum zwisclien Erde und Gegen- 
erde wird übrigens nicht zu denken sein. Wenn wir in den 
Placitis lesen (La t. Abb. S. 19 [280 f,]), vermöge der entgegenge- 
setzten Lage der Erde und Gegenerde könnten die auf unserer 
Erde wohnenden rovg iv ixsvvy (der Gegenerde) nicht sehen, 
so liegt hierin die Vorstellung, wenn nur die Lage nicht die ent- 
gegengesetzte wäre, so würden selbst die Bewohner der Ge- 
generde uns sichtbar sein, und es wird also eine sehr geringe 
Distanz vorausgesetzt; aber hierauf will ich nichts geben, da der 
Ausdruck schlecht gewählt sein kann, und die bezügliche Phrase 
obendrein in der angeblich Galenischen Redaction fehlt. Aus 
dem ^schon erwähnten Diagramm (Lat. Abb. S. 24 [285]) wird 
man die Distanz nicht abmessen wollen; danach wären das Cen- 
tralfeuer, Antichthon und Erde im Verhältnifs der Distanzen von 
1. 3. 9 gestellt! Es ist im Gegentheil einleuchtend, dafs Anti- 
chthon und Erde in ziemlich grofser Entfernung von dem Cen- 
tralfeuer gedacht werden müssen und von einander in einer ver- 
bältnifsmäfsig sehr geringen. Die Gröfse dieses letzteren Inter- 
valls hatten die Pythagoreer gewifs nicht angegeben; aber wie 
sie das ohne Zweifel viel gröfsere vom Centralfeuer zu der An- 
tichthon und der Erde für verschwindend nahmen^ warum nicht 
das verhältnifsmäfsig sehr geringe zwischen Antichthon und Erde? 
Liefsen sie auch dieses verschwinden, wohl zu merken für die 
Rechnung, wovon es sich hier allein handelt, so übertrug sich alles, 
was in Bezug auf Tag und Nacht von der Erde und Antichthon 
als verbundenen Halbkugeln gilt, ziemlich gut auch auf die ge- 
trennten. Kann man nun wol eine solche Vorstellung den 
wenn gleich mathematisch gebildeten, doch selbst in der Be« 
liandlung der Mathematik phantastischen Pythagoreern nicht zu- 
trauen, und soll ich die Ausdrücke billigen, womit mein be- 
freundeter Gegner mich abfertigt? 

Nimmt man Erde und Gegenerde für vollständige Kugeln, 
so stellt sich die Sache allerdings anders; dann fmde ich keine 
Beziehung der Antichthon auf Tag und Nacht für die Erde mehr 
(nur dafs die Antichthon in gewissen Stellungen in Beziehung auf 
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die Erde eine ähnliche Rolle spielen >vürde, wie der Mond bei 
den sogenannten Sonnenßnsternissen). Dieses liegt mir nicht ob 
auszuführen. Ich ging nicht von jener Voraussetzung aus. Ich 
habe in der Schrift über das kosmische System des Piaton öfter 
von der Erde als einer vollständigen Kugel mit Bezug auf Py- 
thagoreisches gesprochen vermöge einer durch den Gang der Be- 
trachtung veranlafsten Accommodation, in eigenem Namen so viel 
ich weifs nur einmal, oder wenn man einen ungenauen Ausdruck 
mitrechnen v^U zweimal, und auch in diesen beiden Fällen nur 
weil ich mich in der Erwägung einer fremden Ansicht befand 
und unvorsichtig meine Ansicht nicht von der fremden in mei- 
nen Worten unterschied. Beispiele solcher Accommodation sind 
S. 102 f. in der Widerlegung einer 'Aufstellung von Gruppe, 
wiewohl ich, wo ich meine Ansicht ausspreche, nur von der 
östlichen und westlichen Seite rede, wovon die westliche mir die 
abgeplattete ist, die östliche aber die Halbkugelfläche,' die ich 
nachher freilich ungenau „die östliche Halbkugel der Erde" nenne» 
statt „die östliche Erdseite, die eine Halhkugelfläche ist''; ferner 
in der Untersuchung über das Oben und Unten S. 103 — 112> 
wo ich mich dem Aristoteles accommodiren mufste; sodann S. 122» 
wieder mit Bezug auf Aristoteles; desgleichen S. 116» wo die 
Worte „was die Pythagoreer von ihren Erdbemisphären sagten" 
aus meiner Person gesprochen sind, aber eigentlich gesagt wer*» 
den sollte „was nach der Ansicht des Aristoteles die Pythagoreer 
von ihren Erdhemisphfiren sagten". Sollte ich aufser solchen 
Stellen in eigener Person von Erdhemisphären gesprochen ha- 
ben, so ist es aus Versehen untergelaufen. 

Ehe ich zum Abschlufs komme, mufs ich noch einige gegen 
mich vorgebrachte Bemerkungen zur Sprache bringen. Ich sage 
(Philol. S. 117, vergl. 115, kosm. Syst. des Plat, S. 93 f.), die 
Abwechselung des Tages und der Nacht entstehe durch die Zu- 
wendung oder Abwendung gegen die Sonne; „die Erde ist nehm- 
lieh in ihrer Umkreisung, wenn sie auf der einen Seite ihrer 
Bahn ist, der Sonne zugekehrt, auf der anderen abgekehrt: im 
letzteren Falle verbirgt ihr der Schattenkegel der Gegenerde zu- 
gleich das Sonnenlicht und das Centralfeuer, im ersteren Falle 
aber nur den Schein des Centrallichtes, welches hiernach nie 

Bückh'» Schrinen. III. 22 



338 

von der Erde aus gesehen werden kann/' Es versteht sich von 
selbst, dafs wenn von Zukehrung und Abkehrung der Erde gegen 
die Sonne hier die Rede ist» nur die Hauptseite der Erde, wo 
sich die olxovfidvti befindet, also die Halbkugelfläche, die mir 
für die östliche gilt, gemeint wird; auch erinnere ich wieder ^ 
daran, dafs das gesagte sich nur auf die extremen Stellungen 
gegen die SonuQ, wie ich sie vorhin genannt habe, nicht auf alle 
beziehe. Der Gegner fragt nun, wie die Antichthon durch ihren 
Schattenkegel die Erscheinung von Tag und Nacht auf der Erde 
herbeiführen könne, wenn sie, wie ich wolle, stets auf der uns 
Erdbewohnern abgekehrten, nach seiner Vorstellung sudlichen, 
nach der meinigen aber vielmehr anders zu bestimmenden He- 
misphäre des Himmels mit der Erde parallel um das Central- 
feuer läuft. Hierauf erwidere ich Folgendes. Auf den Ausdruck 
„Schattenkegel" bin ich dadurch gekommen, dafs Simplidus des- 
selben in der aus einem Aelteren gezogenen Erklärung, wie die 
Erde den Pythagoreern Tag und Nacht erzeuge, sich ähnlich I>e- 
dient, Aid. fol. 124 b. Scholl, der akad. Ausg. S. 505 a 40: 
&6tQOv dh xf^v ytjv fksyov tig o^avov xal avrijv xqovov 
^lieQ(Sv ydg iöuv avzfi xal wxxäv ahCa, i^fiiQav ^Iv yäf^ 
noiBt ro (xiig yHg) ngög xa i^Xia {ligog xaxaka(ia6ii€vovj 
vvxxa dh xo xaxä xov xcivov xtjg yLvofiivfig aiC avxi\g Cxiag, 
und daraus in veränderter Redaction Cod. Coisl. ebendas. a 3: 
rot^ro dh x6 aöxgov (psgofievov vvxxa xal x^v i^fiigav noulv 
Siä x6 xov ajto r^g Cxiäg aix'^g xcivov slvat vvxxa, ^^igav 
8h xo xaxakafiito^svov aix'^g iv iq^tp: wobei die einheitliche 
Erdkugel ohne Antichthon vorausgesetzt wird. Ich gehe nun, 
unter Zunahme einer abgesonderten Antichthon, von dem be- 
leuchtenden Körper aus, m Bezug auf Tag und Nacht von der 
Sonne, und sehe darauf, welcher Körper das Sonnenlicht auf- 
fange und weiter zu dringen verhindere, und zwar zu allernächst 
In einer der extremen Stellungen, wodurch der Erde Nacht ent- 
steht, befindet sich, wenn die Sonne in b gedacht wird (Tafel 
^•18 [279])» die Antichthon o der Sonne näher in h, und fängt 
mit ihrer Halbkugelfläche das Sonnenlicht auf; der Antichthon 
gegenüber steht die Erde o in g der Sonne ferner, i^Ut also 
ganz und gar in den Schatten, welchen die Antichthon wirft. 
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Sage ich, der Schaltenkegel *der Gegenerde verberge der Erde 
das Sonnenlicht, so kann dies doch nicht anders verstanden wer- 
den als: weil die Erde in den Schatten der Gegenerde fallt, 
sei der Erde die Sonne verborgen, d. h. es sei auf ihr Nacht; 
gerade ^ie man doch wird sagen dürfen, der Schatten, den eine 
Wolke wirft, entziehe uns den Anblick der Sonne. Dafs freilich 
auch ohne Antichthon die Nacht erklärbar sei, sowie die Un- 
Sichtbarkeit des Centralfeuers auf der olxoviiivri, indem der 
Körper der Erde selbst die Sonne und das Centralfeuer verdeckt, 
versteht sich von selbst; es handelt sich aber darum, wie sich 
die Sache stellt, wenn einmal eine Antichthon gegeben ist und 
zwar an der ihr von uns angewiesenen Stelle. Auch schien es 
mir überflüssig zu sagen, dafs nicht nur die Gegenerde, sondern 
auch der Körper der Erde denen auf der olxov(isvfj das Son- 
nenlicht verberge; es bedurfte dessen nicht, weil ich eben, von 
dem beleuchtenden Körper ausgehend, auf den Körper zu sehen 
hatte, der von da aus zu allernächst den beleuchtenden durch 
das Auffangen des Lichtes verdeckt. Auch schon in der Latei- 
nischen Abhandlung liegt dieselbe Anschauungsweise zu Grunde, 
wenn ich S. 20 [281] sage: (terra) aversa est a sole, et potius 
antichthon soli advertitur, terramque umbra sua obscurat; was 
ganz übereinstimmt mit der Anschauungsweise des Simplicius 
oder seines Gewährsmannes in der oben angegebenen Stelle; denn 
was er von der kugelförmigen einheitlichen Erde sagt, gilt von 
Erde und Gegenerde als zusammenhängenden, was sie nach mei- 
ner früheren Ansicht waren, unmittelbar; und dasselbe überträgt 
sich auch auf die getrennten, wenn sie als Halbkugeln betrach- 
te! werden. In der Erwägung der Mondfinsternisse S. 22 [283] 
ist gleichfalls diese Betrachtungsweise befolgt und mit dem Be- 
griff der ävravysca in Verbindung gesetzt Die entgegenge- 
setzte Art der Anschauung und des Ausdrucks geht von dem 
dunkeln Erdtheil aus, und man wird dann sagen, die Unsicht- 
barkeit der Sonne oder auch des Centralfeuers auf dem nicht 
beleuchteten Erdtheil entstehe aus der inixgdödTiCug tfjg y^g; 
wie z. B. Aristoteles sagt de caelo II, 13. S. 293 b 22 von gewissen 
fingirten Körpern, die da sollten uns unsichtbar sein äut vijfv 
ixingoödTiCiv f^g y^g^ und Simplicius von der Antichthon: trdx 

22* 
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hg&tai vq>* iJficSv dtd ro iningoö^stv i^fitv dsl ro rtjg yijg 
6(S(ia. Beide Anschauungsweisen sind nur der Form nach ver- 
schieden. 

Es ist noch übrig, folgende Worte des Gegners zu prüfen, 
S. 32: »»Wenn Tag und Nacht nicht durch Bewegung von Erde 
oder Sonne erklärt werden, wie können sie durch einen dritten 
Körper erklärt werden, der als dazwischen tretender docli we- 
nigstens zu Zeiten, z. B. Morgens und Abends, beim Auf- und 
Untergang der Sonne, am Horizont sichtbar werden müfste? 
Und wie würden ims Nachts die Sterne sichtbar werden, wenn 
die Antichthon durch ihr Verdecken des Himmels Nacht herbei- 
führen soll?" Diese Einwendungen sind leicht zu beseitigen. 
Ist mein Entwurf des Pythagoreischen Weltsystems richtig, so 
konnten die Pylhagoreer nicht daran denken, der zwischentre- 
tende Körper müsse irgendwann sichtbar werden. Denn setzt 
man die Antichthon ungetrennt von der Erde, so gehört sie zur 
Erdkugel selbst und es kann von einem zwischentretenden Kör- 
per gar nicht die Rede sein; wenn sie aber Erde und Gegen- 
erde trennten, wie ich setze, so mufstcn sie den Zwischenraum 
als verschwindend setzen, damit die Erscheinungen richtig ein- 
träfen, und beide deckten sich ihnen dann so vollkommen, dafs 
sie nicht besorgen konnten, es könne ihnen jemand einwenden, 
wenn die Antichthon wirklich vorhanden wäre, müfste sie dot;h 
irgendwann erscheinen. Der zweite Theil des Einwandes ist aber 
vollends unbegreiflich. Es wäre freilich Unsinn, wenn jemand 
ein System der Pythagoreischen Astronomie aufstellte, vermöge 
dessen die Antichthon durch Verdecken des Himmels Nacht her- 
beiführen sollte, und also von wegen der Verdeckung des Him- 
mels die Sterne Nachts nicht mehr gesehen werden könnten. 
Aber dieser Unsinn ist mü* fremd und nur gewebt aus unrich- 
tigen Vorstellungen des Gegners. Das Sonnenlicht wird, nach 
meinem Entwurf, von der Antichthon in einer extremen Stellung 
ganz, in anderen theilweise von ihr theilweise von der Erde 
aufgefangen und durch dieses Auffangen Nacht herbeigeführt, 
nicht aber der Himmel verdeckt, der in voller Sternenpracht 
vom Zenith bis zum Horizont nach allen Seiten hin vor den 
Augen ausgebreitet ist; durch jene Auffangung des Lichtes ent- 
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steht dann eine Verdunkelung der Atmosphäre, vermöge deren 
die Sterne gerade erst sichtbar werden. 

Zum Abschlufs fasse ich zusammen, was aus meinen Ge- 
sammtvorstellungen über das Pythagoreische Weltsystem für die 
Lichterscheinungen auf der Erde und der Gegenerde folgt. Die 
Sonne bewegt sich in der Ekliptik, die als der gerade Kreis ge- 
dacht ist, um das Centralfeuer, von West nach Ost im jährlichen 
Umlauf; die Erde und die Gegenerde sind getrennte Halbkugeln, 
deren Plattseiten gegen einander zugekehrt sind; sie umkreisen 
das Centralfeuer parallel und concentrisch , die Gegenerde im 
inneren und kleineren Kreise, beide in dem gegen die Ekliptik 
schief liegenden Aequator von West nach Ost in einem täglichen 
Umlauf, und zwar so, dafs die bauchige oder Hauptseite der 
Gegenerde stets gegeir das Centralfeuer gewandt ist, die Platt- 
seite aber davon abgewandt, und die bauchige oder Hauptseite 
der Erde vom Centralfeuer stets abgewandt, die Plattseite dersel- 
ben aber ihm zugewandt: worin eine Achsendrehung während der 
Zeit des metabatischen Umlaufes implicite enthalten ist. Die 
Hauptseite der Erde ist die östliche und enthält auf ihrer nörd- 
lichen Hälfte die alte oixovnivi], die Plattseite der Erde aber 
ist die westliche. Umgekehrt stellt es sich für die Antichthon. 
Hiernach ist die Hauptseite der Antichthon stets vom Central- 
feuer beleuchtet, die Hauptseite der Erde niemals, sodafs jenes 
von der Hauptseite der Erde nicht gesehen werden kann; die 
Plattseiten beider sind niemals vom Centralfeuer beleuchtet, weil 
die Hauptseite der Antichthon sein Licht auffangt. Tag und 
Nacht auf der Erde entstehen durch die Haltung der Erde gegen 
die Sonne und erfolgen nach den Pythagoreern ganz so wie 
wenn die heutzutage anerkannte Achsendrehung der Erde statt- 
findet; die Differenz, welche dadurch entsteht, dafs die Erde 
sich metabatisch um das Centralfeuer bewegt, statt sich um ihre 
Achse zu drehen, galt für verschwindend. Ebenso wurde der 
Zwischenraum zwischen Erde und Gegenerde als verschwindend 
genommen. So trifft in der täglichen Umkreisung der Erde und 
der Gegenerde durchschnittlich die Hälfte der Sonnenbeleuch- 
tung oder des Tages und die Hälfte der Verdunkelung oder der 
Nacht auf die Hauptseite der Erde, und die Hälfte auf die Haupt- 
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seile der Gegenerde. Die Gegenerde liat also aufser der Be- 
leuchtung durch das Centralfeuer auch Antheil an der Soiinen- 
heleuchtung; was auf der Erde Nacht ist, das ist ihr ein schwä- 
cherer minder heller Tag, ein Centralfeuertag, und was auf der 
Erde Tag ist, das ist ihr ein durch das Sonnenlicht gesteigerter 
Tag. Wenn Pindar in dem zweiten Olympischen Liede, welches 
den Pythagoreischen ähnliche oder verwandte Vorstellungen ent- 
hält, von denen die auf unserer Erde gut gewesen, sagt, sie 
hätten gleiche Sonne bei Nacht, gleiche bei Tage (Vs. 67), er- 
innerte mich (Explicatt. S. 130) dies an die beständige' Beleuch- 
tung der Gegenerde auf ihrer Hauptseite durch das Centralfeuer : 
„Sol ibi perpetuus, qui, ni fallor, alius atque noster est: ut ex 
placitis Pythagoricis antichthon igni centrali perpetuo illustratur/' 
Was aber die Plattseiten der Erde und der Gegenerde betrifft, 
so bilden sie die Seitenwände des Zwischenraumes oder der 
Spalte zwischen der Erde und der .Gegenerde; wie sie von dem 
Centralfeuer gar nicht beleuchtet sind, so erhalten sie auch von 
der Sonne im Durchschnitt wenig Licht; wie viel, läfst sich na- 
türlich nicht ermessen; denn dies hängt von dem Mafse des 
Zwischenraumes ab, welches unbestimmbar ist In den Stellungen, 
die ich oben als extreme bezeichnet habe, der mittäglichen und 
mitternächtlichen, fallt in die Spalte gar kein Sonnenlicht, da- 
gegen aber das meiste in der Abcild- und Morgenstellung, und 
in minderem Grade in den übrigen Mittelstellungen. Bei einem 
geringeren Mafse, welches sich wohl annehmen läfst, konnte jede 
der beiden Plattseiten eine so geringe Sonnenbelcuchtung zu ha- 
ben scheinen, dafs man auf die westUche oder Plattseite der 
Erde die alten Vorstellungen von einem dunklen Westen anwen- 
den konnte, wie ich früher vermuthet habe. Sämmtliche Ver- 
hältnisse des Lichtwechsels haben die älteren Pythagoreer gewlfs 
nicht mit Genauigkeit erwogen, sondern sich mit allgemeinen 
Vorstellungen begnügt. 
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Ueber des Eudoxos Bestimmungen des Auf- und Un- 
terganges des Orion und des Kyon, mit einem An- 
hange über die Auf- und Untergänge des 
Arktur und der Lyra. 



I. Orion. 

1. In dem Buche über die vierjährigen Sonnenkreise der 
Alten, vorzuglich den Eudoxischen, habe ich zunächst an den 
Pleiaden nachgewiesen» Eudoxos habe die scheinbaren Auf- und 
Untergänge nach gewissen Intervallen schematisch bestimmt, und 
ich habe dies auch auf den Orion und den Hundstern ange- 
wandt. Dieser Schematismus beruht darauf, dafs er in einigen 
Fällen dem Zeitabstande vom Frühaufgang zum Spätaufgang gleich- 
setzte den Zeitabstand vom Frühuntergang zum Spätuntergang, 
und dafs er ebenso dem Zeitabstande vom Frühaufgang zum 
Frühuntergang gleichsetzte den Zeitabstand vom Spätaufgang zum 
Spätuntergang. Diese Gleichheit findet bei den wahren Auf- und 
Untergängen der Sterne in Graden statt, und auch in Tagen so- 
weit als nicht durch die von Eudoxos nicht anerkannte Anomalie 
der Sonnenbewegung eine Ungleichheit der Zeiten entsteht; auf, 
die scheinbaren Phasen ist dies aber nicht anwendbar, sondern 
es tritt für diese eine bald gröfsere bald kleinere Differenz der 
Zeitabstände ein, man mag für die Frühaiifgänge und Spätunter- 
gänge einen gröfseren, und für die Frühuntergänge und Spätauf- 
gänge einen kleineren Sehungsbogen ' annehmen , oder für beide 
Arten von Phasen einen und denselben. Beim Orion habe ich die 
Abweichung des Schematismus von dem Wabren nicht nachge- 
wiesen, sondern nur im Inhalt (S. XIII, zu S. 111 — 115) be- 
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rung war für meinen Zweck nicht erforderlich. Je gröfscr, kla- 
rer und ausgezeichneter aber dieses Sternbild ist, desto mehr 
mufs man veranlafst sein zu untersuchen, wie sich die Rech- 
nung gegen die Eudoxischen Daten stellt, was hiernächst ge- 
schehen soll. Zur leichteren Uehersicht setze ich zuerst das 
Eudoxische Schema, wie ich es früher (Sonnenkr. S. 111 fif. 
vergl. S. 209 if.) ermittelt hahe, nochmals in einer anderen Form 
hierher. (Siehe S. 345) 

2. Da nur der Anfang und das Ende der Auf- und Unter- 
gänge des Bildes in den Daten des Eudoxos genannt sind, ohne 
Angabe bestimmter Sterne, so entsteht die Frage, welche Gren- 
zen Eudoxos dem Bilde gegeben habe, und mit welchen Sternen 
die ersten und letzten Auf- und Untergänge des Bildes nach ihm 
eintraten. Pf äff (de ortu et occ. sid. S. 46) sagt mit Recht: 
„Cum Eudoxus, quod verisimile mihi videtur, primus integram 
sphaeram caelestem astronomice describere conatus sit, cum eius 
tempore prorsus non omnium stellarum situs exacte notati essent, 
cum praesertim asterismorum figurae vage quidem, quod ex 
eorum orlgine derivandum, in caelo essent constitutae, nondmn 
vero astronomice designatae et limitatae, nonne par erat pri- 
mum illud conamen tali rerum astronomicarum statu susceptmn 
admodum imperfectum fuisse? Quae tamen ipsa Hmitatio vagi 
aliquid nee non arbitrarii habet, quod Eudoxo non est vitio du- 
cendum". Auch haben die älteren Astronomen, vor Ptolemaeos« 
an den Bildern geändert, und Ptolemaeos selbst sogar an den 
Hipparchischen Zeichnungen, wie er selbst sagt (Alm. VII, 4 
gegen Ende): xccl ratg StaiiOQg)ci0£0t d* avrcctg ratg xa^' 
exaatov raiv äöriQciv ov navtag övyxsxQfj^sd'a ratg airtalg 
alg xccl ot nQO ri^äv^ xad^dnsQ ovS^ ixstvot ratg hi arpo 
airtäv^ &kV irigaig TtoXkaxij xatä ro oixstota^ov xccl (läXXov 
dxoXovd'ov rc5 svgvd'iic) xäv SLatvnciöecov' olov ozav ovg 6 
iLrcnaQjpg inl räv (D/itoi/ vilg nagd'ivov xC^ri6iv^ ^ftffg inl 
r(3v nXsvQfSv avrijg xathvo(iä^G)ii£v ^ äiä ro ^Bt^ov avtäv 
fpaCvBö^ai rb ngdg tovg iv r^ xeq)akrj Sid^xri^a, xov itQog 
rotfg iv xotg dxQOXsiQOtg , ro di xoiovxov xaZg fihv TtXsvgatg 
ifpagfiof^eiv y xäv dh Sficn/ navxdnccöLv dkXoxQiov slvat. Die 

(Forts. S. 346.) 
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Tafel zu S. 344. . 
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Unsicherheit der Eudoxischeu Sterupositionen und der Bestiimnung 
der Eudoxischen Bilder bat auch Ideler (über Eudox. II, Scliriflen 
der Akad. d. Wiss. 1830, S. 53 f.) hervorgehoben, uud zugleich 
bemerkt, bei den meisten Bildern lielsen sich die Sterne, die 
er eigentlich gemeint hat, nicht sicher angeben. Von der andern 
Seite erkennt derselbe an (ebendas. S. 50)» aus den zahlreichen 
Auszögen, die uns Hipparch aus Eudoxos' astrognostischen Schrif- 
ten mittheile, ergebe sich, dafs sein gestirnter Himmel den Um- 
rissen der Bilder und der Vertheilung der Hauptsterne nach 
schon derselbe war, den wir aus der Sterntafel des Ptolemaeos 
kennen, also im Wesentlichen der unsrige, und es bleibt nichts 
übrig, als wie ich im Folgenden mit Hrn. Förster gethan habe, 
zunächst diesen Umrissen zu folgen^ mit Zuziehung des Ptolemaeos 
und der öwavatoläv und övyxaraävösmv des Hipparch. Den 
in diesen angegebenen Anfängen und 'Enden des Aufganges der 
Bilder mit einem bestimmten Grade der Ekliptik entsprechen die 
von Förster berechneten Anfänge und Enden des wahren Früh- 
aufganges, und den ebenso von Hipparch angegebenen Anfängen 
und Enden des Unterganges die Förster' sehen Bestimmungen des 
wahren Spätunterganges. 

3. Fed. Bonaventura hat in seiner in unserer Schrift über 
die Sonnenkreise (S. 227) angeführten Apologie die Frühaufgänge 
und Frühuntergänge des Orion für das Jahr vor Chr. 324 und 
die Polhöhe von Athen, ihm 37® 15', berechnet und am Schlufs 
die Ergebnisse kurz zusammengestellt (S. 140 fl*.), dabei auch 
eine und die andere Phase der Pleiaden , den scheinbaren Früh- 
aufgang des Hundsternes (bestimmt auf Löwe 0® 51, nicht wie 
S. 135 steht 0^ b\ was in den Erratis am Schlufs des Inhaltes 
der ganzen Sammlung verbessert ist, Juli 27/28), den schein- 
baren Frühaufgang des Arktur (auf Jungfr. 25® 33', Sept. 21/22), 
und den scheinbaren Spätaufgang desselben (Fische 0® 41', S. 139) 
berücksichtigt. Folgende Tafel giebt seine Bestimmungen für 
den Orion und die Pleiaden; aus ihm hat Pfafl* (S. 43) die An- 
gabe über die Frühuntergänge des Orion entlehnt, über die von 
demselben gefundenen Frühaufgänge aber (S. 42) irrig berichtete 
insbesondere indem er ihm offenbar beilegt, er habe das Ende 
des scheinbaren Frühaufganges „in Leonis parte prima" gesetzt. 
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18/19. Mai, Stier 23*^ 39', scheinbarer Frübaufg. der Pleiaden. 
21/22. Mai, Stier 26® 56', Anfang des wabren Frübaufg. des 

Orion „cum prima clypei", 
18/19. Juni, Zwili. 21® l', Anfang des scbeinbaren Frübaufg. 
des Orion, nacb der Tafel S. 140, „cum bumero sinistro", 
nacb der Verbesserung in den Erratis ist aber zu lesen 
„cum prima clypei". Docb ergiebt die Recbnung des 
Bonav. S. 126 für den scbeinbaren Frübaufg. der prima 
clypei Zwill. 22® 49'; Apol. S. 68 seUt er dafür 22® 56', 
Juni 17/18. Der bumerus sinister gebt ibm Zwili. 28® 31 ' 
scbeinbar früb auf (S. 129, vergl. S. 68). 
25/26. Juni (pen^), Krebs 0® 48', Ende des wabren Frübaufg. 
des Orion „cum dextro genu" (Apol. S. 64 stebt 1®48', 
was in den Erratis verbessert ist). 
18/19. Juli, Krebs 19® 38', Ende des scbeinbaren Frübaufg. des 

Orion „cum dextro genu" (S. 68 16/17. Juli). 
28/29. Oct Skorp. 3® 15^ Anfang des wabren Frübunterg. des 

Orion „cum sinistro pede". 
10/11. Nov. Skorp. 15® 46', scbeinbarer Frübunterg. der Plei- 
aden; und Skorp. 15® 56' (53' nacb S. 128, welches 
nacb der Recbnung das ricbtige ist und von Bonav. aucb 
S. 68 angegeben wird), Anfang des scbeinbaren Früb- 
unterg. des Orion „cum sinistro pede". 
22/23. Nov. Skorp. 27® 28', Ende des wabren Frübunterg. des 

Orion „cum sequente duarum collorobi". 
8/9. Dec. Scbütze 15® 48', Ende des scbeinbaren .Frübunterg. 
des Orion „cum sequente duarum coUorobi". S. 125 stebt 
statt des Scbützen durcb Scbreibfebicr, der in den Erratis 
verbessert ist, die Wage. 
Für die zu Grunde gelegten Sterne, auf welcbe icb weiter- 
bin nochmals zurückkomme, bat Bonaventura die zu seiner Zeit 
gültigen Sebungsbogen angenommen, nämlicb für die prima clypei 
als 4. Gr. 15®, für das rechte Knie als 3. Gr. 14®, für den linken 
Fufs als 1. Gr. 12®, wie für den Hundstern und den Arktur, 
für die sequens duarum coUorobi als 5. Gr. 16®, lieber diese 
Sebungsbogen wollen wir hier nicht rechten, sondern nur be- 
trachten, wie sich des Bonaventura Rechnung zu den Eudoxischen 
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Angaben verhält; denn obgleich jene auf eine etwas spätere Zeit 
gestellt ist und Eudoxos für ihn gar nicht in Betracht kam, dessen 
Daten ihm auch ganz unbekannt waren, weil ihm die Ausgabe 
des Geminos, ungeachtet sie zwei Jahre vor der Apologie, im 
Jahre 1590 erschienen war, nicht zu Gesicht gekommen; so liegt 
doch die Zeit und die Polhöhe, auf welche Bonaventura gerech- 
net hat, der Zeit und der Polhöhe, auf welche man für Eudoxos 
rechnen kann, so nahe, dafs man des kundigen Italieners Rech- 
nung zur Prüfung der Eudoxischen Bestimmungen zu benutzen 
einigermafsen berechtigt ist. Das Ergebnifs der Vergleichung ist 
nun folgendes. Der Anfang des scheinbaren Frühauf- 
ganges (denn auf den scheinbaren ist bei Eudoxos sicherlich zu 
rechnen) ist dem Eudoxos Juni 18» dem Bonaventura in guter 
Uebereinstimmung Juni 18/19 oder 17/18. wenn anders die 
Tagrechnung des Bonaventura nach seinen Grundlagen richtig ist 
und ihm die angegebene Zeit auch der Gradbestimmung Zwill. 
22^ 49 ^ welche sich aus seiner Rechnung ergiebt, entspricht, 
während nach Försters Rechnung Zwill. 23® vielmehr etwa dem 
20. Juni entspräche. Als Ende des scheinbaren Frühauf- 
ganges hat Eudoxos den 7. Juli, Bonaventura den 18/19. Juli 
oder den 16/17' Jenem beträgt also das Intervall zwischen dem 
Anfang und Ende des Aufganges 19» diesem 28 — 30 Tage, so 
dafs beide nicht übereinstimmen. Den Anfang des schein- 
baren Frühuntergauges setzte Eudoxos auf den 14. Nov. 
dem Bonaventura ist er den 10/11. Nov. ^ie dem Euktemon den 
10. Nov. (Sonnenkr. S. 115); das Ende des scheinbaren 
Frühunterganges ist dem Eudoxos den 3. Dec. dem Bona- 
ventura 8/9. Dec, jenem ist das Intervall 19 Tage, diesem 28. 
Dies stimmt nicht. Allerdings hat Bonaventura für den Früh- 
untergang einen ebenso grofsen Sehungshogen genommen als für 
den Frühaufgang, während nach jetziger Theorie ein kleinerer 
zu nehmen ist; aber nimmt man einen verbältnirsmäfsig kleine- 
ren, so bleibt die Differenz des Intervalls ohngefahr dieselbe, 
und wenn durch diese Verminderung des Sehungsbogens das Ende 
des Frühuntergangs, indem es zeitiger einträte, dem Eudoxischen 
Datum genähert würde, so würde der Anfang, ebenfalls früher 
eintretend, von dem Eudoxischen Datum weiter entfernt; es würde 
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also auch durch diese Verminderung des Sehungsbogens die dar- 
nach modificirte Bonaventura'sche Rechnung nicht in eine gröfsere 
Uebereinstimmung mit der Eudoxischen kommen. 

4. Da in Frage steht, ob eüie neue Berechnung ein anderes 
Ergebnifs liefern könne, und da überdies Bonaventura die Spät- 
phasen aufser Acht gelassen hat, schien mir eine neue Unter- 
suchung nöthig. Die Grundlage derselben bilden die in folgender 
Tafel enthaltenen Berechnungen, die ich der aufopfernden Gute 
des Hrn. Förster verdanke. Sie sind auf die Polhöhe von Knidos 
36^ 42' gestellt und auf das Jahr v. Chr. 380, 1. Jahr nach 
dem Schaltjahr. Die Zeit pflegt Ilr. Förster in diesen Rechnun- 
<ren von der Athenischen Mitternacht zu nehmen. 



a, Beteigeuze, 1. 

/J, Rigel, ' 1. 

y, Bellatrix, 2. 

X (rechtes Knie) , 3. 2. (2.) 
o^ (prima clypei) , 5. 
j;^ (in coUorobo) , 5. 



Orion. 
Gröfse, Sehungsbogen 11® und- 7® 



9» 



,» 



» 



*f 



yt 



11« 




7» 


14» 




8»i 


14» 




8»i 


18» 




12» 


18» 




12» 



Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonnenlängen und Julianischen Daten: 



l.W. Fr.-Aufg. 
2.Sch. „ 
3.W. Sp.-Anfg. 
4.8ch. „ „ 

5.W. Sp.-Unterg. 
6. Seh. |, f, 
7.W. Fr.-Uoterg. 
8. Seh. „ 



>» 



a 




© 73'»32' 


89 


56 


253 


32 


242 


54 


49 


14 


37 


17 


229 


14 


236 


50 



P 


y 


800 12' 


68° 6' 


95 50 


89 56 


260 12 


248 6 


250 18 


234 58 


33 15 


41 59 


21 42 


27 2 


213 15 


221 59 


220 36 


231 3 



X 


88" 7' 


106 59 


268 7 


256 43 


40 23 


25 30 


220 23 


229 25 



51« 35' 
83 58 
231 35 
210 42 

38 4 

18 47 

218 4 

230 46 



590 18' 

89 42 

239 18 

219 29 

54 38 

34 29 

234 38 

248 12 



Julianische Daten: 



l.W. Fr.-Aufg. 
2. Seh. „ „ 
3.W. Sp.-Aufg. 
4. Seh. „ 



»> 



6,W. Sp.-Unterg. 
6. Seh. ,, ,1 
7.W. Fr.-Unterg. 
8. Seh. ,, 



»I 



lJnnilO.19»' 
lJuni28. 
Dee. 9.14 
Nov. 29. 4 


Mai 16. 6 
Mai 3.17 
Nov. 15. 19 
Nov. 28. 6 



Jnni 17. 19»» 
Jnli 4. 3 
Dec. 16. 4 
Dec. 6.11 

Apr. 29. 12 
Apr. 17.12 
Oct. 31. 3 
Nov. 7. 8 



Juni 5. 2»» 
Jnni 28. 
Dee. 4. 6 
Nov. 21. 9 

Mai 8.16 
Apr. 23. 
Nov. 8. 17 
Nov. 17. 13 



Juni 26. 2>» 
Juli 15.18 
Dec. 23. 22 
Dee. 12. 18 

Mai 6.23 
Apr. 21. 5 
Nov. 7. 3 
Nov. 15. 21 



Mai 18.17»» 
Juni 21. 18 
Nov. 18. 2 
Oet. 28. 14 

Mai 4.13 
Apr. 14. 10 
Nov. 4.20 
Nov. 17. 6 



Mai 26.22>' 
Juni 27. 17 
Nov. 25. 16 
Nov. 6. 4 

Mai 21.22 
Apr. 30.19 
N0V.2I. 2 
Dee. 4. 9 
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För die scheinbaren Phänomene erhalten wir also folgende 
Resultate: 



Erster hei. 
Aufg. (2) 

o* Juni 22 
X^ Juni 28 
a Juni 28 
y Juni 28 
ß Juli 4 
X Juli 16 



Letzter hei. 
Unterg. (6) 

o* Apr. 13 
ß Apr. 16 
x Apr. 20 
y Apr. 22 
X* Apr. 30 
a Mai 2 



Letzter Spät- 
Aufg. (4) 

o* Oct. 27 
X^ Nov. 6 
y Nov. 20 
a Nov. 28 
|3 Dec. 6 
X Dec. 12 



Reihefolge der wahren Phänomene: 

W. Fr. -Aufg. 

0« Mai 18. n^ ß Apr. 29. 12"* 



X^ Mai 26. 22 
y Juni 6. 2 
a Juni 10. 19 
ß Juni 17. 19 
X Juni 26. 2 



W.Sp.-Unterg. 

(6) 



o*Mai 4.13 
X Mai 6.23 
y Mai 8.16 
a Mai 16. 6 
X^ Mai 21. 22 



W. Sp.-Aufg. 
(3) 

o« Nov. 18. 2»» 
X^ Nov. 26. 15 
y Dec. 4. 6 
tt Dec. 9. 14 
ß Dec. 16. 4 
X Dec. 23. 22 



Erster Früh- 
Unterg. (8) 

ß Nov. 8 
X Nov. 16 
o« Nov. 17 
y Nov. 18 
a Nov. 23 
X^ Dec. 6 



W. Fr.-Unterg. 

(7) 

ß Oct. 31. 3»» 
o*Nov. 4.20 
X Nov. 7. 8 
y Nov. 8. 17 
a Nov. 15. 19 
X* Nov. 21. 2 



Von den gewählten Sternen sind die drei ersten schon bekannt, 
a in der rechten oder nachfolgenden, y in der linken oder vor- 
aufgehenden Schulter, ß am linken Fufs, bei Ptol. im Stern- 
katalog 6 iv TQ aQiOXBQä äxQÖnoSi XafiTtQog rov vdazog 
xoivog, in den 9dfiBvg änXavcSv des Ptol. 6 xotvog nmayi^ov 
xal nodog ^SlQÜovog: mit letzterem beginnt nach Hipparch (zu 
Arat. m, 6) der Untergang: xal ä (ihv äatrJQ Svvbl 6 iv x^ 
&QiOxaQiS nodC\ und ebenso Bonaventura, x ist der Stern am 
rechten Knie, 6 vn6 x6 ösi^vov xal inofisvov yovv Ptol. nach 
diesem 3. Gr. wie ihn Bonaventura nimmt mit 14^ Sehungs- 
bogen; Hr. Förster rechnet ihn nach Argelander als 3. 2. Gr., 
giebt ihm aber die Sehungsbogen von dem Sterne 2. Gr. (nach 
seiner Annahme 14^ und 8^^}* weil uns alle Sterne südlicher Breite 
durch die Absorption des Lichtes in der Atmosphäre schwächer er- 
scheinen als sie in südlicheren Breiten bei gröfserer Höhe zu 
schätzen wären. Mit x endet dem Hipparch (zu Arat. IH, 3) der 
Aufgang: iüxaxog Sl [ävaxklkei) 6 iv x^ de^Lp noSL 6^ ist 
xSv iv xy doQ^ xiig ägtöxegäg XBtQÖg 6 ßoQHoxaxog (so ist 
zu lesen statt ßoQSukiQog) Ptol. nach diesem 4. Gr. nach Hrn. 
Förster 6. Gr. die prima clypei des Bonaventura so viel ich er* 
kenne, von diesem als Stern 4. Gr. berechnet. Hipparch (IH, 3) 
sagt: xal a (ihv daxi^Q avaxiXXsi 6 iv xfj dgiaxega xbiqC\ hier- 
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mit bezeichnet er me uns scheint o^ oder die prima clypei, mit 
welcher auch Bonaventura den Frühaufgang beginnen läfst. x^ ^^^ 
einer der Sterne im Kollorobos, deren Ptolemaeos zwei hat: täv 
iv rä xoXXoQoßa ovo 6 nQoriyov(i€vogj und 6 ije6(i6vog av- 
täv, nach Halma Bayer's x^ ^^^ X^' Bonaventura rechnet auf 
die sequens 5. Gr. mit 16® Sehungsbogen , und sie bezeichnet 
ihm das Ende des Fruhunterganges; Hipparch (HI, 6) sagt unbe- 
stimmter: i^xcctot dh {övvovöLv) ol ßoQeioxatov täv iv xä 
xoXXoQoß^. Hr. Förster versteht unter x^ ^^^ praeccdens, welche 
zu nehmen er vorgezogen hat. In der Wahl der Sterne stimmt 
dem Gesagten nach Hr. Förster mit Hipparch und Bonaventura 
fi herein, aufser dafs er noch a und y hinzugefügt hat. Ver- 
j[leicht man die Förstersche Tafel mit Hipparch's Angaben, so 
Onden wir, dafs in jener dieselben Sterne den Anfang und den 
Schlufs der Reihen der wahren Auf- und Untergänge bilden, des- 
gleichen auch der Försterschen scheinbaren, letzterer nur mit Aus- 
nahme des Anfanges und Endes des heliakischen Unterganges. Die 
Länge der Grenzpunkte des Bogens der Ekliptik, der nach Hipparch 
mit dem Orion auf- oder untergeht, ist etwas gröfser als die Son- 
nenlänge beim wahren Auf- und Untergang der entsprechenden 
Sterne in der Försterschen Tafel, und zwar in folgendem Mafse: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, äno tcni- 

Qov fiot. ^ xttl X ^iöijg (zu Arat. 111, 3) . . Stier 27® 30' 
Wahrer Frühaufgang von o^ bei F örster . Süer 21® 35' 

Hipparch + 5® 55' 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, Ecag xaQ- 

xCvov (loi. y (chendas.) Krebs 3® O' . 

Wahrer Frühaufgang von x bei Förster . . Zwill. 28® 7' 

Hipparch -(- 4® 53* 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, ano 

xavQOv (lOL. f (zu Arat. III, 6) Stier 6® 0' 

Wahrer Spätuntergang von ß bei Förster . Stier 3® 15 ' 

Hipparch + 2® 45' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, itog xav- 

QOV ftot. A (ebendas.) Stier 30® 0' 

Wahrer Spätuntergang von ^' bd Förster . Stier 24® 38' 

Hipparch + 5® 22' 
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Bei axo ist der Anfaag, bei fcog, ^ie ich gladlie Tersichem 
zo könoeD, das Eode des bezeichneten Grades gemeint, wmn 
niebt, wie in einem dieser Sätze, die Hälfte angegeben ist. 
Hipparcbs Angaben beziehen sich auf das Klima Ton I4V2 ^ 
36* Polböbe (zu Arat. II, 18) ond natürlich auf seine Zeit, da 
er aber damab die Vorruckung der Nachtgieichen noch nicht 
kannte, galt ihm dasselbe für des Eudoxos Zeit Hr. Förster 
rechnete auf letztere bei 36^ 42' Polhöhe; daraus lassen -sich 
aber die grofsen Differenzen nicht vollständig «'klären, doch 
lassen sich für die übrig bleibenden Unterschiede mehrere Gründe 
denken. Was die Sehungsbogen betrifft, so hat sie Ideler (zu 
Orid's Fasten, Schriften d. Akad. 1822/3 S. 140 und Handb. d. 
Oironol. Bd. I, S. 56. H, S. 586) so bestimmt: für 1. Gr. ll® 
und 7*, 2. Gr. 14^ und 8^^. 3. Gr. 16® und l(fi, 4. Gr. 17^ 
und 14^ fQr noch kleinere Sterne 18®- Hr. Förster hat für 

1. und 2. Gr. dieselben angenommen; 3. Gr. kommt weder hier 
noch beim grofsen Hund, worauf es uns zunächst ankommt, vor, 
der gröfsere Sehungsbogen ist ihm aber für diese 15® und der 
kleinere 10®; der 4. Gr. giebt er 16® und 11®, der 5. Gr. 18® 
und 12®. Den südlichen Sternen mittlerer Gr. legt er aus dem 
schon bemerkten Grunde den Sehungsbogen bei, welcher der 
bedeutenderen Gröfse zukommt, z. B. der 3. 2. Gr. den der 

2. Gr. 

5. Wir gehen nun auf die Vergleichung der Eudoxischen 
und der Försterseben Daten über, wobei ich nur die schein- 
baren Phänomene in Betracht nehme, auf die bei Eudoxos in 
der Regel zu zählen ist. 

1) Der Anfang des Frühaufganges ist dem Eudoxos 
Par. Gen. Zwill. 24, 18. Juni, das Ende Krebs 11, 7. Juli; 
Intervall 19 Tage. Nach Förster erhalten wir von o^, Zwill. 23® 
58', 22. Juni bis x, Krebs 16® 59', 16. Juli, 24 Tage. Setzen 
wir für o^ einen kleineren Sehungsbogen, so fallt sein Frühauf- 
gang zeitiger, und das Intervall wird also noch gröfser. Man 
könnte daher auf den Gedanken gerathen, Eudoxos habe nicht 
mit X das Ende des Frühaufganges gesetzt, sondern etwa mit 
ß (Rigel). Ging ihm o^ den 18. Juni auf, so müfste er dann, 
um 19 Tage Intervall vom Anfang des Frühaufganges zum Ende 
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zu erhalten, den Frühaufgang "von /} auf den 7. Juli gesetzt 
haben. Hr. Förster findet für des Eudoxos Zeit und Knidos den 
Frühaufgang von /3 auf den 4. Juli. Denselben Tag giebt Plinius 
(XVIII, 28, 68, 269) für Attika als Tag des Endes des Aufganges: 
„Atticae Orion totus eadem die exoritur"; ,,eadem die" bezieht 
sich auf den früher genannten Tag, welcher bei Sillig in Ueber- 
cinsUmmung mit Schol. German. IUI. Non. Jul. (4. Juli) ist; jedoch 
findet sich als verschiedene Lesart ,,tertio". Pfafr(de ortu et occ. 
sid. S. 83) giebt irrig aus Plinius VI. Non. Jul. (2. Juli) an, und 
sagt, auf denselben Tag liefse Eudoxos im Gem. Par. den Auf- 
gang des ganzen Orion eintreten, und zwar der Wahrheit gemäfs, 
indem die lucida in pede, ultima oriens, zu Eudoxos' Zeit und 
in Attika etwa Krebs 8^ scheinbar aufgehe; sodafs auch Pfad 
meint mit /3, welches jene lucida L<«t, gehe der Frühaufgang zu 
Ende. Es ist aber in der Stelle von Pfaff euie ofienbare Ver- 
wirrung , und die Angabe des Plinius beruht nicht auf Eudoxos, 
der das Ende des Frühaufganges vielmehr Juli 7 setzte. Die auf 
Attika bezüglichen Angaben des Plinius beruhen in der Regel 
auf Euktemon (s. beim Kyon S. 369 ff.) ; hier jedoch stimmt die 
Attische Phase des Plinius nicht mit Euktemon, welcher den 
ganzen Orion erst den 9. Juli aufgehen läfst, Par. Gem. Krebs 13: 
Evxtijiiovi ^SIqUov ZXoq inixaXXei. Die Attische Phase des 
Plinius ist indefs unstreitig auch aus einem Griechischen Para- 
pegma entlehnt, und eben daraus das Notat des Claudius Tuscus 
bei IV. Non. Jul. (nicht V. wie Sillig sagt): 6 *SIq£g)v avCo%Ei\ 
kommt bei demselben unter anderem 9. Juli vor „ 6 ^SlgCav ZXo^ 
avC(5%Bi''^ so ist dies aus Euktemon, welchen dieser Para- 
pegmatist oft gebraucht hat. Bei Aetios (Tetrabibl. III, ] 64) findet 
sich eine der bei Plinius nahe Angabe 3. Juli ^Slglmv ZXog im- 
tkXXsi'^ den Anfang des Frühaufganges setzt dieser aber erst 
Juni 25: ^Slgliov e^oq agxBxai iTCttiXXsiv^ so dafs das Intervall 
vom Anfang zum Ende nur 8 Tage beträgt. In den Quintilischen 
Angaben (Geop. I, 9) findet sich: tq xy tov 'lovvCov ^Slglmv 
agxBtai inizsXXstv , Tg öeTtdty tov 'lovXiov 'Slgicov iäog im- 
riXXBt. Ob hier mit Pontedera (Antt. S. 251) SXog für iäog 
gesetzt werde oder nicht, ist für den Sinn gleichgültig, da statt 
^SIqüov oXog oft blofs 'ügiiov steht, und vorher bei aQXBxav das 

BOckh*s Schnflen. Hl. 23 
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i^S mitverstanden ist; doch ist 5Xog concinner. Das Intervall 
ist hier 17 Tage. Um auf Eudoxos zurückzukommen, so pafst 
zwar der 4. Juli, den Hr. Förster für ß fand, nicht zu des 
Eudoxos Angabe; indessen könnte letzterer dennoch mit ß das 
Ende des Frühaufganges gemacht und den Frühaufgang von ß 
auf den 7. Juli gesetzt haben. Die Alten konnten wie die Neueren 
sehr verschiedene Angaben machen; so, um anderes zu über- 
gehen , findet Hartwig (über die Berechnung der Auf- und Unter- 
gänge der Sterne S. 30, 32) für ß im J. Chr. — 430 (wol 431 
bistor.) auf Athen gerechnet Krebs 11® 42' und 8 — 12. Juli. Das 
Intervall von 19 Tagen vom Anfang zum Ende des Frühaufganges 
mag nothdürftig gerechtfertigt erscheinen, wenn ß als mafs- 
gebend genommen wird. 

Um noch einmal auf Euktemon zurückzukommen, so bestimmte 
dieser den Frühaufgang der Schulter Par. Gem, Zwill. 24, 18. Juni: 
^SlQiovog Gi(iog initkXksL^ auf denselben Tag wie Eudoxos den 
Anfang des Frühaufganges des Bildes. Hiermit stimmt, für beide 
Schultern, Claudius Tuscus 18. (Leonik. 17.) Juni: ol o^ot rot; 
^Slglmvog q)a(vovtai; doch hat letzterer auch schon 7. Juni (nach 
Hase's Text, fehlt aber bei Leonik.): 6 (Ofiog tov 'Slgi&vog 
dvüsxet, 15. (Leonik. J4.) Juni: oC co^oi tov ^Slgiavog avl- 
öxovötv^ und wieder Juni 19. (Leonik. 18.): 6 'i2ptW dvi- 
OXei e(od'£v. Für Eudoxos ergiebt die Förstersche Bechnung 
den Aufgang beider Schultersterne Zwill. 29® 56', 28. Juni (für Me- 
tons Zeit und Hellas Pfads Bechnung de ortu et occ. sid. S. 84 
den der voraufgehenden Schulter y ohngefähr Zwill. 26®) ; setzte 
nun Euktemon jenen Aufgang 10 Tage früher, so kann ihm der 
Frühaufgang des ganzen Orion, der ihm am 9. Juli ist; kaum 
mit ß erfolgt sein, indem das Intervall vom 18. Juni zum 9. Juli, 
21 Tage, einleuchtend zu grofs ist für a oder y zu ß; eher 
dürfte anzunehmen sein, er habe den Schlufs des Frühaufganges 
mit X gemacht, was Ideler auch für Metons Ansicht hält. Dieser 
Stern geht nach der Försterschen Bechnung für Eudoxos den 
16. Juli auf, Krebs 16® 59', nach Ideler zu Metons Zeit und zu 
Athen im 19. Grade des Krebses (s. Handb. der Chronol. Bd. I, 
S. 327 f.). Auf das Förstersche Datum pafst das Notat des 
Claudius Tuscus 16. Juli: 6 'üq^ov ävCüxei^ welches aus einem 
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Griechischen Parapegma entlehnt sein dürfte; nahe liegen auch 
dessen Notate 12. Juli: 6 '£Iq£(ov oXog oQd'QOv avCax^i und 
19. Juli: 6 ^SlQiav avCoxe^ xccl agysötrig tpvöä' Tcal oXog 6 
^Sl(füov (paiverai,. 

Demokrit setzte den Anfang des Frühaufganges des Bildes 
auf den 23. Juni, Par. Gem. Zwill. 29: a(>;i;£Tat '£lQi(av int- 
xikkBiv xal q)ik6t intOrjfiaivBLV in^ airtä. Darauf beruht wol 
das Notat des Claudius Tuscus 23. Juni: initoXri rov ^SlQicavog. 
Gelegentlich bemerke ich, dafs desselben Notat 27. Juni: 6 (ilv 
^Slglav dviöx^t auf Caesars Angabe beruhen dürfte. Plinius XVIII, 
28, 68, 268: VI. Kai. Jul. (26. Juni) Caesari Orion exoritur. Auf 
die Prüfung dieser Daten und die Anführung einiger anderen, 
auch des Claudius Tuscus, gehe ich nicht ein. 

2) Der Anfang des Frühunterganges ist dem Eudoxos 
Par. Gem. Skorp. 19, 14* Nov. das Ende Schütze 8, 3. Dec; 
Intervall 19 Tage. Auf jenen Anfang bezieht sich ohne Zweifel 
Claudius Tuscus 13. Nov. aC nXetddsg xal 6 *£l(fiav oQd-Qov 
övovxai ; auch den Frühuntergang der Pleiaden hat Eudoxos auf 
jenen Tag, 14. Nov. Euktemon setzte beide Erscheinungen auf den 
10. Nov. (Sonnenkr. S. 115. 408. vergl. unten Cap.8 S.366 f.). Das 
Ende, 3* Dec, stimmt nahe mit Kallipp*s Angabe Par. Gem. 
Schütze 7, 2. Dec. ^SIqIwv dvvei tpavtQfigj d. h. der ganze 
Orion. Dafs so zu lesen sei, ist im Inhalt der Sonnenkreise 
(S. XIII) bemerkt. Hierher ist auch Claudius Tuscus zu ziehen, 
1. Dec. 6 ^SlgCiov okog ogd'Qov dvetai. Unter dem 30. Nov. giebt 
überdies noch den Untergang des Orion die Variante des 
Lieonik. dvBxai 6 ^HqCcdv (bei Hase 6 xvmv); es ist jedoch die 
Lesart ^Slgiov nicht nothwendig. Nach der Försterschen Tafel 
beginnt der Frühuntergang des Bildes mit ß 8. Nov. (nach 
Bonav. 10/11. Nov.), und endet mit x^ 5. Dec. (nach Bonav. mit 
der sequens duarum collorobi 8/9. Dec.). Mit Hrn. Försters 
Rechnung für ß, 8. Nov. stimmt sehr nahe Claudius Tuscus 7. Nov. 
aC IJXeuidBg xal 6 *£i(fi(ov dvovtai. Das Intervall beträgt nach 
Hrn. Förster 27 Tage. Vermindert man für x^ den von Hrn. 
Förster angenonunenen Sehungsbogen von 12^ etwas, so kann 
man leicht auf des Eudoxos Angabe» 3. Dec.» gelangen; und diese 

23* 
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Verminderung ist wohl zulässig. Aber auch so beträgt das In- 
tervall zwischen Anfang und Ende des Fruhunterganges nach 
Hrn. Förster, vom 8. Nov. bis 3. Dec. 25 Tage. Kaliipp setzte 
den Fröhuntergang der Pieiaden den 11. Nov. (Sonnenkr. S. 86), 
wo auch Claudius Tuscus hat ,,af nXetädeg vnoxQvnrovrat^^; 
nahm Kaliipp den Anfang des Fruhunterganges des Orion wie 
Eudoxos und Euktemon (Sonnenkr. S. 114 f.) auf denselben Tag 
mit dem Fröhuntergang der Plciadcn, also auf den 11. Nov. 
wie die Quintilischen Notate (Geop. I, 9) haben nach richtiger 
Lesart ,,Tg Tä rot; Noefißgiov nkevdSag mai Svvovöi xal 
^Slgiov &Q%Bxai dvvBiv''\ so betrug ihm das Intervall vom An- 
fang zum Ende des Fruhunterganges des Orion 21 Tage, nicht 
sehr verschieden von Eudoxos. Kleiner als nach Eudoxos würde 
das Intervall werden, wenn man den kleinen Stern ji}^ und ähn- 
liche überginge und. den Frühuntergang mit a, 23. Nov. endigen 
liefse, womit Claudius Tuscus Nov. 23 in Beziehung auf den 
Orion übereinstimmen würde: 6 'SIqCgiv xal xä xigata rov 
ravQov dvovtat. Uebrigens ist die Bestimmung des Fruhunter- 
ganges des Orion auf den 23. Nov. weder auf Eudoxos noch auf 
Kaliipp anwendbar, obgleich der zweite Theil des Notates bei 
Claudius Tuscus 23. Nov. aus dem Kaliipp entlehnt ist, nach 
Par. Gem. Skorp. 28, 23. Nov.: KaXkiTtJtGi tov ravQOv ra 
xBQaxa dverai. Denn davon, dafs Kaliipp den wahren Früh- 
untergang des ganzen Orion mit a auf den 23. Nov. gesetzt habe, 
kann kaum die Rede sein, da dieser Tag, den wir zu des Eudoxos 
Zeit für den scheinbaren Frühuntergang von a finden, für den 
wahren bedeutend zu spät wäre. So mufs man wenigstens 
urtheilen, wenn man voraussetzt, KaUipp*s Angaben seien besser 
als die seiner Vorgänger gewesen. Wollte man aber annehmen, 
Kaliipp habe den wahren Frühuntergang des ganzen Orion auf 
den 23. Nov. mit x^ gesetzt, während er den scheinbaren auf 
den 2. Dec. setzte, so müfste er das Intervall der Erscheinung 
für jD^ beim Frühuntergang nur auf etwa 9 Tage oder Grade 
angeschlagen haben, was nicht glaublich ist. Bonaventura giebt 
freilich das Ende des wahren Frühunterganges des Orion auf 
den 22/23. Nov., aber er setzt das Ende des scheinbaren auf 
den 8/9. Dec, nicht wie Kaliipp auf den 2. Dec. Einige andere 
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Angabeu über den Fruhuntergang übergehe ich, da sie nicht in 
unsere Untersuchung einschlagen. 

. 3) Der Anfang des Spätaufganges des Orion ist dem 
Eudoxos Par. Gem. Skorp. 12, 7. Nov., das Ende Schütze 1, 
26. Nov. Intervall 19. Tage. Das Intervall und das Datum des 
Endes ist zwar nur berechnet, aber dennoch sicher, da sowohl 
die Analogie der drei anderen Fälle auf dasselbe führt, als auch 
die Consequenz des Schematismus nur unter Annahme dieses 
Datums vorhanden ist (s. Sonnenkr. S. 111 ff.). Sehr nahe dem 
berechneten Datum, 26. Nov., liegt die Angabe des Aetios (Tetrabibl. 
in, 164), 27. Nov.: ^Slgicov iTCixikksv, d. h. nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch okog inixikXsi. Die Förstersche Tafel 
weist für den Anfang o^ 27. Oct. und für das Ende x 12. Dec. 
nach, Intervall 46 Tage. Rechnet man von o* 27. Oct. bis ß 
5. Dec, so erhalten wir 39 Tage; rechnet man von x^ 5. Nov. 
bis X 12. Dec, so erhalten wir 37 Tage; rechnet man von %^ 
bis /3, so erhalten wir 30 Tage. Diese Intervalle sind insge- 
sammt zu grofs gegen das Eudoxische; man könnte das Intervall 
auf 23 Tage herabbringen, wenn man von x^ h. Nov. bis a 
28. Nov. rechnete, welche Daten den Eudoxischen nahe liegen; 
aber die Wahl von a für das Ende des Spätaufganges ist ein- 
leuchtend unzulässig. 

4) D.er Anfang des Spätunterganges ist dem Eudoxos 
Par. Gem. Widder 13, 5. April, das Ende Stier 1, 24. April, 
fntervall 19 Tage. Die Förstersche Tafel ergiebt für den schein- 
baren Spätuntergang Anfang o^ 13. April, Ende a 2. Mai, Inter- 
vall 19 Tage, aber die Daten sind 8 Tage später als die Eu- 
doxischen oder anders berechnet 9 Tage (S. Cap. 7 S. 363 f.). 
Wollte man den Anfang mit ß machen, womit der wahre Spät- 
untergang und der wahre und scheinbare Frühuntergang nach 
der Rechnung beginnen, so würde man dasselbe Intervall heraus- 
bringen, wenn man statt des Försterschen Datums für /3 16. April 
den 13. setzte, einen der Tage, die Hartwig (a. a. 0. S. 30—32) 
für die Metonische Zeit und Athen fand, April 10—14, Widder 
16^ 17'. Aus anderen Parapegmen erwähne ich das Ende des 
Spätunterganges am 27. April bei Aötios (a. a. 0.): ^Slglmv 
iöniQiog XQvntBtai und am 29. April Quintii. Geop. I, 9: 
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tfj x^ tov *A7tQvkCov 'SlQiiDv sajtsQiog XQvnretaL; die Stelle 
des Plinius XVIII, 26, 66, 246 über den Anfang übergehe ich 
als auf Aegypten bezüglich. 

Diese Betrachtung, in welcher ich die Intervalle der Anfänge 
und Enden der Auf- und Untergänge und der Daten für diese 
Anfänge und Enden erwogen habe, ergiebt keine befriedigende 
Uebereinstimmung der Rechnung mit Eudoxos. 

6. Es ist noch übrig die grofsen Intervalle des Eudoxiscben 
Schematismus mit den Ergebnissen der Rechnung zu vergleichen. Zu 
diesem Zweck dient folgende Tafel (S. 359) , in welcher bei jedem 
der unter I angegebenen Phänomene in Spalte 11 die Eudoxischen 
Phasen, in III die scheinbaren Phasen nach Hrn. Försters Be- 
rechnung, in IV die wahren Phänomene verzeichnet sind, nebst 
Angabe der Intervalle. Die Positionen unter III und IV smd aus 
der obigen Försterschen Tafel entnommen, welche auf das Jahr 
vor Chr. 380 gestellt ist, aufser dafs die mit einem Sternchen 
bezeichneten, weil das Intervall ins Jahr 379 hinüber reicht, sich 
auf letzteres Jahr beziehen. Für die Zeiten dieses Jahres mufsten 
aber 6 Stunden zu den Zeiten im Jahre 380 zugezählt werden; 
hieraus entstand in III die Verschiedenheit gegen die Position der 
ol)igen Tafel, dafs der Spätuntergang von a auf den 3. Mai statt 
auf den 2. kam, weil im Jahre 380 aus der Sonnenlänge, von 
welcher die Phase bedingt mrd, die Zeit 3. Mai 17 Stunden, vor - 
Sonnenuntergang, folgt, im Jahre 379 aber die Zeit 3. Mai 
23 Stunden, wefshalb der letzte heliakische Untergang im Jahre 
380 den 2. Mai zu setzen ist, im Jahre 379 aber den 3. Mai. 

Nach dem Gem. Par. liefs Eudoxos sowohl im Anfang als 
im Ende den Spätaufgang des Bildes vor dem Frühuntergang ein- 
treten, wie auch N. II dieser Tafel zeigt. Die wahren Phäno- 
mene des Bildes Orion folgen sich aber vielmehr vom Frühauf- 
gang ab gezählt so: Frühaufgang, Frühuntergang, Spätaufgang, 
Spätuntergang, wie in N. IV. Dasselbe findet bei den wahren 
und scheinbaren Phasen der einzelnen gröfseren Sterne des Orion 
statt; aber bei den kleineren, wo ein grofses Intervall der Er- 
scheinung eintritt, kann der scheinbare Spätaufgang vor den schein- 
baren Frühuntergang treffen, wie o^ am 27. Oct. scheinbar im 
Spätaufgang steht und am 17. Nov. scheinbar im Frühuntergang, 

(Forts. S. 960.) 
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;|r^ am 5. Nov. scheinbar im Spätaufgang und am 5. Dec. schciubar 
im Frübuntcrgang (s. die Tafel Cap.4 S. 350). Und \^as die schein- 
baren Phasen des ganzen Bildes betrifTl, so können sich der Früh- 
untergang und Spätaufgang gleichfalls in der Folge vertauscheo, 
weil sie mit verschiedenen Sternen erfolgen ; wie auch nach Hrn. 
Försters Rechnung der Anfang des Spätaufganges des Orion vor 
dem Anfang des Fruhunterganges erfolgt, jener mit o^ 27. Oct., 
dieser mit ß, 8. Nov. in derselben Folge wie bei Eudoxos. Da- 
gegen tritt nach Ilrn. Förster das Ende des Fruhunterganges vor 
dem Ende des Spätaufganges ein, jenes mit x^> 5. Dec, dieses 
mit X, 12. Dec. Ist aber das Voraufgehen des Spätaufganges 
vor dem Fruhuntergang in dem einen Falle möglich, nehmlich im 
Anfang, so ist es, im allgemeinen betrachtet, auch im anderen 
denkbar, nehmlich im Ende, und man kann daher von Seiten der 
Folge der Phasen den überlieferten Eudoxischen Schematismus 
nicht als falsch überliefert verdächtigen und beanstanden. Ist nun 
die Ueberlieferung geschichtlich richtig, so stimmt das Eudoxische 
Schema, wie der Augenschein lehrt, durchaus nicht mit der 
Rechnung. 

Indessen kann die soeben mitgetheilte Tafel auf den Ver- 
' dacht leiten , der Frühuntergang und der Spätaufgang seien in 
dem überlieferten Eudoxischen Schematismus verwechselt. Unter 
N. III, den scheinbaren Phasen nach Förster, findet sich zwar 
bei A, den Anfängen, durchaus nicht die Eudoxische Gleichheit 
der Intervalle a = b, c = d; aber bei B, den Enden, finden 
wir wie im Eudoxischen Schematismus die Gleichheit der Inter- 
valle a = b, ct=sä, und zwar sind die Försterschen Intervalle 
nahe dieselben wie die Eudoxischen, letztere 142^ und 149, 
erstere 149^ und 142, wol zu merken gerade mit dem Unter- 
schied , dafs Eudoxos das kleinere Intervall mit zugefügtem Halb- 
tag vom Frühaufgang zum Spätaufgang und vom Frühuntergang 
zum Spätuntergang hat, Förster aber dasselbe ohne den Haibtag 
vom Frühaufgang zum Frühuntergang und vom Spätaufgang zum 
Spätuntergang, dagegen Eudoxos das gröfsere Intervall ohne einen 
Halbtag vom Frühaufgang zum Frühuntergang und vom Spätauf- 
gang zum Spätuntergang, Förster aber dasselbe mit einem Halb- 
tag vom Frühaufgang zum Spätaufgang und vom Frühuntergang 
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zum Spätuntergang. Vertauschen wir aber den Frühuntergang 
und den Spätaufgang sowohl im Anfang als im Ende, so dafs, wo 
im Gem. Par. der Spätaufgang steht, der Fruhuntergang gesetzt 
wird, und wo im Gem. Par. der Fruhuntergang, der Spätaufgang 
gesetzt wird, so erhalten wb folgende Tafel: (S. 362.) 

Die Eudoxischen Phasen des Endes {B in der vierspaltigen 
Vergleichungstafel), folgen sich nun in der gewöhnlichen Ordnung, 
und haben statt der in N. II der Vergleichungstafel stehenden In- 
tervalle nunmehr die Gröfsen der Intervalle aus der Försterschen 
Rechnung N. III, nehmlich so: 

B ä) Frühaufg. Ende 7. Juli 1 

Spätaufg. „ 3. Dec. J ^^^^ ^^^^ 



h) Frühunterg. „ 26. Nov 

Spätunterg. „ 24. Apr 

c) Frühaufg. „ 7. Juli 
Frühunterg. „ 26. Nov 

d) Spätaufg. „ 3 
Spätunterg. „ 24 



. Dec. 1 
. Apr. J 



149i 



142 



142 



*t 



9t 



f* 



Ueberträgt man diese Ordnung, wie soeben in der letzten Tafel 
(S. 362) geschehen ist, auf die Anfänge {A), die bei Eudoxos nach 
dem Gem. Par. den Enden {B) gleich schematisirt sind, so haben 
wir auch bei den Anfängen die gewöhnliche Folge der Phasen 
und statt der in N. II der Vergleichungstafel stehenden Gröfsen der 
Intervalle die aus der Försterschen Rechnung N. III für B sich 
ergebenden, nämlich so: 

A a) Frühaufg. Anfang 18. Juni 1 

Spätaufg. „ 14. Nov. j ^^^ '^*^® 

b) Frühunterg. „ 7. Nov. 1 
Spätunterg. „ 5. Apr. J ^*^^ " 

c) Frühaufg. „ 18. Juni 1 
Frühunterg. „ 7. Nov. J ^*^ 

d) Spätaufg. „ * *. . V - , 

14^ tf 



14. IHpv.l 
5. Apr.] 



Spätunterg. „ 

Dieses ErgebnlTs ist anscheinend sehr merkwürdig. Die 
19tägigen Intervalle bleiben bei dieser Anordnung bestehen. Dafs 

(ForU. S. 369.) 
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Tafel zu S. 361. 
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in derselben das Ende des Frfihunterganges (26. Nov.) 12 Tage 
spater als der Anfang des Spätaufganges (14. Nov.) trifHt, ist nichts 
Auffälliges oder auch nur Bemerkenswerthes; so ist in der F.örster- 
schen Tafel (Cap. 4 S. 350) das Ende des Frühunterganges (5. Dec.) 
39 Tage später als der Anfang des Spätaufganges (27. Oct.): 

7. Nimint man an, durch diese Umgestaltung sei das ursprüng- 
liche Eudoxische wiederhergestellt, so hätte Eudoxos in B, den 
Enden, die Gröfsen der Intervalle bewundernswürdig genau ge- 
troffen, da sie ganz dieselben wie in den Bestimmungen nach 
Försters Rechnungen sind. Da diese Uebereinstimmung mit dar- 
auf beruht, dafs das Ende des Frühunterganges (Par. Gem. Spät- 
aufganges) Schütze 1, 26. Nov. ist, so folgte daraus, gelegentlich 
gesagt, auch die Richtigkeit meiner Berechnung des Endes des 
Spätaufganges (der jetzt Frühuntergang geworden) auf Schütze 
1, 26. Nov. (Sonnenkr. S. 111 f., vergl. S. 211), wiewohl diese 
der Bestätigung nicht erst bedarf. Was dagegen die Intervalle 
der Anfänge {A) betrifft, so weichen die Eudoxlschen gänzlich 
von den Försterschen ab, welche letztere auch nicht die gewöhn- 
liche Folge: „Frühaufgang, Frühuntergang, Spätaufgang, Spät- 
untergang" haben, wie die Eudoxischen in der Umgestaltung, 
sondern diejenige Folge, welche die überlieferten Eudoxischen 
darbieten; die Eudoxischen Intervalle der Anfänge wären also auch 
bei dieser Umgestaltung lediglich als schematisirt nach denen der 
Enden anzusehen, und weichen von der Wahrheit gänzlich ab; 
durch diese Zuschneidung von A nach B entstehen dann auch 
in dieser Umgestaltung erst die gleichen Intervalle zwischen den 
Anfangen und Enden aller vier Phasen zu je 19 Tagen, sobald 
einmal Eines zu 19 Tagen angenommen ist, z. B. das der Früh- 
aufgänge vom 18. Juni zum 7. Juli. Eine volle Uebereinstim- 
mung der Eudoxischen Phasen mit den von Hrn. Förster gefun- 
denen Bestimmungen findet aber selbst in B nicht statt, auch 
wenn jene Umgestaltung angenommen wird; denn nur die Mafse 
der Intervalle sind nach der Umgestaltung beider dieselben, auch 
das kleine Mittel -Intervall von 7^ Tagen zwischen dem Früh- 
untergang und Spätaufgang; aber die Daten der Grenzpunkte sind 
verschieden, und zwar um je 9 Tage, um welche die Försterschen 
alle später sind: Frühaufgang Ende Eud. 7. Juli, F. 16. Juli; 
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Frühuntergang Ende Eud. 26. Nov., F. 5. Dec; Spätaufgang 
Ende Eud. 3. Dec, F. 12. Dec. ; Spätuntergang Ende Eud. 24. April, 
F. 3. Mai (dieser, nicht der 2. Mai ist hier zu nehmen). Sind 
die Intervalle sich in der Art v^ie gezeigt ist paarweise gleich, 
so müssen ihre Grenzpunkte, die beiden Paaren gemeinsam sind, 
natürlich auch einerlei Differenz haben; es bleibt nur die Frage^ 
worin diese Differenz ihren Grund haben soll. Was die Daten 
der Phasen in A betrifft, so verbleiben sie bei der Umgestaltung 
für den Fruhaufgang und Spätuntergang dieselben wie ohne die 
Umgestaltung; beim Frühuntergang aber hebt sich in der Umge- 
staltung die Differenz zwischen Eudoxos (nach dem Par. Gem.) 
und Förster bis auf einen Tag auf; sie war vor der Umgestal- 
tung Eud. 14. Nov., F. 8. Nov. und wird durch die Umgestal- 
tung Eud. 7. Nov., F. 8. Nov.: dagegen wird sie gröfser beim 
Spätaufgang, wo sie vor der Umgestaltung war Eud. 7. Nov., 
F. 27. Oct., also 11 Tage, um welche das Förstersche Datum 
früher ist; nach der Umgestaltung wird sie Eud. 14. Nov., F, 
27. Oct., also 18 Tage; was also dort an Uebereinstimmung ge- 
wonnen wird, geht hier durch Vermehrung der Differenz wieder 
verloren. 

8. Mir will sich nichts darbieten, woraus sich, ohne eine 
Verwechselung der Phasen anzunehmen, erklären lasse, warum 
die aus Hrn. Försters Rechnungen für B gefundenen Intervalle 
so scharf mit dem Schema stimmen , welches unter Annahme der 
Verwechselung entsteht, und diese Uebereinstimmung für zufällig 
zu halten, fällt allerdings sehr schwer. Dessenungeachtet spricht 
auch für die Beibehaltung der im Gem. Par. vorhandenen Folge 
manches und bedeutendes. Kaum wage ich hierunter das anzu- 
führen, dafs nach der vierspaltigen Tafel in B, c und d, wo die 
Ueberlieferung auf die Intervalle von 149 Tagen führt, ganz nahe 
gleiche Intervalle von 148 und 149{^ Tagen für die entsprechen- 
den wahren Phänomene sich ergeben: denn der Zusammenhang 
zwischen jenen 149tägigen Intervallen der unter II verzeichneten 
scheinbaren Phasen mit denen der unter IV verzeichneten wahren 
Phänomene ist nicht klar. Aber nicht leicht abzusehen ist es, 
wer die in Rede stehenden Phasen verwechselt haben sollte; die 
Abschreiber haben zwar im Gem. Par. Zeiten vertauscht, z. B. 
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iöTtiQiat für epai und umgekehrt gesetzt (Sonnenkr. S. 410 unter 
Fische 14 und Stier 32), aber eine so durchgreifende Aenderung 
i;\ic sie in dieser Verwechselung stattgefunden hätte, kann man 
ihnen nicht zutrauen, und die VerY^echselung muTste vielmehr 
dem Anfertiger des Parapegma oder gar dem Eudoxos selbst zur 
Last gelegt werden, Ferner ist es fast undenkbar, dafs Eudoxos 
ganz dasselbe in den Intervallen der scheinbaren Phasen von B 
getroffen haben sollte, was Förster fand, und zwar während sie 
in den Grenzpunkten der Intervalle um 9 Tage auseinandergehen 
würden. Sodann stehen die Phasen der Pleiaden und des Orion 
bei Eudoxos unläugbar im Zusammenhang; Eudoxos setzte aber 
den Spätuntergang der Pleiaden Par. Gem. Widder 13, 5. April, 
welcher durch den Schematismus der Pleiaden Ranz feststeht 
(Sonnenkr. S. 110 f.), und womit Caesar und die Ghaldäer über- 
einstimmten (Non. April, nach Plin. XVIII, 26, 66, 246), und den 
Anfang des Spätunterganges des Orion setzte Eudoxos auf den- 
selben Tag. Wenn er nun mit dem Frühuntergang der Pleiaden 
eine beginnende Phase des Orion auf denselben Tag setzte, er- 
wartet man auch hier, dafs gleichnamige Phasen sich gleich- 
gesetzt i;\airden, also Frühuntergänge beider, wie überliefert ist, 
nicht Frühuntergang der Pleiaden und ein Spätaufgang des Orion, 
wie es nach der Umgestaltung zu stehen käme. Ja der ganze 
Schen)atismus der Pleiaden im Verhältnifs zum Orion zeigt deut- 
lich, dafs i;\ie der Anfang des Frühaufganges des Orion 34 Tage 
nach dem Frühaufgang der Pleiadeh, ebenso der Anfang des Spät- 
aufganges des Orion 34 Tage nach dem Spätaufgang der Pleiaden 
liege, und dagegen wie der Anfang des Frühunterganges des Orion 
Tage von dem Frühuntergang der Pleiaden, ebenso der Anfang 
des Spätunterganges des Orion Tage von dem Spätuntergang 
der Pleiaden (Sonnenkr. S. 112 f.)* Auf diese Weise kamen 
also beide, der Frühuntergang der Pleiaden und der Anfang des 
Frühunterganges des Orion auf denselben Tag, den 14. Nov. 
Diese Gleichsetzung findet sich auch sonst, wie bei Claudius 
Tuscus 7* Nov. a[ ytlsiädeg xal 6 *SlQi(ov övovtai^ wo nun 
freilich der Frühuntergang des Orion auf denselben Tag ßllt 
wie in unserer Umgestaltung des Eudoxischen Schema's, und 
der Frühuntergang der Pleiaden dann eben auch auf diesen Tag, 
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was aber mit dem Eudoxischeu Scliemalismus der Pleiadeu nicht 
vereinbar ist. Ebenso giebt Claudius Tuscus diese Gleichsetzung 
J3. Nov. a[ nkeiddag xal 6 'Slgicov oqO^qov dvovrai, und die 
Quintilischeu Notate (Geop. I, 9) 11. Nov. nksvdöag iäai dvvotMSi 
Kai ^SlQicov uQx^'^^f' ävvBLv. Dieselbe Gleichsetzung habe ich 
auch dem Euktemon beigelegt, indem ich (Sonnenkr. S. 408) den 
lückenhaften Artikel Par. Gem. Skorp. 15, 10. Nov. so ergänzte: 
Eixt'^fiovL nXscädeg Svvovöl^ xal i7tL6ri(iacv£i , xal 'üqüov 
aQ%Bxai [ävveiVj xal aQXOfiivc)) xal (isOovvtL xal X^yovri 
ijtLxei^disi, genau nach Skorp. 19, 14. Nov.: Evdola nkevadag 
a^ai dvvovöL^ xal 'Slgiov a^xatai dvveiv^ xal ;|^£tfiaS€t, so- 
dafs beide Artikel, der Euktemonische und der Eudoüsche im 
Wesentlichen dieselben sind, auch in Rücksicht der Episemasie, 
so weit sie den Anfang der Phase des Orion betriflt, welches 
zur Bestätigung der Identität dient; nur hat Eudoxos beide Phasen 
4 Tage später als Euktemon gesetzt. Wird nun freilich, durch 
Umgestaltung des Eudoxischen Schema's, auf Skorp. 19, 14. Nov. 
der Eudoxische Anfang des Spätaufganges des Orion verlegt und 
auf Skorp. 12, 7. Nov. der Anfang des Fruhuntcrganges des Orion, 
so müfste Skorp. 19, 14. Nov. bei Eudoxos gelesen werden: 
xal ^SlQiav dxQovvxog aQx^^^f' iTiitakkaiv^ und man würde 
dann, um die Identität der Euktemonischen und Eudoxischen 
Phasen festzuhalten, auch bei Euktemon Skorp. 15 zu schreiben 
haben: xal 'SlQiov ccQXBzac innekkeiv , etwa mit dem Zusatz 
iöTCBQLog an irgend einer Stelle der Phrase. Aber wir können 
ohne Gewalt eine nahe Uebereinstimmung des Euktemon und 
Eudoxos bei den Phasen des Orion hervorbringen, wenn wir bei 
der UeberUeferung des Gem. Par. ohne Annahme einer Vertäu* 
schung stehen bleiben und dabei beharren, es sei Skorp. 15 zu 
lesen ^^xal ^SIqlcdv agxetat ävvsLV. Euktemon setzte den Spät* 
Untergang der Pleiaden Par. Gem. Widder 10, 2. April: Eixt^- 
(iovi Ttkeiddeg icnsQioL xQVXtovrai (von einer wahrscheinlich auf 
Euktemon zurückzuführenden Angabe auf den 3. April, s. beim Hund 
S. 369 ff.); Eudoxos setzte diese Phase 3 Tage später, 5* April. 
Euktemon setzte den Frühuntergang der Pleiaden den 10. Nov.» 
Eudoxos 4 Tage später, den 14. Nov. Nun nahm Eudoxos nach 
der UeberUeferung im Par. Gem. an, der Spätuntergang der Piei- 
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aden und der Anfang des Spätunterganges des Orion einerseits, 
und der Fröhuntergang der Pieiaden und der Anfang des Fröhun- 
terganges des Orion anderseits erfolgten auf denselben Tag; in 
Bezug auf den Fröhuntergang wird dies auch Euktemons Mei- 
nung sein, wenn Par. Gem. Skorp. 15 geschrieben wird ,/i2(»^a>t/ 
aQXBtoL Svvitv^'j und es ist nur noch zu postuliren, auch den 
Spätuntergang der Pieiaden und den Anfang des Spätunterganges 
des Orion habe Euktemon auf denselben Tag gesetzt. Dann 
stimmen beide so weit überein, dafs nur die Daten des Eudoxos 
um 3—4 Tage später sind. Auch diese Betrachtung spricht dafür, 
dafs die angenommene Verwechselung nicht stattgefunden habe. 
Ferner finden wir bei den überlieferten Positionen eine nahe 
Uebereinstimmung der Eudoxischen Intervalle mit denen des 
Eudoxischen Papyrus (Sonnenkr. S. 208); durch die Umgestal- 
tung geht diese verloren. Endlich fanden wir, Kallippos habe das 
Ende des scheinbaren Frühunterganges des Orion am 2. Dec. gesetzt 
(Cap. 5 N. 2 S. 355) , ganz nahe dem Eudoxischen Datum 3. Dec, 
wie es ohne Annahme der Verwechselung ist; v\ird aber letztere 
angenommen, so fällt das Ende des Frühunterganges nach Eudoios 
auf den 26. Nov. und die nahe Uebereinstimmung beider Astro- 
nomen verschwindet. Dasselbe gilt von der nahen Uebereinstim- 
mung des Aetios mit Eudoxos, die (jhen angemerkt worden ist 
(Cap. 5, 3 S. 357). 

Will man dennoch auf jenen Umtausch etwas geben, was ich 
kaum wage, so mag hier eine Hypothese Platz finden, welche er- 
klärt, wie die Uebereinstimmung der Eudoxischen und der För- 
sterschen Intervalle in B (den Enden) sich ergeben konnte, un- 
geachtet die Grenzpunkte um 9 Tage unterschieden sind. Man 
könnte wol setzen, Eudoxos habe meist nur die bedeutendsten 
Sterne berücksichtigt und als Grenzen gesetzt. Es ist unbedenk- 
lich, dafs er das Ende des Frühaufganges, den entfernteren Stern 
X vernachlässigend, mit ß genommen und den Frühaufgang von 
ß auf den 7. Juli gesetzt habe, 3 Tage später als in Hm. Försters 
Tafel (vergl. Cap. 5 N. 1 S. 352 f.). Das Ende des Frühunterganges 
konnte er, den kleinen und fernen Stern x^ auTser Acht lassend, 
durch a bestimmen (vergl. Cap. 5 N. 2 S. 356), und den Frühunter- 
gang von a gleichfalls 3 Tage später als jene Tafel, am 26. Nov., 
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setzen. So wäre denn dasselbe Intervall von 142 Tagen ent- 
standen, welches Hr. Förster vom 16. Juli bis 5. Dec. unter ganz 
anderen Voraussetzungen liefert. Das Ende des Spätaufganges 
konnte er unter Weglassung von x mit ß machen wie das Ende 
des Frühaufganges^ und den Spätaufgang von ß am 3. Dec. flnden 
statt am 5. Dec. in unserer von Hrn. Förster berechneten Tafel der 
scheinbaren Phänomene (Cap. 4 S. 350). Rechnete er dann vom Spät- 
aufgang zum Spätuntergang dasselbe Intervall wie vom Frühauf- 
gang zum Frühuntergang, so kam ihm der Spätuntergang auf den 
24. April, mag er ihn mit y (F. 22. April) oder bedeutender von 
unserer Rechnung abweichend, wie den Frühuntergang mit a 
(F. 2/3. Mai) sich gedacht haben. Die Intervalle von 14&^ Tagen 
Ergeben sich hieraus von selbst. Nachdem er dies in B (den 
Enden) gesetzt, schematisirte er darnach die Phasen von A (den 
Anfängen) unter Voraussetzung einer 19tägigen Differenz, welche 
sich ihm beim Frühaufgange darbot, indem er das Ende des Früh- 
aufganges auf den 7. Juli, den Anfang auf den 18* Juni gefun- 
den hatte, wie Bonaventura letzteren unabhängig von Eudoxos 
bestimmt hat. Letztere Bestimmung scheint allerdings von dem klei- 
nen Stern o^ ausgegangen zu sein. Die übrigen Daten von A folgten 
dann aus dem Schematismus; doch traf der Anfang des Früh- 
unterganges passend auf /9, 7. Nov. (nach F. 8. Nov.). 

n. Kyon. 

9. Die Betrachtung einer schwierigen Stelle des Geminischen 
Parapegma veranlafste mich auch in den Phasen des Ilundsternes 
(xvov) gleichmäfsig schematisirte Intervalle zu finden (Sonnenkr. 
S. 218 ff-)> welche sich ergaben, wenn der Spätuntergang des- 
selben von Par. Gem. Stier % 25. April, auf Stier 4, 27. April 
versetzt wurde. Die gewöhnliche Lesart der in Rede stehenden 
Stelle ist sicher falsch; aber man kann meine Aenderung an- 
zweifeln. Ich habe nebmlich unter anderem darauf gefufst, es 
komme in dem Par. Gem. sonst nirgends eine Resumption des 
vorhergenannten Tages durch rgf d' avrg vor, was richtig ist; 
indessen kann man sagen, es sei hier dieses freilich im Par. Gem. 
sonst nirgends gehrauchte rg d' avrfi nur eine andere Wendung 
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für die gewöhnliche Anknöpfung einer Phase eines und desselben 
Parapcgmalisten (woran ich früher nicht dachte) an eine vor- 
hergenannte mit xal oder äh xal, wie z. B. Löwe 17: iv dh ry 
1^ EvxTTJfiovt kvQa dvetat, xal fti vei, xal itriöLav navovtav^ 
xal ZTCJCog initikkai,. Jungfrau 10: iv 81 t^ i ^(liga Evxtfj- 
yLOVL nQOTQvyritrJQ q>aCv£xai,^ initikkst dh xal dgxtovQog^ xal 
olöTog ävstat oQd'Qov xBifimv xara d'dkaööav. Dann ergieht 
sich folgendes für Stier 2, 25. April: it äh ry ß Evxttj- 
fiovi xvav XQvnxsxitL j xal xccka^a yCvBxaij ry d* avrrj kvga 
inLtkkkd • EvSo^ci }tv(ov dxQovvxog dvvai, , xal vstog yCvaxai 
xxi. Der Spätiufgang der Lyra unter Stier 2 gehört dann dem 
Eüktemon, und ist letzterem gleichzeitig mit dem Spätuntergang 
des Hundes, am 25. April; dann fällt aber auch des Eudoxos 
Spätuntergang des Hundes auf denselben 25. April, und es ver- 
schwindet die von uns durch die früher gemacht^ Aenderung er- 
reichte Gleichheit der Intervalle. Dies mir selbst entgegenzu- 
stellen, veranlassen mich die bei Plinius vorkommenden Angaben 
über die Attischen und Böotischen oder Böotisch-Attischen Phasen. 
Greswell (Origg. Kai. Ital. Bd. IV. S. 183 f.) hat darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs diese aus Euktemon entlehnt seien. Ich gebe 
hier eine Zusammenstellung derselben im Vergleich mit dem Par. 
Gem., soweit dieselben Phasen in diesem und unter den bei 
Plinius angeführten Attischen oder Attisch-Böotischen vorkommen, 
nach der Ordnung des Julianischen Jahres; die Daten des Par. 
Gem. sind auf das Gemeinjahr gestellt (vergl. Sonnenkr. S. 209 ff.) 
und der in Parenthese gesetzte Doppeltag ist der Kallippisch- 
Eudoxische bürgerliche Tag (von Abend zu Abend), in welchen 
die Phase trifll. 



Par. Gem. Plinius. 

1) Widder* 10, 2(2/8). Apr. Ev- III. Non. April. (3. Apr.) in Attlca 
%xrifi^ovi nXfidSfs ioniqtoi Vergiliae vesperi occultantur^ eae- 
nQuntovtcct. dem postridie (4. Apr.) in Boeotia 

XVIII , 26 , 66 , 246. Auch Claud. 
Tusc. hat 3. April iv ianlq^ at 
nkBidSsg dvovtcu, 
6ückh*s Schriften. HI. 24 
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II)^iddcr 23, 15(15/16). Apr. XVL Kai. Mai. (16. Apr.) Atti- 

Evnz'qfiovi v(x9sg %qvnzoV' cae sucnlae occidunt vcsperi XVIII, 

Tai, xai jjaAafa inty^vsTai 26, 66, 247. Claud. Tusc. a£ va- 

xofl iiq>VQOg nvst. dsg Svovtai %al ^itpvqog nvst. 

III) Stier 2, 25(26/26). Apr. Ev- VI. Kai. Mai. (26. Apr.) Boeo- 
liT-qiJLOvi xvoov %QvntBtai xal tiao et Atticae canis vesperi oc- 
Xocla^a yivsTuty rj Ö' avty caltatur et fidicala mane (Yielmchr 
Xvqa inttdXXei (nach der vesperi) oritur XVIII, 26, 66, 248. 
eben gegebenen Lesart). Bei- 
des Spätphasen. Claud. Tnsc. 

25. Apr. %ccl 6 ytvtov nQvnrsTai. 

IV) Krebs 13, 9(8/9). Juli. Ev- IV. Non. lul. (4. Juli) Atticao 
%XTjlJLovi 'Slfficav oXog inttsX- Orion totns exoritur XVIII, 28, 68, 
Xei. Frühphase. 269. Vgl. oben beim Orion S. 353. 

V) Krebs 28, 24(23/24). Juli. Ev- X. Kai. Aug. (23. Juli) Aquila 
xtijfiovL astog Itpog dvvsi. Atticae matutino occidit XVIII, 28, 

68, 271. Claud. Tusc. %al 6 UBtog 
dvstcci. 

VI) Löwe 17, 13(13/14). Aug. Ev- Prid. Id. Aug. (12. Aug.) signi- 

ntrjfiovi, Xyga Svstat, %al ^xi ücat Atticae eqnns oriens vesperi 

vBiy xal izrioCai navovtai, XVIII, 31, 74, 309. 
xal tnnog initiXXsi. Spät* 
phasen. 

VII) Jungfrau 10, 6(5/6). Sept. Non. Septembr. (5. Sept.) Vin- 

EvtitTjuovi ngozQvyriti^Q q>a£- dcmitor Aegypto cxoritur, Atticae 

vstai' InitiXXfL d^ xal ag- Arctnrus matutino, et sagitta occi- 

%tovQogy yiccl olatog dvBtai dit mane XVIIl, 31, 74, 310. Claud. 

OQd'QOv. Friihphasc des Vin- Tusc. 4. Sept. ähnlich, jedoch ohne 

demitor, des Arktur und des Aegypten zu nennen. 
Pfeils. 

VIII) Wage 7, 3(2/3). Oct. Ev- VI. Non. Octobr. (2. Oct.) Atti- 

XTi^/üoyt cxB(pavog avaziXXsi. cae Corona exoritur mane XVIII, 

Frühphase. 31, 74, 312. 

IX) Steinbock 7, 31. Dec. (31. III. Kai. lan. matutino canis oc- 
Dec./l. Jan.), EvTixjjiiovt de- cidens Caesari significat, quo die 
xog laniqtog dvsxcci. (30. Dec.) Atticae et finitimis rc- 

gionibus aquila vesperi occidcro 
traditur (dem Wesentlichen nach 
angegeben in anderer Ordnung der 
Worte) XVIII, 26, 64, 234. Claud. 
Tusc. 29. Dec. o de aexog dvfxai, 
wie auch Colum. XI, 2, 94 unter 
dem 29. Dec." hat. 
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Man sieht in der Mehrheit der Fälle eine llebereinstimmung 
der Angaben im Plinius mit den Euktemonischen Daten des Par. 
Gem. bis auf einen Tag. Besonders mache ich aufmerksam auf 
N. VII, wo vielleicht auch der Vindemitor wie im Par. Gem. für 
Euktemon, für Attika in der Quelle stand, der Plinius folgte, 
wiewohl er bei Plinius vielmehr für Aegypten angeführt erscheint; 
sodann aber auf N. III, was uns hier eigentlich angeht. Die 
ßöotisch-Attische Angabe bei Plinius stimmt nehmlich nicht zu un- 
serer früheren, sondern nur zu unserer soeben angegebenen spä- 
teren Ilersteilung des Par. Gem., indem bei Plinius die Phase 
des Hundes und die der Lyra auf denselben Tag gesetzt sind. 
Nebensäclilich ist es, dafs beim Plinius der 26. April steht, nach 
Par. Gem. aber der 25. April für diese Phasen herauskommt; 
doch hat Claudius Tuscus mehr übereinstimmend gerade auch 
den 25. April und genau den Euktemonischen Ausdruck 6 xvov 
xQvntsrai^ den allerdings auch des Plinius „occultatur" wieder- 
giebt. Sehr gleichgültig ist es, dafs im Plinius steht „Fidicula 
mane oritur" statt vesperi; solche Fehler kommen in den Rö- 
mern oft vor, und befremden am wenigsten bei der Lyra, deren 
Phasen von ihnen, selbst von Caesar, sehr verwirrt worden sind 
(s. Pfaff de ortu et occ. sid. S. 87 ff. Ideler zu Ovids Fasten 
S. 144 ff.): Plinius konnte zu seinem Versehen um so eher ge- 
rathen, wenn in seinem Griechischen Parapegma wie im Par. 
Gem. nur inirilksL stand ohne Angabe der Tageszeit. So sehr 
jedoch diese Uebereinstimmung des Artikels im Plinius mit un- 
serer zweiten Herstellung des Par. Gem. gegen unsere erstere 
spricht, so lassen sich doch Bedenken gegen die Beweiskraft die- 
ses Artikels erheben. So ist bei N. IV doch eine bedeutende 
Differenz zwischen dem Par. Gem. und dem Plinius. Ferner ist 
es doch fraglich, ob alle als Attische bei Plinius genannten Pha- 
sen ausEuktemon geflossen sind. Um hier eine Stelle (Plin. XVIII; 
27, 67, 255) über den Spätuntergang des Hundes zu übergehen, 
auf die ich unten kommen werde (Cap. 14, N. 4 S. 393 f.), so fin- 
det sich wenigstens eine Attische Episemasie angegeben, die nicht 
auf Euktemon zurückgeführt werden zu können scheint, und von 
einer Episemasie läfst sich auch auf die Phasen schllefsen. Pli- 
nius hat (XVIII, 26, 65, 237): „VH. Id. Mart. (9. März) in Atlica 

24* 
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milvos apparere servalur." Diese Erscheinung setzte Euktemon 
vielmehr auf Par. Gem. Fische 22, 15, März, Eudoxos ganz nahe 
dem Datum bei Plinius auf Fische 17, 10. März (s. Sonnenkr. 
S. 410, 397). Endlich hat Plinius sicherlich nicht aus Euktemon 
unmittelbar geschöpft. Er erwähnt den Euktemon überhaupt nur 
einmal (Sonnenkr. S. 86), und dies eine Mal offenbar aus eines 
Anderen Zusammenstellung mehrfacher Notizen; will ihn Ponte- 
dera (Antt. S. 202. 216) in einer Steile des Plinius (XVIII, 31. 
74, 312) am Ende einer Reihe von Parapegmatisten anstatt eines 
von einer Variante dargebotenen „Ion" einfügen , so läfst sich 
diese Vermuthung geradezu widerlegen, worauf ich jetzt nicht 
eingehe, und wäre sie auch richtig, so hat auch hier Plinius 
diese ganze Reihe nicht selbst gebildet, sondern aus einem an- 
deren Schriftsteller entlehnt. Vielleicht sind des Plinius Angaben 
der Attischen und Böotischen oder Attisch - Böotlschen Erschei- 
nungen aus einem dem Geminischen ähnlichen Parapegma ge- 
flossen, zu welchem das Geminische selbst, nachdem es schon 
alterirt war, benutzt worden. 

10. Es macht nur einen geringen Unterschied, ob man an- 
nehme, Eudoxos habe die Phasen des Hundes nach gleichen In- 
tervallen schematisirt, oder ob man des Eudoxos Spätaufgang des 
Hundes auf den 25. April beläfst. Ich setze den Schematismus 
des Hundes hierher, wie er nach gleichen Intervallen sich er- 
giebt, und werde diesem vorzuglich folgen; was sich daran än- 
dert, wenn man die Gleichheit der Intervalle fallen läfst, ist un- 
ter demselben angemerkt und zum Ueberllufs auch sonst be- 
rücksichtigt. 
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Frühaufgang Krebs 27, 22/23. Juli 
(23. Morgen«) 1 137 Tage 



141V, T. i 



Frühuntergang Schutze 12, 6/7. Dec. ■ x v 

(7. Morgens) J l 41/^ . 

SpäUufgang Schütze 16, 11/12. Dec.^ j 



(11. Abends) 
Sp&tuntergang Stier 4, 27/28. April >) r *^' " -/ 

(27. Abends) 
Frühanfgang Krebs 27, 22/23. Jul 

(23. Morgens) 



> 141V, T.*) 



365 Tage 



1) Nach Par. Gem. gemeinhin Stier 2, 25. April. 

2) Nach Par. Gem. gemeinhin 135. 

3) Nach Par. Gem. gemeinhin 88 Vf. 

4) Nach Par. Gem. gemeinhin 139Vf 

Dafs gleichmäfsig schemaüsirte Intervalle, wie ich froher 
sagte (Sonnenkr. S. 219), das Wahre selbstversldndlicb nicht tref- 
fen, ist völlig gegründet; aber hier tritt noch der Urnntand hinzu, 
dafs man nicht begreift, worauf gerade die Intervalle von 137 
und 1417? Tagen beruhen, wefshalb ich (Sonnenkr. S. XVil) 
dies weiterer Ermittelung anheimstellte; und nimmt man un- 
gleiche Intervalle, 137, 135 und 141 V2» 139V2 Tage an, so wird 
damit nichts gewonnen. Diese Intervalle beruhen auf den Daten, 
welche Eudoxos den Phasen des Hundes gegeben hat; und diese 
stimmen nicht mit der Rechnung. Hr. Förster hat für dieselben 
auf die Zeit des Eudoxos und die Polhöhe von Knidos folgende 
Daten gefunden (s. Sonnenkr. S. 416): 

{Frühaufgang 26. Juli 'l , 

Friihuntergang 26. Nov.K ^f/* ) 
SpKtaufgang 30. Dec.lf^/» " W6IV2T. 
Spätuntergang 6. Mai ) ) 

Frühanfgang 26. J uli } »OVi - 

365 Tage 

Fast dasselbe fand Ptoleroaeos für 147^ ^^* un<I seine Zelt, 
für welche unter gleichem Parallel der Unterschied bei wenig 
verschieden angenommenen Sehungsbogen nicht bedeutend sein 
kann gegen die Eudoiiscbe Zelt. Ptolemaeos fand nehmlich für 
das genannte Klima: 
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rPrühaufgan^ Mesori Ö, 29. Juli 



Irrunautgang Meson o, *z\f. Jiiii ^ 

(Sonnonkr. S. 78 ff.) [ 121 T. 

Frühuntergang Choiak 1, 27. Nov./ ^ .,g|/ _ » 

Spütaufgang Tybi 6, 1. Jan. | / j^^ * ' l leiy, T. 
Spätuntergang Pachon 12, 7. Mai / ' ) 

Frühaufgang Mesori 5, 29. Juli / ^- /» ' 

305 Tage 

Aus anderen Alten führe ich noch einige Daten an, die meist 
aus alten Griechischen Parapegmen entlehnt scheinen und sich 
den Försterschen und Ptolemaeischen nähern oder ihnen identisch 
sind, zumal den ersteren: 
Früh auf gang: 

24. Juli tfj xÖ {tov 'fovkiov) xvcov iaog inLtsXket Quinlil. 
Geo(). I, 9. sehr nahe dein Eudoxischen Datum. 

25. Juli 6 dh xvcov tcbqI dfi(ptkvx}jv avCöxsL Claud. Tusc. 

26. Juli (VII. Kai. Aug.) canicula apparet Colum. XI, 2, 53, 
was nicht auf Rom und Caesars Zeit pafsl, für Welche 
2. Aug. zu setzen war. Auf den 26. Jidi setzte Kallipp 
den scheinbaren Frühaufgang (Par. Gem.) 

27. Juli xav(ia ix tov xvvog Claud. Tusc. 

Frühun tergang: 
22. Nov. T^ xß TOV JSosiißQLOV xvcov i^og dvvH Quliitil. 

Geop. I, 9. 
2L4. Nov. dverav 6 xvcov Claud. Tusc. 
25. Nov. (VII. Kai. Dec.) canicula occidit solis ortu (unge- 

nau vom scheinbaren Frühunlergang gesagt) Colum. XI, 

2, 89. 

27. Nov. dvetac 6 xvov Claud. Tusc. 

28. Nov. aQxsrav 6 xiiov övsöd-at ders., worauf ich wie- 
der zurückkomme (Cap. 13 S. 384). 

29. Nov. OQ^QOV ävetaL 6 xv(ov ders. 

30. Nov. Svexai 6 xv(ov ders. (Leonik. las Orion.) 

Spätaufgang. 
30. Dec. 6 dl xvmv dvaxai, Claud. Tusc. 

III. Kai. lan. canicula vespere occidit Colum. XI, 2, 94. 
A bruma in favonium Caesari nobilia sidera signiß- 
cant, tertio Kalendas lanuarias matutino canis occidens 
etc. Phn. XVIII, 26, 64, 234. 
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Alle drei Angaben sind auf den Spätaufgang zu be- 
ziehen, obgleich darin der Untergang genannt ist, von 
Plinius sogar der Frühuntergang. Pfaff (S. 67. 68) rech- 
net aus, der 30. Dec. passe für Rom und Caesars Zeit 
als Tag des Spälaufganges des Sirius, und er scheint aller- 
dings von Caesar angenommen zu sein, aber vermuthlich 
aus einem alten Parapegma ; die PfafTsche Rechnung lasse 
ich auf sich beruhen. 
Andere Angaben, besonders solche, die schon in meiner 
Schrift über die Sonnenkreise (wie S. 58 ff., S. 310) vorgekom- 
men sind, oder noch im Folgenden vorkommen werden, über- 
gehe ich hier, besonders mehrere vom Frühaufgang und Spät- 
untergang. 

11. Die zu lösende Aufgabe, wenn sie anders lösbar ist, 
wird nun diese sein, zu ßnden, wie Eudoxos dazu gekommen sei, 
die Phasen des Hundes so anzusetzen, wie sie überliefert sind. 
Am bedeutendsten ist seine Setzung des Frühtmterganges auf den 
6. Dec. und des Spätaufganges auf den 11. Dec, zwischen wel- 
chen nur 4V2 Tage liegen (Sonnenkr. S. 219 f.)> während das 
wahre Intervall dieser Phasen nach Hrn. Förster 34V2 '^^o^ ^^' 
trägt. Knüpfen wir daher an* diese Phasen an. Zunächst ver- 
suchte nun Hr. Förster , wie grofs der Sebungsbogen oder die 
Verliefung der Sonne angenommen werden müfste, um die Eu- 
doxischen Restimmungen zu gewinnen, und er fand, dafs dies 
erst bei Annahme eines Sehuhgsbogens von 20^ 40' möglich sei. 
Für einen solchen Sebungsbogen, ohngefähr das Ende oder den 
Anfang der Dämmerung, flele der scheinbare Prübuntergatig auf 
Dec. 10, der scheinbare Spätaufgang auf Dec. 14. Die erstere 
Phase (rifTt dann 1 St. 47' 12" vor Sonnenaufgang, also 5 St. 
20' 52'' Morgens, die letztere 1 St. 47' 24" nach Sonnenunter- 
gang, also 6 St. 37' 24" Abends. Hein Freund ist geneigt, in 
diesen Zahlen eine Restätigung der Ansicht zu finden, dafs die 
Epochen der beiden Phänomene den beiden anderen (heliaki- 
schen) nur schematisch angeschienen und nur ohngefähr mit 
dem sichtbaren Untergang und Aufgang um die Zeit der Däm- 
merung verglichen worden sind. Hierbei ist vorausgesetzt, was 
ich wie alle früheren, namentlich wie Petav, Pontedera, Phff, 
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Ideler, Lepsius, Greswell vorausgesetzt, und als die allgemeine 
Meinung bezeichnet habe (Sonnenkr. S. 63), xt^coi/ sei im Par. 
Gem. der Sirius. Indessen scheint es der Muhe werth, zu un- 
tersuchen, ob die auffallenden Bestimmungen des Eudoxos über 
die Phasen des Hundes sich etwa daraus erklären lassen, dafs 
im Par. Gem. unter xvcav vielmehr das Sternbild des grofsen 
Hundes gemeint sei. Zuerst gebe ich einige Bemerkungen über 
die Namen UsvQiog und Kvav, Beide sind zweideutig. Mit 
0bCqws bezeichnete man sehr helle Sterne, sogar die Sonne. 
Doch ist dieser Sprachgebrauch selten, und in einer Hesiodischen 
Stelle, wo man die Sonne unter dem Ueigtog verstehen wollte, 
zweifelhaft (dafür Ideler Untersuchungen über den Ursprung und 
die Bedeutung der Sternnamen S. 239 f., dagegen Th. H. Martin 
zu Theons Astron. S. 366). Vorzugsweise hiefs so der gemein- 
hin jetzt Sirius genannte ausgezeichnet helle Stern; Kviov hiefs 
sowohl derselbe Stern, der gemeinhin Sirius genannt wird, als 
das ganze Sternbild des grofsen Hundes, wie wir dasselbe nen- 
nen, oder wie es bei den Alten beifst des Hundes, indem der 
jetzt sogenannte kleine Hund Prokyon benannt war (vergl. Ideler 
a. a. 0. S. 239). Der Name UeiQtog für den Hundstern kommt 
schon im Hesiod etlichemal vor, der nirgends dafür xv(ov sagt; 
über die anderen Hellenischen Dichter, welche diesen Namen 
gebrauchen, genügt es auf die Pariser Ausgabe des Steph. Thes. 
L. Gr. zu verweisen, aufser dafs ich die Worte des Arat (326 flf.) 
auszeichne, xai [itv xakiovö' av^Qfonoi UetQvov^ wo er die- 
sen als Stern des Asterismus hervorhebt, den wir den grofsen 
Hund nennen. Die späteren Griechen, namentlich die Ausleger 
der Alten und andere gelehrte Schriftsteller, wie Plutarch und 
Galen, bedienen sich derselben Benennung als einer neben der 
Benennung xvmv gemeinhin geltend gewordenen. So sagt Plu- 
tarch (de soUert. animal. 21): "^(i^Qocg ixsLvrjg xal ßgag '^g int- 
zikXei x6 aöTQOv o UddTjv (Uad'Lv) avxoC (die Aegypter), xvva 
8h xal SbCqlov ^q^etg xaXov(i€i^. Auch die Römischen Dichter 
nennen- den Hauptstern des grofsen Hundes oft Sirius; desglei- 
chen Plinius, aber nur in Stellen, welche nicht auf Parapegmen 
beruhen, indem sie sich nicht auf Phasen beziehen; Columella 
bedient sich nur im zehnten versificirten Buche (Vs. 289) des 
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Ausdrucks „Sirius ardor", anderwärts komml dieser Name bei 
ihm nicht vor. Bekanntlich ist der Aegyptische Name des Haupt- 
slernes im grofsen Hunde, des gemeinhin Sirius genannten, So- 
this, und diese Sothis ist auch der Stern der Isis: in einigen 
späteren Schriftstellern herrscht aber eine bemerkenswerthe Ver- 
wirrung. In Ilygin's Poetic. astron. wie es jetzt vorhanden ist, 
heifst es einmal (II, 35): Sed canis (das Sternbild) habet in lin- 
gua stellam unam, quae ipsa canis appellatur, in capite autem 
alteram, quam Isis suo nomine statuisse existimatur et Sirion ap- 
pellasse propter flammae candorem, quod eiusmodi sit, ut prae- 
ter ceteras lucere videatur: itaque quo magis eam cognoscerent, 
Sirion appellasse. Und später (III, 34): Hie canis habet in lin- 
gua stellam unam, quae canis appellatur, in capite autem alte- 
ram, quam nonnuUi Sirion appellant. Im Schol. German. lesen 
wir: Habet autem Stellas in capite unam quae Isidis (oder Isis) dici- 
tur claram, in lingua unam quam Sirium vel canem vocant; und 
in den Katasterismen des falschen Eratosthenes (Cap. 33): ixBi 
dl äöT^gag inl fihv ri^g x€(pal^g (a, og ^l6ig XiyBxai)^ ixl 
rijg ykfOTtrig ä, ov xal Ueigiov xaXovtSiv (isyag d' iötl xal 
XttfiTtQog' Tovg 8i toiovrovg aöxiQag ol aixQokoyoi 0€V(ftovg - 
xaXovCi diä ttiv f^g (pkoyog xivi^ötv. Die in letzterer Stelle 
in Parenthese gesetzten Worte sind eine nicht unbegründete, von 
Fell aus Hygin und Schol. German. gemachte Ergänzung; doch 
war darin eherTdcdog a\s^I<%vg zu schreiben, wiewohl auch letz- 
teres vertheidigt werden kann. In diesen Stellen werden also 
zwei Sterne bezeichnet, der eine am Kopf, der andere an der 
Zunge; der an der Zunge wird in den llyginischen Stellen und 
beim Schol. German. als der Hund bezeichnet, im Schol. Ger- 
man. zugleich auch als Sirius, und als Sirius allein vom falschen 
Eratosthenes; der am Kopfe in den Hyginischen Stellen als Isis- 
stern und Sirius, im Schol. German. und nach der Ergänzung 
im falschen Eratosthenes als Isisstern. Wenn aber im Hygini- 
schen Werke der Isisstern am Kopfe zugleich Sirius genannt 
wird, so sieht man aus dem, was er darüber sagt, dafs eine 
Verwechselung mit dem Hauptstern an der Zunge stattgefunden 
hat:* denn dieser ist eben der anerkannt gröfste und hellste 
(vergl. z. B. den falschen Eratosthenes oder Hipparch zu Arat 
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Cap. 2» S. 143 bei Petav. Doctr. temp. Bd. III). Aber auch dafs 
ein Isissterti am Kopfe von dem Hauplstcrn, dem Sirius, ad der 
Zunge oder Schnauze unterschieden wird, ist ein Irrthum, wel- 
cher daraus entstand, dafs in einer älteren Quelle der Isisstern 
als Stern am Kopfe genannt war, womit eben der Sirius an der 
Zunge gemeint wurde, die ja auch zum Kopf gehört; anderswo 
war dann der Hauptstern, der eigentliche Sirius oder Hundstern 
an der Zunge gesetzt, welche Bezeichnung freilich genauer war. 
und nun glaubten die Späteren, diese Sterne seien verschieden. 
Dies bemerkte auch der Urheber der Lesart im falschen Eratosthe- 
nes y^inl iihv r^s xstpaXrjg ^ ykoittrjg cc (bei Westermann My- 
thogr. S. 262), und gute Quellen bezeugen die Identität des Si- 
rius, des Hauptsternes im grofsen Hund und des Sternes der 
Isis, worüber ich einige Stellen gebe. Horapollon (Hierogl. 1, 3): 
^löig dh nuQ* avtotg iöriv dori^Q Aiyvnxv6Tl xaXov^ivog 
IJaid'ig, 'ElXriviötl dh dörgoxvcov, og xal doxst ßaöiXeveiv 
xäv koLitäv dörsQCOv^drh (ihv (leC^tov, orh dh tjööcsv avatiX- 
Aoi/, xal bxh fihv XafingotsQog, orh dh ovx ovrog^ x, r. £. Die 
Lesart aöxQoxvov in dieser Stelle ist, gelegentlich gesagt, falsch 
verdächtigt worden ; so und auch xvvaöxQOv wird der Hundstern 
genannt. Ferner sagt Plutarch (Is. und Osir. 38).' täv Sh aör^mv 
röv 2^1qlov "löiSog vofii^ovöiv. Derselbe (ebend. 21) von den 
Seelen gewisser Gölter: rag dh tjfvxccg iv ovQavm Xd^iCBiv a6tQa, 
xal xaXetod'aL, xvva fihv ttjv "lüidog vy' ^EXXrjvaVj vä' Ai- 
yvTCtüov dh Uäd-vv, Und anderwärts (ebendas. 61): 'EXXrjvt,0tl 
xvov xixXfjtaL t6 aötgov (der Stern Sothis), o7t€Q tdvov ttjg 
"löidog vofii^ovöLV. Der Scholiast des Arat (152) spricht von 
der xvvog iytLToXrj, dem vielberufenen Frühaufgang des Shius, 
und fährt fort: xal tfjg'^Iöidog UqAv dvai xbv xvva XiyovfSt^ 
xal tiiv initoXiqv avtov. Auch gehört hierher die Phrase in der 
angeblichen Inschrift auf der Nysaeischen Grabstele der Isis (Diod. 
I, 27): ^Ey(6 elfii ij iv ro5 äötQG) x(p xx)vl imtsXXovöa, wo 
äörgm wie in den Plutarchischen Stellen den einzelnen Stern 
bezeichnet; die Lesart ij iv reo aöXQG) iv tm xwl ist sichtbar 
falsch. Soviel über den Namen Sirius. Viel gewöhnlicher ist 
aber die Benennung Kvov für den Hauptstern des grofsen Hun- 
des. Schon Homer nennt den Stern den Hund des Orion, ov xa 
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xth/' '£Iql(ovos iniTcXriCiv xaXdov6iv (lliad. %* ^^> vergl. s, 5). 
Den Astronomen und Parapegmatisten ist meines Erinncrns der 
Name Sirius ganz fremd. Geminos nennt unter den Sternen, 
welche besondere Namen haben, den xvcov, ohne den Namen 
Sirius zu erwähnen; Ptolemaeos bedient sich in seinem Para- 
pegma nur des Namens nvmv^ und ebenso im Sternkataiog unter 
dem Asterismus des Hundes sagt er nur: 6 iv r^ ötofiarv kafi- 
ngotarog xaXovfiBvog xvcov xal irnoxv^^og. Der scheinbare 
Fruhaufgang des Sirius, der den Alten vorzüglich wichtig war^ 
wird bisweilen in Aegyptischen Dingen 2ki%'S(og initoXij genannt, 
gewöhnlich aber Hellenisch xwog iTtttoXrj^ woraus auch die 
volksmäfsigen Bezeichnungen inl xvvC^ xegl xvva^ vjco xvva, 
(i£tä xvva hervorgegangen sind. An das Sternbild ist hierbei 
nicht gedacht, sondern nur an den Ilundstern. Bedürfte es da- 
für eines Beweises, so lieferte ihn Galen, der unter xwog ini- 
Tokrj ausdrücklich den Aufgang des Sirius versteht, als Anfang 
der Opora, und diese Benennung mit xvav für mifsbräuchlich 
erklärt, weil das ganze Bild xvov sei {xvcov (ihv yag to 6v^- 
nav äfSTQOv, in Qippocr. Epidem. 1, Bd. XVII. ThI. 1, S. 17 
Kühn). Soweit die Ueberlieferung zurückreicht und bis in die 
Kaiserzeit tief herein ist dieser Sprachgebrauch gültig. Nur zwei 
astronomische Schriftsteller will ich noch besonders erv\ ahnen. 
Hipparch (zu Arat 11, 3, S. 119 Pet. Doctr. lemp. Bd. HI) sagt: negl 
yäg TTJv Tov xwog avaxokiiv (statt iTCitoXiqv) xal rd xavfiara 
(laXcöta yivetaty avtri dh yCvsxav [istd X iyyiöxa ^fiigag dico 
T^g S'SQivrjg tgoTC^g, ganz deutlich den scheinbaren Frühaufgang 
des Sirius bezeichnend. Geminos sagt (Isag. 14, !^. 33): to d' 
avto vnoXYintiov xal tcbqX rrjv xwog initokiqv yCvsiS^ai,' 
ndvxBg ydg VTtoXafißdvovavv Idlav dwa^vv 1%blv xov döxiga 
xal Tcagaixiov yCvaö^ai xrjg xäv xavfidxcDv incxdöscDg «fta 
0vvBnLxiXkovxa rc5 ijAtp. Auch hier ist wie überall der Früh- 
aufgang des Sirius, nicht 'des Bildes, unter xwog inixoX'^ ver- 
standen, und zwar der scheinbare, um so gewisser, als er her- 
nach (S. 34) den Aufgang des Sternes zu Rhodos wie Hipparch 
30 Tage nach der Sommerwende setzt. Man mufs sich nicht 
dadurch irren lassen, dafs er den Stern nennt als ayLa öwBnir- 
xiXXovxa x(p ijA^co, welches a^ia 6w- gewöhnlich nur von dem 
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wahren Aufgang gesagt wird. Das Sfia övvavatiXXsiv rcS i^X£m 
wird in weiterenn und engerem Sinn gebrauclil; im weiteren um- 
fafst es auch den heliakischen Aurgang. So bestimmt Geminos 
(Isag. 11) die iaia iitnoXijj orav a^ia rp T^Xio) dvateXXotrti^ 
övvavarillri rtg döf^Q xard rov avrov ;fpcJi/ov ysvofiBvog 
im rov igt^otnog, und theilt dann diese in die wahre (Sreti/ 
S^ia xar' dlrj^siav iitl rov ogi^ovrog y€v6ii€vog dvariXXov- 
rog rov i^Xiov övvavarsXXrj rig döri^Q) und in die scheinbare, 
und ebenso den Untergang. In diesem weiteren Sinne ist das 
Sfia von Geminos bei der scheinbaren xvvog iytiroXij angewandt: 
aber er gebraucht es gleich nachher (S. 34) auch im engeren: ei 
yaQ ävvafiiv riva itgogstpigsro 6 xtJov, iÖBi xard vqv dvaro- 
Xr^v räv xaviidrcsv yivfO^ai ijtiraöiv rorB yap «fca övvccva- 
riXXai rä '^Xtp' ov yCvBrai Sl rotJro, dXXd xard rr^v ini- 
q>atvo(ievriv iniroXiqv rd ^isyicra xavfiara yiverai. In jenem 
weiteren Sinn hat ohne Zweifel auch Chrysippos (Stob. Ecl. pbys. 
I, 25 Heeren, 24 Meineke) xvvog iTttroXrjv und afia ijAtco xv- 
vog dvaroXi^v gleichgesetzt (vergl. das über Theophrast Son- 
nenkr. S. 217 gesagte). Auf ähnliche Weise fafst sich Ptole- 
maeos in den Schematismen (Alm. VIII, 4. vgl. Petav varr. diss. 
1; 1), wenn er vom Zusammensein eines Sternes mit der Sonne 
am Horizont spricht. Z. R. der erste Schematismus ist: orai^ 6 
dör^Q ixl k:ov ngog dvaroXdg <>Q£^ovrog yivrirai övv riXCcii 
darunter sind aber drei Arten begrilTen, nicht blofs die i^a 
övvavaroXrj dXfid^vvtj oder der wahre Fruhaufgang, orav 6 
döri^Q diia xal xard ro avro yivfjrai rä r^XCc} inl rov KQog 
dvaroXdg oqC^ovrog, sondern auch zwei andere, wo die Sonne 
und der Stern nicht genau zusammen aufgehen, und die eine 
derselben ist der heliakische oder scheinbare Fruhaufgang, icia 
TtQoavaroXrj q)aLV0[i6Vfi , orav 6 döri^Q dgxo^svog iTCi^roXiqv 
noiBlö^ai TtQoavareiXij rov '^Xiov. 

Hiernach erwartet man in den Parapegmen die Berücksich- 
tigung der Phasen des Hundsternes, nicht aber des Bildes, es 
sei denn dafs beide zusammenfielen, was leicht möglich ist. 
Insonderheit wird in dem Nofat Par. Gem. Krebs 23, ^^doöid'iG^ 
iv Aiyvnrci xv<ov ixtpaviig yivsrac^^ nicht leicht jemand an 
das Sternbild denken können, sondern nur an die Sothis, wenn 
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auch, Mie sich flnden wird, der Anfang des scheinbaren Frfih- 
aufgan^es des Bildes und der Sothis- Aufgang identisch sind. 
Ueberdies wurden die Episemasien, ein Haupllheil der Parapeg- 
men, vorzugsweise an die einzelnen Sterne geknöpft; Geminos 
(L<^g. 2) bemerkt ausdrücklich bei den Bildern des Thierkreises 
und bei den nördlichen Bildern, einzelne Sterne hätten beson- 
dere Namen erhalten dt« tag ix* avtotg yivoiiivag STCiöi^^a- 
cCag und öia ^äg oloöxsQetg in' a. y, i., was natürlich auch 
für die südlichen Bilder gilt, bei denen es nicht wieder zu sagen 
nötliig war. Um nur einige Beispiele anzuführen, heifst es un- 
ter den nördlichen Bildern: o luv yccQ avä (AStJov tcSv 0xiXc5v 
Tov aQxtoq>vXaxog xei^evog äcrrjQ iitCotifiog aQxtovQog ovo- 
fidieraL • 6 dh naga xriv XvQav xsiiiBVog laiingog atft^Q ofifovv- 
fKog oXc) rä ifpSCip Xvga nQogayoQ£V€tai; und unter den süd- 
lichen : 6 di iv reo aroftart tov xwog Xaiingog äöriJQj og do- 
xsl x-qv iitCxaöiV xr^v xäv xaviiattov novstVy oficoi/vfiog oXa 
xä ipäip xvmv nQogayoQsvsrai. Auch wegen der eben an die 
einzelnen Sterne geknöpften Episemasien (auch Jahreszeiten) er- 
wartet man also vorzüglich die Berücksichtigung jener, nicht aber 
der Bilder, in den Parapegmen. Eine bedeutende Ausnahme macht 
allerdings das Bild des Orion, an welches von sehr frohen Zei- 
ten an Episemasien geknöpft wurden, und auch an die Phasen 
anderer Bilder hat man schon zeitig Episemasien geknöpft, z. B. 
Eudoxos an die Phasen des Skorpion (Par. Gem. Wage 12, Schutze 
21, Stier 11). Aber was den Hund betrifft, so erwartet man am 
wenigsten die Röcksicht auf das Sternbild, am meisten die Röck- 
sicht auf den Sirius, dessen Aufgang und Untergang auch Arat 
(332, 336) beim Sternbild des Hundes allein hervorhebt, die öbri- 
gen Sterne för geringfögig erklärend; wo der Scholiast zu den 
Worten ^,xbCvov xal xaxiovtog dxovoiiav^^ sehr gut bemerkt: 
dxovoiiBV ävxl tov aiö^avoiiB&a' ävatiXXovtog yaQ avtov 
dtmXafifiavoiiid-a, xal ot£ tQontjv noiBttai xal dvöiv, ndXiv 
yivdöxoficv inBiSfj ydg ovtog 6 dötiJQ iötiv iv navtl tp 
Kwl intörjiiotatogf q/rjölv oti xal dvatoX'^g xal dvöBog avtov 
alöd'avofiBd'a^ ot öi aXXoi ot to Xomov avtov dnonXtiQOvV" 
tBg öciiia dötigBg BXaq>(fol xal dvBica%^Blg Biölv ii^itv. Auch 
in den Angaben ober die Zeiüntervalie der bedeutendsten Pha- 
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sen sind aufser dem Orion nur Sterne oder Sterngruppen be- 
rücksichtigt, z. B. um anderes zu übergehen, in dem Eudoxiscben 
Papyrus (Sonnenkr. S. 207 ff.)- Zwar sind dieselben dort ^^aargtov 
ävaötfjiiara'^ überschrieben, und gewöhnlich wird gelehrt, aözQov 
sei Sternbild, der einzelne Stern aGxriQ\ aber der* einzelne Stern 
wird häufig in Prosa und Versen auch aözQov genannt, welches 
Wort im Eudoxischen Papyrus um so richtiger angewandt ist, 
weil nicht nur die Pleiaden, der Sirius und Arktur, sondern auch 
Orion in dem Verzeichnifs begriffen sind ; aber ä(St7JQ wird nicht 
umgekehrt vom Sternbilde gebraucht aufser äufserst seilen (vergl. 
Poseidonios bei Stob. Ed. I, 25 Heeren, 24 Meineke, Achill. Tal, 
in Arat. Isag. 14. Galen, in Hippocr. Epidem. I. Bd. XVfI. ThI. 
f, S. 16 Kühn). Insonderheit werden die vier Gestirne, Plei- 
aden, Orion, Ilundstern und Arktur, die für die populäre Wit- 
terungskunde von vorzüglicher Bedeutung waren, unter dem Na- 
men aöTQa befafst (Bonaventura Apol. I, 2 S. 10 ff. vergl. Lo- 
beck z. Phrynich. S. 125), und der Hundstern heifst wieder vor 
allen ro aCrgov (Ideler über die Sternnamen S. 243). 

12. Ehe ich zu xvmv als Sternbild übergehe, handle ich 
kurz von dem Lateinischen Sprachgebrauch, in welchem die Be- 
nennungen canis und canicula vorkommen. Ganz richtig sagt 
Pfaff (de orlu et occ. sid. S. 69 Anm.): „Si canicula a Canc 
distinguitur, sub hoc astrum, sub illa Sirii Stella intelligitur." 
Eine gegensätzliche Unterscheidung kommt aber sehr selten vor; 
canicula ist jedoch in der Begel vom Sirius gesagt, vom Stern- 
bilde des grofsen Hundes äufserst selten. Sagt Plinius (XVIU, 
28, 68, 268) vom Prokyon oder kleinen Hund : „quod sidus apud 
Bomanos non habet nomen, nisi caniculam hanc volumus intellegi, 
hoc est minorem canem,. ut in astris pingitur", so ist dies sein 
eigener Einfall, wie umgekehrt Galen (in Hippocr. Epidem. L Bd. 
XVIL ThI. I, S. 17) den Einfall hat, der Sirius sei eigentlich Pro- 
kyon zu nennen, nicht Kypn. Canis ist der gewöhnliche Narae 
des Sternbildes des grofsen Hundes, aber wie xvcov auch vom 
Sirius gebraucht worden, vielleicht oft unmittelbar durch Ueber- 
tragung aus dem Griechischen. Dies läfst sich von den Stellen 
des Hygin und des Schol. German. sehr wohl annehmen, sowie 
von denen des Plinius, welche über Böotisch-Attische oder Attische 
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Phasen lauten (XVIII, 26, 66, 248 und XVill, 27. 67, 255, un- 
bedenklich auf den Sirius zu beziehen). Auch in seinen Worten 
„V. Kai. Mai. Assyriae Orion totus absconditur, IV. [Var. tertio] 
autem Kai. Mai. canis'' (XVIH, 26, 66, 248), kann dasselbe ange- 
nommen werden. In einer anderen Stelle (XVIII, ^28, 68, 269), 
,, sidus indicans quod canis ortum. vocamus, sole partem prjmam 
leonis ingresso" ist ganz sicher der scheinbare Fruhaufgang des 
Sirius gemeint, und canis ortus ganz gleich dem Griechischen 
xvvog iTtiToXrjf wie Plinius auch sonst noch (XVIll, 29, 69, 288) 
„canis ortum" gebraucht: sidus gebraucht Plinius, wie andere 
Stellen lehren, auch wo er von einzelnen Fixsternen spricht. Auch 
in seiner Stelle (XVIII. 29, 69, 285) „varia gentium observatione 
in IV. Kai. Mai. canis occidit" kann das Wort aus einer Grie- 
chischen Quelle geflossen sein. Wie es scheint, kam canis auch 
in Caesars Kalender vor (s. die Tafel oben Gap. 9. N. IX, S. 370), 
ohöe Zweirel vom Sirius. Bei Golumella (XI, 2, 37) steht unter 
April 30 ^fCanis- se vespere celat; dies pafst'sehr nahe auf Rom 
und Caesars Zeit, wofür Ideler (zu Ovids Fasten S. 163) den 
1. Mai berechnet hat, und es möchte also aus Caesars Kalender 
entnommen sein. 

13. Wir kommen mm zum Hund als Sternbild. Unstreitig 
hat man fröhzeitig auch die Auf- und Untergänge der Asterismen 
in Betracht gezogen. Schon im Geminbchen Parapegma finden 
sich hiervon viele Beispiele aus den alten Parapegmen, wovon 
eines der hauptsächlichsten, der Orion, von uns schon behandelt 
ist: oft wird angegeben, ob der Anfang oder das Ende des Auf- 
oder Unterganges des Bildes gemeint, auch ob die Mitte desselben 
gemeint sei, und dasselbe findet sich auch io späteren Parapeg- 
men oder in Auszögen aus denselben, bei Golumella, Claudius 
Tuscus, Plinitis und sonst, ohne dafs gerade die alten Parapeg- 
matisten angegeben sind. Statt hier diese Beispiele zu sammeln, 
verweise ich nur auf diejenigen, welche ich aus den Späteren 
tiber Arktur als Sternbild (Arktophylax oder Bootes) und in der 
Sammlung der Phasen der Lyra gegeben habe. Vom Hunde fin- 
den wir zwei Angaben mit 6(/ixBtai, Die erste ist bei Claudius 
Tuscus 28. (LeoniL 27*) Juni, 6 dh xvmv avüSxBiv uQ^Btai, 
vergl. ebendas. 30. (Leonik. 29.) Juni, wo der Fruhaufgang 
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des Hundes ohne aQXBTot noürt Ist: eine überiDirsig frühe Ab- 
gäbe selbst für deo wabreo Frübaufgaog , die nur auf ein sehr 
südlicbes Klima weit jenseits des Alexandriniscben palsL Die 
zweite Stelle ist bei demselben 2S. Not. apj^rai 6 jrvcnr 
fhito^a^, die obne Zweifel auf den scbeinbaren Frubontergamg 
bezüglich ist. Diese Stellen beweisen jedocb nicht Tollstandig, 
dafs das Bild gemeint sei. Auch Ton dem einzelnen Stern kann 
jenes i^xerai gesagt werden. Man konnte den wahren Früh- 
aufgang und Frühuntergang des einzelnen Sternes als Anfang be- 
zeichnen, weil ihnen die scheinbaren Phasen folgen; dies leidet 
namentlich Anwendung bei dem Datum Tom 28. Juni, wobei noch 
hinzukommt, dafs es in einer Reihe von Frühaufgängen in ver- 
scbiedenen Klimaten als das früheste erscheinen mufste. Ferner 
konnte man den technisch sogenannten scheinbaren Frühanfgang 
und Frühuntergang des einzelnen Sternes als Anfang bezeichnen, 
weil sie die ersten sind^, denen noch andere folgen; dies läfst 
sich auf das Datum ?om 28. No?. anwenden. Unwiderspreclüicbe 
Beispiele solcher Bezeichnungen finden sich auch wirklich für 
einzelne Sterne bei Früliaufgängen und Frühuntergingen. So 
bei Plinius (KWU, dl, 74, 309): XI. Kai. Septemliris Caesari et 
Assyriae Stella quae Vindemitor appellatur exoriri mane incipit 
vindemlae maturitatem promittens. Claudius Tuscus 27. Jan. 
aöTpov kaiinQov iv reo örrjd'Si xov Xiovrog aQXsrai dmö^ai 
(Frühuntergang). Auch .beim scheinbaren Spätaufgang eines ein- 
z<*lnen Sternes hat Claudius Tuscus 2. März ein aQXStat: 6 tqv- 
yrjTrig «(»^frat q>aLV6ö^ai^ obgleich der technisch sogenannte 
scheinbare Spätaufgang der letzte sichtbare ist; es folgt ihm nur 
noch der wahre Spätaufgang, und das agxsrai tpaCvsC^ai ist 
daher schwer begreiflich. 

Besonders kommen die Sternbilder in den öwavatoXatg 
und övyxatadvöeöiv in Betracht, worüber Hipparch zu Arat 
trefflich gehandelt hat, darunter auch über die des Kyon oder 
grofsen Hundes (III, 3 und 7); auch giebl derselbe unter an- 
derem eine gerade auf diesen bezügliche Stelle des Eudoxos sel- 
ber (II, 6). Und dafs Eudoxos nicht blofs in den astrognostisclien 
Schriften, sondern auch in seinem Parapegma Auf- und Unter- 
gänge gerade der Bilder angegeben habe, zeigt sich im Par. Gem. 
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nicht blofs beim Orion sondern auch beim Skorpion, wo ganz 
wie beim Orion der Anfang von Auf- und Untergängen und zu- 
gleich diese Phasen des ganzen Bildes angeführt werden (Far. 
Gem. Wage 12 und 17. Sliorp. 18, Schutze 21, Stier 11 und 
21); auch kommt einmal (Wage 17) ccil^ olcog diivsi von einem 
Untergang der Capella vor, wo mit dieser die Böcklein zu einem 
Ganzen zusammengefafst schdnen könnten, wenn nicht die ganze 
Stelle grofsen Bedenken unterläge. Dazu füge ich noch aus Job. 
Lydus (de mens. IV, 87) 6. Oct. 6 äh Eväo^og dvsöd'at ro /ti- 
öov rot; XQiov XkyBL, Dafs das Sternbild des Hundes von Eu- 
doxos oder sonst einem alten Astronomen parapegmatisch berück- 
sichtigt sei, findet sich indefs nicht angedeutet, indem nur die 
vier Phasen wie für den einzelneu Stern angegeben sind: doch 
beweiset dies nicht vollständig gegen die Annahme, es sei das 
Sternbild gemeint, weil vier beliebige des Anfanges oder des En- 
des gewählt sein konnten, und auch wo sicher das Sternbild ge- 
meint ist, nicht alle Phasen des Anfanges und des Endes über- 
liefert sind: es kommt nur darauf an, ob sich aus der Annahme, 
die Bestimmungen bezögen sich auf das Sternbild, etwas zur 
Rechtfertigung der überHeferten Daten ergebe. Um hierüber ins 
Klare zu kommen, sind von Hrn. Förster die Berechnungen an- 
gestellt, welche in den folgenden Tafeln enthalten sind, und zwar 
auf das J. vor Chr. 380, 1. J. nach dem Jul. Schaltjahr, und 
die Polhöhe von Knidos, die Zeit, wie gewöhnlich in diesen sei- 
nen Rechnungen, von der Athenischen Mitternacht ab. 

Grofser Hund. 

a Sirius (Schnauze), 1. Gröfse, Sehungsbogen 10® und *l^ 

ß (äufserste linke Vor- 
derpfote), .... 3. 2. (2.) - 140 - S^\ 

y (unten beim Hinter- 
kopf), 4. - - 160-11» 

8 (bei den Hinterschen- 
keln), ..... 2. - . 140 - 80i 

i (bei den äufsersten 

Hinterpfoten), . . 3. 2. (2.) - 14« - 8'^ 

1? (am Schwanz), . . 3. 2. (2.) - 14° - S«! 

» (oben im Kopf), . 4. 5. (4.) - 160-11« 

ßöckh't Schriften. Ul. 25 



Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonnenlängen und Julianischen Daten: 



OD «9 O C^ 



^ 00 to f* 



00 


^ 




^ 


QQ 


^ 


OD 


^ 


rr 


• 


D* 


• 


D* 




D- 


* 


• 


• 


• 


OD 

TS 

• 


• 


OD 


• 






d 


I 


c! 


1 


1 
>> 


f 


• 




p 























•1 




0"* 




• 




•^ 




• 











OObbqs O^V^riM 

* ■ • • 

tO •-* »^ 00 09 bO ^ 

»••• •••• 

HA 1^ li.* tS l-A _ 

00Mt^O> CöH*0«0 

^ ^ 

©©»ö? 2©g-a 

. • • • 

ÖKi*0«Ki* -k|-k|0DO 
1^ HA t9 H> HA »^ H« 

Ot9tOO> -^lOtOOif^ 

o©gsOB A©M^ 

• ■ • • • 

cotsi^to 5010»^©« 

K> l« ^ t^ 

IOO-<IM OD-^OOO 

©©•t35b »oCg. 

< < T^ ^' O O CIQ M« 

• • • • • • 

oai»^oo4>> SZcoos.-^ 

• • »^ • «^ • . • 

HA ^ tO 

CO«OO)Q0 «OOSK)-^ 

V 

^ ^ > ^ ÖÖJ>^ 

©©*T37 OOP^ 

.^/'<>-l^. ©o(K9^* 

• • • ... 

I-A H-» 00 lf)b tO 

Ot ifk. 00 |f)b 50 50 OD CO 

tO ^ H- HA HA tO 

tOtO^OO CCOOHAHA 

er 

©©^^ ©©0^ 

• • • • « 

tO tO hO »u. ©t HA 00 

o p »»^ p ?Ö 00 7^ J^ 

l-A tO HA tO 

^CO^HA ,fk.HAHAO» 

er 

© ^ M« M» ©©►■•►-• 

. • • • 

lO 10 10 00 ÖO HA 

COn-OOfO »p^<li-»P 

HA HA HA 

0«*4|(k.»fk KD Oi 00 V* 

tr 



P 



00 

o 
ü 

CD 

s 



OD 

• 


*1 

• 


es 

• 


0« 

• 


• 


0» 

• 


to 

• 


HA 

• 




CD 


^. 


OD 
© 


^ 


OD 



^ 


OD 
© 


^ 




• 


• 
1 


• 


QQ 

• 
1 


P- 

« 


OD 


P* 

• 






1 


et- 
© 


• 


p 

© 

otj 

• 


1 


a 

• 


1 


1 

> 



• 


















© 




t8 


to 






to 


t8 


HA 


HA 




09 


09 


i(^ 


cn 


•1 


OD 


HA 







KD 







HA 


0» 


)^^ 


CS 


e 


ft 




00 


CO 


CO 


0« 


HA 


to 


to 




KD 





*^ 





HA 


CO 


00 







bO 


to 




• 


to 


to 


HA 


HA 




00 


K^ 


t« 


Ifc 


*J 


00 


H« 







09 


If» 


KD 


H» 


U) 


CO 


to 





















TX» 


V* 


0« 


SS 


C^ 


CO 




HA 






KD 


H» 


HA 


O' 


to 


*3 


to 




to 


b9 






to 


to 


HA 


l-A 




4» 


0» 


CO 


0* 


-4 


OD 


b9 







•1 


0« 


•4 


Ü» 


CO 


CS 


0« 







>5 


If^ 


09 


l^> 


CO 


CO 


l(^ 


0» 


t^ 




!(>> 


Od 


00 


CO 


a 


CS 


CO 


CS 




10 


10 






to 


t« 


HA 


HA 




OO 


u> 


CO 


i^> 


00 


CO 


CO 


HA 




Ci 


*J 


t9 


•1 


OD 


00 


4» 


OD 




(h 


0« 


rf^ 


to 


if^ 


0* 


CO 


to 


CO 




•1 


CS 


-4 


OS 


CO 


HA 


1^ 


H- 




t9 


tC 






to 


t9 


HA 


HA 




U« 


I-» 


t9 


CO 


OD 


CO 


CO 


HA 




«0 


*J 


U» 


-4 


1»^ 


!♦*> 








<rr 




!fc 


©t 


fc 


HA 

0» 




HA 






t9 


U> 






hO 


CO 


HA 


HA 




(f»> 


00 


CO 


0« 


KD 





CO 


to 




t9 


CO 


OD 


CO 


CO 


1« 


OD 


to 




CS 


0* 


0» 


HA 


CO 




CO 


HA 


CO 




KD 


OD 


10 


OD 


CO 


*J 


0« 


•1 




tC 


t9 






10 


to 


H* 


HA 




tf^ 


OO 


CO 


2: 


OS 


00 


to 







^ 


»f^ 


•4 


OD 


to 


HA 


10 


















e 


^ 




0« 




0« 


CO 




If^ 






to 


to 





to 




0« 


CO 


C 

« 





387 



Für die scheinbaren Phänomene erhalten mr also diese 
Reihefolge : 



• 

Erster hei. 


Letzter hei. 


Letzter Spät- 


Erster Früh- 


Aufg. (2) 


Unterg. (6) 


Aufg. (4) 


Unterg. (8) 


a Can. m. Juli 26 


t Apr. 17 


«• Dec. 23 


t Nov. 16 


(3 Juli 29' 


ß Apr. 26 


ß Dec. 26 


ß Nov. 21 


-0- Juli 31 


s Apr. 27 


y Dec. 28 


a Nov. 24 


y Aug. 5 


» Mai 2 


a Dec. 30 


a Nov. 26 


t Aug. 9 


y Mai 3 


J Dec. 39 


71 Nov. 29 


8 Aug. 13 


17 Mai 3 


a Dec. 43 


-O" Dec. 3 


rj Aug. 17 


a Mai 6 


7] Dec. 47 


y Dec. 4 



Reihefolge der wahren Phänomene: 



W. Fr.-Aufg. 


W. Sp.-Unterg. 


W. Sp.-Aufg. 


W.Fr.-Unterg. 


(1) 


(5) 


(3) 


(7) 


ß Juli 10. 14 h 


t Mai 4. 3»» 


P Dec. 37. 16»» 


fNov. 4.12«» 


» Juli 10. 16 


ß Mai 11. 16 


-0- Dec. 37. 16 


ß Nov. 11. 12 


a Juli 13. 


^ Mai 14. 18 


a Dec. 39. 21 


8 Nov. 14. 9 


y Juli 15. 13 


a Mai 18. 16 


y Dec. 42. 7 


et Nov. 18. 1 


C Juli 23. 1 


rj Mai 20. 21 


J Dec. 49. 13 


rj Nov. 20. 3 


s Juli 27. 7 


e^ Mai 22. 4 


8 Dec. 63. 23 


«•Nov. 21. 7 


7j Jiüi 31. 23 


y Mai 22. 21 


1] Dec. 58. 1 


y Nov. 22. 



Auf- und Untergänge des Sternbildes des grofsen Hundes nach 
dem Eintritt im J. vor Chr. 380 und nach der Ordnung des 

Julianischen Jahres: 



Anfang des Spätunterganges, des scheinbaren, mit (, 

des wahren, mit J, 



Ende 



des scheinbaren, mit a 



17. Apr. ^ c £ 
4. Mai I Sl 

. 6. Mai hu 
mit a*, y. 22. Mai J u S 



Anfang des Frühaufganges, 



Ende 



des wahren, 

des wahren, mit ß, ^, 10. Juli 

des scheinbaren, mit a, 26. Juli 

des wahren, mit 17, 31. Juli 

des scheinbaren, mit 97, 17. Ang. 

Anfang des Frühunterganges, des wahren, mit £, 4. Nov. 

des scheinbaren, mit f, 16. Nov. 

des wahren, mit y, 22. Nov. 

des scheinbaren, mit y, 4. Dec. 

des scheinbaren, mit ^, 23. Dec. 

des wahren, mit (3, ^, 37. Dec. 

des scheinbaren, mit 17, 47. Dec. 

58. Dec. 



Ende 



Anfang des Spä tauf ganges, 



Ende 



ii- 

Ed :3 






II 

Nl 



des wahren, 



mit rjt 



• ■ 

WS 



25 



388_ 

Es sind sieben Sterne ausgewäbil, die allein in Betracht ge- 
zogen werden können, von denen ich den Sirius a abgerechnet 
noch weniges sage, ß, an der äufsersten linken, oder nördlichen 
Vorderpfote, bei Ptol. im Sterukatalog 6 in^ axQG) xä ifurgo- 
o^iGi noSl, beginnt nach Hipparch (lU, 3) den Aufgang: „xal 
ä ^Iv dötfiQ ttvaxiXksi b iv axQtp tp iiijtQOö^LCD xal ßoQ&i- 
otiQfp Tcoäi''. y ist bei Ptol. räv iv rcS tQaxii^p dvo 6 ßo- 
QBtog^ bei Hipparch meines Erachtens 6 vozvcirarog xäv iv ry 
X6(pal'fj ixtpaväv, welcher ihm zuletzt untergeht (III, 7). £ ist 
bei Ptol. 6 vno riji/ xoiXiav iv rotg ^isöoiifJQOig , bei diesem 
3. Gr., Ton Förster zu 2. Gr. genommen. J ist bei Ptol. 6 iTt^ 
axQQv tov ds^LOV Ttoäogy bei Hipparch 6 iv rotg onufd^Coig 
nocl XaiinQog, welcher ihm zuerst untergeht, bei Ptol. 3. Gr., 
von Förster zu 3. 2. Gr. genommen, aber als Stern 2. Gr. be- 
rechnet; er liegt auf manchen Karten aufser dem Bilde. 7] ist 
bei Ptol. 6 ixl tiqg ovQoig, bei Hipparch 6 iv axga r^ oifgä, 
welcher ihm zuletzt aufgeht; bei Ptol. 3. Gr., von Förster zu 3. 
2. Gr. genommen, aber als 2. Gr. berechnet, d^ ist bei Ptol. 
6 inl räv (St(Dv, bei demselben 4. Gr. von Förster als 4. 5. 
Gr. genommen und als 4. Gr. berechnet. Die Grenzpunkte der 
Beihen der Auf- und Untergänge in unserer Tafel der wahren 
Phänomene sind eben dieselben wie die von Hipparch ange- 
gebenen ; in den scheinbaren weicht der Anfang des heiiakischen 
Aufganges, das Ende des heliakisclien Unterganges und der An- 
fang des Spätaufganges ab. Die Länge der Grenzpunkte des Bo- 
gens der Ekliptik, der nach Hipparch zu seiner Zeit unter 36" 
Polhöhe mit dem Hunde auf- oder untergeht, ist wie beim Orion 
(vergl. oben Gap. 4 S. 351) etwas gröfser als die für das Jahr 
vor Chr. 380 und die Polhöhe vom 36^7 genommene Sonnen- 
länge beim wahren Auf- und Untergang der entsprechenden Sterne 
in der Försterschen Tafel, und zwar in folgendem Mafse: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, dno 

xaQxivov fiofc. Ts (zu Arat HI, 3) . . . Krebs 14 ^ ()' 
Wahrer Frühaufgang von ß bei Förslcr . . . Krebs 12^ 2' 

Hipparch + 1« 58' 
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2) Ende des Aufganges nach Hipparch, icog Xiov- 

Tog /tot. 1 fieörig (zu Aral HI, 3) . . . Löwe 4^ 30 
Wahrer Frühaufgang von iy bei Förster . . . Löwe 2® 37 



Hipparch + 1 » 53' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, uTcd 

ravQOv /tot. Tä (zu Arat HI, 7) . . . . Stier 10^ 0' 
Wahrer Spätuntergang von g bei Förster . . Stier 7® 44' 

Hipparch + 2M6' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, sag 

ravQov ftot. -Ö* xal x (zu Arat HI, 7) Stier 29^ 0' 

Wahrer Spätuntergang von y bei Förster . . Stier 25® 33' 

Hipparch + 3® 27' 
Ueber die Berechnung der Hipparchischen Gradbestimmun- 
gen und über die bei der Berechnung der scheinbaren Phasen 
in der Tafel zu Grunde gelegten Sehungsbogen s. Cap. 4. S. 352. 
Doch ist dem Sirius wegen seiner vorzüglichen Helligkeit statt 
11® für den gröfseren Sehungsbogen nur 10® gegeben. 

14. Vergleichen wir nun die Eudoxischen Phasen des Hun- 
des mit den von Hrn. Förster berechneten der Sterne dieses 
Bildes, jedoch nur mit den scheinbaren, da die Eudoxischen we- 
nigstens in der Regel für die scheinbaren zu nehmen sind. 

1) Der Frühaufgang des Hundes ist dem Eudoxos am 
23. Juli. Am nächsten liegt diesem Datum der Anfang des 
Frühaufgang es des Bildes mit a, Sirius, nach der Tafel 
26. Juli, für Athen und das J. vor Chr. 432 27. Juli (Sonnenkr. 
S. 415), nach Hartwig (Auf- und Unterg. d. Sterne S. 32) für 
Athen und ohngefähr dieselbe Zeit 27 — 31. Juli. An das fern 
abliegende Ende des Fröhaufganges des Bildes mit tj 17. Aug. 
kann gar nicht gedacht werden. Ist nun der Frühaufgang des 
Sirius identisch mit dem Anfang des Frühaufganges des Bildes, 
was auch Petav (var. diss. II, 11 S. 55 b unten) schon erkannte, 
so 'läfst sich die Antedatirung des Frühaufganges des Hundes bei 
Eudoxos nicht aus der Beziehung auf das Sternbild erklären, wie 
ich schon früher (Sonnenkr. S. 63) bemerkt habe. Gesetzt aber 
auch, Eudoxos habe den Anfang des Frtlhaufganges des Bildte 
im Auge gehabt, so ändert dies nichts in unserem System, weil 
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dieser Anfang zugleich der FrOhaufgang des Sirius, der canicu- 
laris orlus ist, von welctiem das Eudoxische Jahr beginnt. Ob 
die Angabe des Claudius Tuscus 23. JuU „oAog 6 xagxivog gi^zd 
rov xvvog avCüxei'' Bezug auf die Eudoxische oder die gleiche 
Euktemonische Besümmung (Sonnenkr. S. 58) habe und ob sie 
auf das Bild oder den Stern gehe, mag dahin gestellt bleiben; 
derselbe hat auch wieder am 24. Juli: 6 Xiciv övv toi ijA^ 
äviöxsi (iSTa toxi xvvog. Sagt der Scholiast des Arat (327)' 
die Vorderfüfse gingen zugleich mit dem Kopfe auf, so ist dies 
ungenau. 

2) Der Frühuntergang des Hundes ist dem Eudoxos 
7. Dec. Dieser liegt dem Anfang des Frühunterganges des Bil- 
des mit S 16. Nov. sehr fern, näher dem Ende des Frühun- 
terganges mit y 4. Dec. Hat Eudoxos auf das Bild gerecbnel, 
so müfste er also das Ende des Fröhuulerganges hier im Auge 
gehabt haben, also den Untergang des Kopflheiles, wie beim Auf- 
gange derselbe ins Auge gefafst wäre. Euktemon setzte den 
Frühuntergang nach Par. Gem. Schutze 7> 2. Dec. oder nach 
Joh. Lydus 3. Dec. (Sonnenkr. S. 105), etliche Tage früher als 
Eudoxos, und in Athen, worauf die Beobachtungen des Euktemon 
vorzüglich zu beziehen sind, tritt der Frühuntergang wie des 
Sirius so auch des Bildes etwas früher ein; wenn auch nicht so 
viel. Ganz nahe der Angabe des Par. Gem. auf Dec. 2 für Eu- 
ktemon liegt des Aetios Bemerkung (Tetrabihl. HI, 164) Dec. 1 : 
xviov iäos dvvet. Auf die Euktemonische Setzung könnte mau 
auch das Notat des Claudius Tuscus 2. Dec. beziehen: 6 xvav 
dvstai iv iönsQcc^ freilich unter Annahme eines oft vorkom- 
menden Versehens, indem vielmehr Svstai oq^qov oder ähn- 
liches zu setzen war. Die nahe Zusammenstimmung des Eukte- 
mon und Eudoxos unter sich und mit der Rechnung ist aller- 
dings der Ansicht günstig, es sei hier auf das Bild gerechnet, 
und nicht auf den Sirius, dessen Frühuntergang nach der Rech- 
nung auf den 26. Nov. fällt. Es kommt hinzu, dafs wie Eudoxos 
den Frühuntergang des ganzen Orion auf den 3. Dec. setzte 
(wenn man das überlieferte beibehält, ohne die oben Gap. 6 fl'. 
S. 360 fT. besprochene Umgestaltung), und den Frühuntergang des 
Hundes in einem Intervall von nur 4 Tagen auf den 7. Dec, 
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ebenso auch der Eudoxische Papyrus zwischen beiden nur ein 
Intervall von 2 Tagen giebt (Sonnenkr. S. 208), wobei nahe die- 
selben Positionen zu Grunde zu liegen scheinen. Für entschei- 
dend kann ich dennoch diese Grunde nicht halten. 

Auf den Tag des Eukteinonischen Fruhunterganges des Hun- 
des, Schütze 7, 2. Dec, Ondet sich, gelegentlich bemerkt, im Gem. 
Par. aus Eudoxos gar kein Notat, sondern nur aus Euktemon 
und Kallippos: EvxtTJ^ovi xvav dvetai xal ijtux^f'C'tiish -K«^- 
HrntGi 6 ro^oriyff Sa^x^xai dvarsXlevv xal 'SlQiov SvvBi (nicht 
8vv£Lv) (pav€Qc5g, %eiiLaivsi, Aber Job. Lydus (de Mens. Fragm. 
Caseol. S. 118 Bekk.) hat 2. Dec. EvSo^og xov rol6xriv äviöxstv 
xal %£tfUDi/a nQoleysi. Was ich bei einer anderen Stelle vom 
Wassermann sehr hypothetisch aurgestellt habe (Sonnenkr. S. 74), 
ist auf diese nicht anwendbar; bemerkenswerth ist es aber, dafs 
Dec. 2 Kallippos den Aufgang des Schützen beginnen läfst, vor- 
aussetzlich den wahren Frtthaufgang des Bildes (vergl. Cap. 18 
S. 403 f.)* Die Eudoxische Episemasie für den 2. Dec. bei Job. Lydus 
ist dieselbe wie die des Euktemon und Kallippos für diesen Tag im 
Gem. Par. und Choiak 5, 1. Dec. im Plol. Par. (Sonnenkr. S. 
409. 401), und sie wird in dem besseren Texte des Ptol. Par. 
auch dem Eudoxos beigelegt, konnte aber im Eudoxischen Theil 
unserer Episemasientafeln nicht berücksichtigt werden, weil sie 
im Gem. Par. nicht vorkommt, welches aliein in die Vergleichung 
gezogen werden konnte. 

3) Der Spätaufgang des Hundes ist dem Eudoxos 11. Dec. 
Diesem liegt am nächsten der Anfang des Spätaufganges 
des Bildes mit % 23. Dec, wenn man nicht lieber auf den be- 
deutenderen Stern ß herabgehen will, der am 26. Dec. aufgeht; 
beide Sterne sind in der Gegend des Sirius. Das Eudoxische 
Datum ist gegen diese Sterne um 12—15 Tage zu früh. Clau- 
dius Tuscus hat 9. Dec. 6 xvav iv iöniQCf, &vl6%si\ dies ist 
vielleicht die Bestimmung des Euktemon, die im Par. Gem. fehlt. 

4) Der Spätuntergang ist dem Eudoxos entweder nach 
unserer Correction Par. Gem. Stier 4, 27. April, oder Stier 2, 
25. April, dem Euktemon, der in Athen beobachtet haben wird, 
wo der Spätuntergang um ein weniges früher eintritt; nach Par. 
Gem. 25. April, womit die Position des Claudius Tuscus 25. April 
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zusamnienstiinmt, „xal o xvov XQVJttstai'', nach Pliuius, wenn 
(las Datum für Böolien und AUika aus Euklemon stamml, 26. April 
(s. oben Gap. 9, S. 369 IT.). Nahe liegen auch folgende Angaben: 

28. April in zwei Stellen des Plinius: V. Kai. Maias Assyriae Orion 
totus absconditur, IV. (Var. tertio) autem Kai. Maias canis (XVIII, 
26, 66, 248, ^o die Bestimmung für den Hund nicht gerade auf 
Assyrien bezogen zu werden braucht), und: varia gentium obser- 
vatione in IV. Kai. Maias canis occidit (XVill, 29, 69, 285); 

29. (Leonik. 30.) April Claudius Tuscus: xQVTttetai 6 xvov iv 
iöxdQcc; 30. April Columella (XI, 2, 37) Pridie Kai. Maias canis 
se vespere celat. Claudius Tuscus gieht jedoch auch 1. Mai 6 
(ihv xvcDv XQvnxBxai^ und dies ist nach Ideler (zu Ovid S. 163) 
die richtige Bestimmung für Caesars Zeit und Rom. Giebt Clau- 
dius Tuscus nach Hase's Ausgabe auch 16. und 17. Mai dvBzui 
6 xvov, so kann dies dem wahren Spätuntergang gelten, wenn 
anders die Lesart richtig ist (Leonik. giebt anderes); von einer 
Bestimmung auf den 21. Mai rede ich später. Nach der Förster* 
sehen Rechnung tritt der Anfang des scheinbaren Spät- 
unterganges des Bildes mit ^, 17. April ein, das Ende mit 
a, Sirius, 6. Mai; zwischen beiden liegen des Euktemon und des 
Eudoios Angaben ohngefähr in der Mitte. Die Eudoxische Epoche 
nach der Correction pafst genau auf den Spätuntergang von £ 
(27. April) im unteren Theil des Rildes zwischen ^ und i^» aber 
warum gerade auf € gerechnet sein sollte, ist nicht abzusehen; 
eher könnte man an ß (25. April) im oberen Theile^ in der Ge- 
gend des Sirius denken. Auch hier ist die volle oder nahe Heber- 
einstimmung des Eudoxos mit Euktemon wieder merkwürdig ; 
aber man gewinnt aus diesen Daten nichts, um zu constatiren, 
dafs auf das Sternbild des Hundes gerechnet sei. Denn der 25. 
oder 27. April ist gegen den Anfang des Spätunlerganges mit (. 
17. April zu spät, und gegen das Ende desselben, woran eher 
zu denken wäre, zu früh, weil dieses doch nicht mit ß gesetzt 
werden kann, sondern erst mit dem Sirius eintritt; während also 
die Hypothese, es sei auf das Sternbild gerechnet, dazu dienen 
sollte, die auffallenden Daten, hier den 25/27. April, für den Späl- 
untergang, zu erklären, bliebe dieses gerade unerklärt, indem der 
Spätuntergang des ganzen Bildes auf den Sirius zu stehen käme. 
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der Spätuntergang des Sirius abo auf den 25/27. April bestehen 
bliebe, statt dafs er am 6. Mai eintreten soll. Für beide Fälle, 
es seien die Daten auf den Hundstern oder auf das Bild berech- 
net, mufs man eben annehmen, Euktemon und Eudoxos haben 
den scheinbaren Spätuntergang des Sirius bedeutend früher als 
nach Försters und nach des Ptolemaeos Rechnung (s. oben Gap. 
10, S. 374) gesetzt, auch früher als ihn Pfaff (S. 68) für Athen 
und des Eudoxos Zeit fand (nehmlich ohngerähr auf Stier 5^ um 
den 1. Mai), und Hartwig (S. 32), der ihn für Athen und das 
J. 430 auf 30. April bis 4. Mai berechnet. 

Demzufolge hilft die Hypothese, die Eudoxischen Daten der 
Phasen des Hundes bezögen sich auf das Bild, sehr wenig zur 
Erklärung dieser Daten, und könnte nur beim Frühuntergang 
etwas zu helfen scheinen. Wollte man sie aber annehmen, so 
würde sie so zu stellen sein, es sei blofs der obere Theil des 
Bildes in Betracht genommen: der Frühaufgang des Bildes sei 
genommen mit dem Sirius selbst, wobei sich jedoch die Antici- 
pation ebensowenig als ohne diese Hypothese «erklären läfst ; der 
Frühuntergang des Bildes sei genommen mit y zunächst dem 
Sirius; der Spätaufgang des Bildes mit %^ oder /3, ebenfalls im 
oberen Theil des Bildes nahe dem Sirius, jedoch mit bedeuten- 
dem Irrthum im Datum; der Spätuntergang mit dem Sirius selbst, 
aber ohne dafs das Datum sich aus der Hypothese erklären liefse. 
Die auffälligen Intervalle erklärten sich aber auch hieraus nicht, 
ohne dafs falsche Zeitbestimmungen der Grenzpunkte vorausge- 
setzt werden, und beruhten daher vorzüglich auf diesen Bestim- 
mungen. Die aufgestellte Hypothese hat also kaum einen Werth. 
Es sei gestattet noch eine anonyme Angabe zu erwägen, auf 
welche man diese Hypothese anwenden könnte; sie betrifft jedoch 
nicht eine scheinbare Phase, sondern eine wahre, wenn es er- 
laubt ist, mit diesem Namen auch die wahren Auf- und Unter- 
gänge zu bezeichnen (vergl. Sonnenkr. S. X). Plinius sagt (XVHf. 
27, 67, 255): XH. Kalendas lunias capella vesperi occidens et 
in Attica canis. Der Tag, 21. Mai, ist durch die Folge der dort 
angegebenen Phasen ziemlich gesichert. Pfaff (S. 68) will statt 
Attica lesen Aegypto, und versteht den wahren Spätuntergang des 
Sirius zu Caesars Zeit in Alexandria, Stier 28^ 21. Mai. Diese 
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Aenderung ist keinesweges zu loben. Will man auf das Sternbild 
des Hundes zurückgehen, so Anden wir für des Eudoxos Zeit 
und Knidos nach der Tafel in der That den wahren Spätunter- 
gang des ganzen Bildes mit i/, «d*, y 20^22. Mai. üierauf aber 
Gewicht legen zu wollen, wäre unüberlegt. Ich ßnde es wahr- 
scheinlicher, dafs die Angabe des Plinius aus einem alten Para- 
pegma genommen ist, worin auch wahre Auf- und Untergänge, 
unter denselben der Spätuntergang des Sirius, für Attica ver- 
zeichnet waren. Für Knidos und des Eudoxos Zeit fand Hr. 
Förster den wahren Spätuntergang des Sirius Mai 18, 15f^6; 
gar wohl konnte ein anderer denselben für Atlika auf den 21. Mai 
bestimmt haben, da die Differenz bei wenig verschiedenem Parallel 
nicht eben übermäfsig ist. Dafs aber diese Setzung weder dem 
Eudoxos noch dem Euktemon zukomme, die Attischen Phasen 
des Plinius also nicht alle auf Euktemon zurückzuführen seien 
(vergl. oben Gap. 9, S. 371 f.)» geht daraus hervor, dafs diese 
Astronomen den scheinbaren Spätuntergang schon um April 25 — 27 
setzten; denn von da ab bis zum 21. Mai ist das Intervall bis 
zum wahren Spätuntergang, 24—26 Tage, viel zu grofs, als dafs 
sie dasselbe könnten angenommen haben. 

Von vorzüglicher Wichtigkeit für das Eudoxische System ist 
die Setzung des scheinbaren Frühaufganges des Hundsternes auf 
den 23. Juli. Es ist gezeigt, dafs diese auch dann bestehen 
bleibt, wenn die Angaben des Par. Gem. auf das Bild des Hun- 
des bezogen werden. Die Verfrühung der Phase gegen die Rech- 
nung um 3 Tage ist im Vergleich mit anderen Beispielen nicht 
bedeutend; selbst bei Sternen, die ziemlich gut berechnet schei- 
nen, Anden wir ähnliche Differenzen: so setzte Eudoxos den 
scheinbaren Frühaufgang des Arktur auf den 15. Sept., während 
ihn Hr. Förster für das J. vor Ghr. 380 und die Polhöhe von 
Athen (38^) auf den 19. Sept. fand (s. die unten S. 411 stehende 
Tafel), ungeachtet der Arktur in Knidos, sudlicher als Athen, hei 
einer noch etwas gröfseren Sonnenlängc Morgens aufgeht. In- 
dessen habe ich mir alle Bedenken, die gegen die historische 
Sicherheit jener Eudoxischen Angabc sich erheben lassen könn- 
ten, erwogen, aber alle unbegründet gefunden. Diese Bedenken 
bezichen sich auf den Anfang der Opora, die Etesien und die 
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Terminologie zur Bezeichnung des Frühaufganges, von welchen 
Punkten ich sofort handle. 

15. In den Oäöng anXavmv des Ptolemaeos findet sich 
nach Savil. und Bonav. Mesori 5, 29. Juli Evdoi^tö voxCa xal 
ÖTCCJQag dgi^i (Sonnenkr. S. 78). Die Episemasie votia mit 
der Differenz + 2 gegen Par. Gem. (s. Sonnenkr. S. 393) kann 
hier nicht richtig sein, ebensowenig wie bei Mesori 3, 27- Juli 
mit der Differenz 0, und in letzterer Stelle wird sie auch nur im 
gemeinen Text, nicht im Savil. und Bonav. dem Eudoxos zuge- 
schrieben ; vielmehr ist das richtige die Episemasie JEvÄd^oj, Kai- 
6aQt vorog bei Mesori 1, 25. Juli mit der Differenz — 2. Wie 
steht es aber mit dem Notat ,,xal diccigag aQxij'' bei Mesori 
5, 29. Juli? Eudoxos mufste wie die anderen Parapegmatisten 
den Anfang der Opora mit dem scheinbaren Frühaufgang des 
Hundsternes machen ; war ihm nun jener am 29. Juli, oder wenn 
Ptolemaeos ihn mit der allein zusagenden Differenz — 2 reducirt 
hätte, noch zwei Tage später, so könnte das Notat Par. Gem. 
Krebs 27/ 23. Juli, Evöo^p xvcdv imog imriXXsi^ nicht den 
scheinbaren Frubaufgang des Hundsternes bezeichnen. Dies 
könnte man auch damit unterstützen wollen, dafs in diesem No- 
tat weder die oncigag dQxtj noch die gewöhnliche Episemasie 
des scheinbaren Frühaufganges des Sirius, die erstickende Hitze, 
angegeben ist. Aber dieselbe Weglassung finden wir auch bei 
den Notaten der anderen Parapegmatisten im Par. Gem., nament- 
lich um die anderen zu übergehen, bei einigen, die sicher den 
scheinbaren Frubaufgang des Sirius bezeichnen, dem des Dosi- 
theos Krebs 23, 19. Juli, dem des Kallippos Krebs 30, 26. Juli, 
aufser dafs Euktemon Löwe 1, 28. Juli bei xvov im(pavrjg das 
Notat Tcvtyog iniyivBxai hat (vergl. hierzu unten Gap. 20 S. 409) ; 
folglich kann auf jene Weglassung auch bei dem Eudoxischen Notat 
nichts gegründet werden. Und was sollte denn jenes y^Evdol^G} 
xvcav iaog iicixiklsi^^ anzeigen, wenn nicht den scheinbaren 
Frühaufgang des Sirius? Etwa den Anfang des scheinbaren Früh- 
aufganges des Bildes? Aber dieser ist eben der scheinbare Früh- 
aufgang des Sirius. Oder den wahren Frubaufgang des Sirius? 
Dieser ist aber weit früher, 13. Juli 0**. Oder den Anfang des wah- 
ren Frühaufganges des Bildes? Dieser ist aber schon 10. Juli 14^. 
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Oder (las Ende desselben? Dieses ist aber erst 31. Juli 23'*- 
Nichts von dem allen kanh angenommen werden, wenn man nicht 
einen weit gröfseren Fehler des Eudoxos voraussetzen will als 
der ist, dem man ausweichen wollte, dafs er den scheinbaren 
Frühaufgang des Sirius um 3 Tage antedatirt habe. Es bleibt 
nichts übrig als die Annahme, Plolemaeos, oder wer sonst bei 
Mesori 5 das Notat ,,xal öncigag dgxti^^ eingetragen haben mag, 
habe den Anfang dieser Jahreszeit ungenau eingetragen, gerade 
wie, um vom theoretischen Frühlingsanfang nicht zu reden, der 
Anfang des Hetoporon und der des Sommers unrichtig eingetragen 
sind (Sonnenkr. S. 81 und 94). Die Veranlassung zu der fal- 
schen Eintragung des Anfanges der Opora gab der Umstand, dafs 
von Ptolemaeos der scheinbare Frühaufgang des Hundsternes für 
das Klima von Knidos St. 14V2 ^"^ ^^^ 29* ^^^^ berechnet war 
und dafs sich angegeben fand, Eudoxos habe den Anfang der 
Opora mit dem scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes ge- 
macht (vergl. Sonnenkr. S. 79—80). 

16. Im Par. Gem. Krebs 27, 23. Juli steht als Eudoxische 
Episemasie zu „xvoi/ iaog iTCixikkei'^ folgendes: Ttal tag ixo- 
fidvag i]fiBQag vi (so Hild. wogegen Petav falsch 1) itijöiat 
nviovoiv at dh nivxe aC TtgcSrai Ttgoögofioc xalovvrai. 
Stimmt damit, dafs der scheinbare Frühaufgang des Sirius auf 
den 23. Juli gesetzt sein soll, die Anknüpfung der Etesien und 
der TCQodgo^Giv an denselben nach dem, was von den Alten über 
diese Winde angenommen worden? Ich stelle, damit man dar- 
über urtheilen könne, einiges über die Zeit der Etesien und der 
UQoÖQonGiv zusammen, ohne Vollständigkeit zu beabsichtigen. 
Die Dauer der Etesien wird meist zu 40 Tagen angenommen 
(Apollon. Rhod. H, 526 mit dem SchoL; Plin. II, 47. 47, 124, 
wo XL die richtige Lesart ist, zumal nach Galens Worten, die 
ich gleich hersetzen werde, vergl. Greswell Origg. Kai. Hell. Bd. U, 
S. 134; Galen in Hippocr. Epidem. Hl, 2. Bd. XVIL Tbl. I, S. 
387 f.; Claudius Tuscus unter Juli 21, von welchem ab er die 
40 Tage rechnet; Ilygin Poet, astron. II, 4); dies liegt auch den 
Worten des Aetios (Tetrabibl. III, 164) zu Grunde, wenn er unter 
Aug. 28 sagt: i6xi xoxb xikog fiexä r^i/ imxokriv xov xvvög 
i^^effcSv fi^ indem der Aufgang des Hundes der gewöhnliche An- 
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fang der Etesien ist und der Hund dem Aelios den 19. Juli auf- 
geht. Die Dauer der Elesien wurde jedoch äucli zu 45 Tagen 
genommen (Ammian. Marcell. XXII, 15, 7. Euseb. Chron. in 
Cramers Aneed. Par. Bd. II, S. 131). Timosthenes (b. Schol. zu 
ApoHon. Rhod.) setzte sie auf 50 Tage, vom Sonnenstand im 
Ende des Krebses bis zu zwei Dritteln der Jungfrau; eine min- 
der genaue Stelle des angeblichen Proklos zu Hesiod (Werke und 
Tage 661) über 50 Etesientage mag ich kaum für diese Ansicht 
als vollen Beweis geltend machen. Eudoios nahm sie mit den 
TtQodQOfioLg zu 55 Tagen, der Scholiast des Arat (152) sogar zu 60 
Tagen in der Regel (cSg inl nXetCxov). Die gangbarste Tag- 
zalil ist offenbar 40. Diese Zahl ergiebt sich namentlich für die 
Aegypter aus dem Ptolemaeischen Parapegma, von Epiphi 28, 22. 
Juli nach dem gemeinen Text, oder Epiphi 29, 23. Juli nach 
Savil. und Bonav. bis zu Thoth 3, 31. Aug. Hipparch setzte 
nach demselben Parapegma als Anfang der Etesien wie der ge- 
meine Text giebt Epiphi 23, 17. Juli, wie Savil. und Bonav. 
Epiphi 24, 18. Juli, als Ende aber Epag. 2, 25. Aug. (wo auch 
Claud. Tuscus ^^navovxai of irriöiai'' hat) und Thoth 1, 29. 
Aug. und zwar kommen beide Daten in allen Texten überein- 
stimmend vor (vergl. wegen des 1. Thoth Sonnenkr. S. 394 mit 
dem Nachtrag S. XXVI). Diese Angaben ergeben, wenn bis Epag. 
2 gerechnet wird, ohngefähr 40 Tage, wenn bis Thoth 1, vier 
Tage mehr. Plinius und Galen setzen aus gemeinsamer Quelle 
als Anfang der 40tägigcn Etesien zwei Tage nach dem Aufgang 
des Hundsternes, welchen jener an diesem Ort zum 18. Juli an- 
nimmt; also begännen die Etesien mit Juli 20, und würden mit 
Aug. 28 enden, welchen Tag er auch, jedoch nicht allgemein, 
sondern für Assyrien als Scblufstag anderwärts angiebt (XVHI, 
31, 74, 310): Assyriae V. Ral. Septembr. et sagitta occidlt et 
etesiae desinunt. Columelia notirt erst beim 1. Aug. „Etesiae", 
und schon beim 30. Aug. „Etesiae desinunt flare" (XI, 2, 56, 58)« 
Wir haben auch einige unvollständige Bestimmungen von ange- 
sehenen Astronomen. Dositheos bat bei Ptol. Mesori 5, 29. Juli 
den Anfang der Etesien (Sonnenkr. S. 78 f.), und wieder Mesori 
12, 5. Aug. TlvCyri xal fierä xavta ixri0Cai^ sehr spät für den 
Anfang, der doch vielleicht auch hier gemeint sem kann; Metrodor, 
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Philippos, Eiiktemon scheiDen um 21 — 23. Juli das Wehen der 
Etesien zu setzen ^Sonoenkr. S. SO f.). Das Aufhören der Ete- 
sien setzte Kallipp Par. Gem. lungfr. 5, Par. Ptol. Thoth 4, 1. 
Sept., Konon Par. Ptol. Thoth 5, 2. Sept. Euktemon schon 
Par. Gem. Löwe 17. 13. .\ug., sodafs sie ihm nur etwas über 
drei Wochen gedauert hätten. In den Quintilisclien Daten (Geop. 
1 , 9) ist der .\nrdng der Etesien auf den 26. Juli gesetzt ; der 
Frfihaufgang des Ilundsternes ist dort den 24. Juli gesetzt, so 
dafs die Etesien zwei Tage nach diesen beginnen, mie nach Pli* 
nius und Galen in den sogleich anzuführenden Stellen. Ueber 
die Prodromos und die Etesien sagt Plinius (II, 47» 47, 123 f.): 
Ardentissimo autem aestatis tempore exoritur caniculae sidus, 
sole primam partem leonis ingrediente, qui dies XV. ante Augu- 
stas Kalendas est (IS. Juli): huius eiortum diebus octo ferme 
(10. Juli) aquilones antecedunt, quos prodromos appellanL Post 
biduum autem exortus iidem aquilones constantius perflant diebus 
XL (nicht XXX), quos ctesias appellant. Mollire eos creditur 
(vielmehr mufs es nach Galen und anderen Quellen heifsen 
„molliri eis er.) solis vapor geminatus ardore siderls, nee ulli 
yentorum magis stati sunt. Ebenso ohngefahr Galen. 0€QiiotdTf^$ 
dh xov d-iQovg Sgag ovarig rijv rov xvvog inixokriv yCvao^ai 
aviißaCvei . XQ^'^^^ ^' i^f^lv ovrog i^fiegcSv teöaagdxovra . yi- 
vexai öl rouTo nafiTtTy xal dexaTTj iq^iiga tov MatayuxvuS- 
vog ^r^vog, tcqo öl rovrou iitLxoXrjg oxxd öXBÖöv i^fiSQag oi 
ßoQsai Jtviovöiv, ovg jtQOÖQo^ovg xaXovöi. övöl öh fi€xd ti}v 
ijtLxoXriv i^fiigatg oi avxol ßogkai svCxa^fSg nviovOiv i^fiigaig 
xsaoaQaxovxa, ovg ixriaCag elcid^aat xaXetv. vnö xovrcav öl 
vo^i^ovxac [laXd'axi^ecd'aL xov xov iqliov dxfiov xä xov aöxQOV 
xav(iaxi ÖLTcXaatcc^ofievov y xal ov Quöcog €V(^6sig &kXovg 
dvsfiovg ovxag dnoxBxay^kvovg x, r. L In einer anderen 
Stelle (XVirr, 28, 68, 270) giebt Plinius an, wann in Aegypten 
„etesiarum prodromi flatus incipiunt'-; als Datum ist überliefert 
XVIII. Kai. Aug., welches gar kein Tag ist, XVII, XVI, Harduin 
vermuthct XIII (20. Juli). Plinius setzt hinzu, Caesar meinte, 
Italien fühle dies X. Kai. Aug. (23. Juli). Um noch einige an- 
dere Angaben zu erwähnen, so giebt Ptol. Par. Epiphi 15, 9. Juli 
nach Savil. und Bonav. dem Euktemon und Philippos den Anfang 
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der XQodQOfiov; und Epiphi 28 > 22. Juii nach denselben dorn 
Philippos das Welien der Ttgoögöfiav. In demselben Parapegma 
steht nach gemeinem Text Epiphi 17» 11. Juli Alyvntloi^ 
TtQodQonoij nach Bonav. Epiphi 18, 12. Juli ,,Aegyptiis prodromi 
flanl", und im Savil. statt dessen AlyvnxCoLg JtgoSQOfiog cdq. 
ä nvet, Epiphi 27, 21. Juli haben Savil. und Bonav. KaiöaQi 
ngoÖQOiioL 7tviov0LV, Gar schon Epiphi 4, 28. Juni haben Sa- 
vil. und Bonav. ^rnioxQCxtp votog xal vdcoQ iaov, dxa ßogiat 
jtQodgo^oi inl T^fiSQcSv ^; Petav liest etwas anderes und nament- 
lich fehlt bei ihm jtQoÖQO^oL. Columella (XI, 2, 51) hat VI. Id. 
Jul. (10. Juli) „prodromi flare incipiunt'S Claudius Tuscus 10. Juli 
OL jtQoÖQOfiot T(ov ixri6C(ov TCVBovdLv^ 12. Juli imxslvovCLv 
ot keyofievoL ngoögo^oi^ 20. Juli xal ot TtQodQOfiot xäv ixri- 
aiov [(pvaaaiv)^ 22. Juli ot ngoägofiot xaxct(pvcc5öiv. Wenn 
in dem Kalender des Polemius Sllvius n. Chr. 448/449 (Corp. 
Inscr. Lat. Bd. I^ S. 347) beim 11. Juli angemerkt ist „Efesiae 
venti flare incipiunt'S so ist hier ohne Zweifel auch nur der An- 
fang der TtQodQOfiov, nicht der Etesien im engeren Sinn gemeint, 
wie man sich aus dem Vorhergehenden leicht überzeugen wird; 
ebenso wenn Claudius Tuscus schon 6. Juli ot ixt^aiac hat. 

Wie Galen bemerkt, scheidet der scheinbare Frühaufgang 
des Himdsternes die Prodromos und die Etesien {diogC^ec d' av- 
xovg ij xov xvvog imxokTJ, in Hippocr. Epidem. DI, 6. Bd. XVil, 
Tbl. 1. S. 657. in Hippocr. ä. xvf*c5i/ III, 3. Bd. XVI, S. 411), 
und es ist die ziemlich allgemeine Vorstellung, welche noch be- 
sonders zu beweisen überflüssig ist, dafs die Etesien unmittelbar 
oder kurz nach jenem Aufgang eintreten, wie nach Plipius zwei 
Tage später; doch hat Hipparch ihren Anfang allerdings früher 
gesetzt. Läfst sie Seneca (Qu. nat. V, 10. 11) schon nach der 
Sommerwende eintreten, so irrten ihn solche Stellen wie in des 
Aristoteles Meteorologie (II, 5, 5 Idel.): ot S* ixtfiiai %vkov6i 
fisxä XQOTtäg xal xvvbg imxokriv^ womit keineswegs gesagt ist, 
dafs sie gleich nach der Sommerwende fallen; auch fragt sich, 
ob die Lesart richtig sei; denn wenigstens Olympiodor (S. 295 f. 
und 300 der Auszüge des jüngeren Ideler) hatte eine andere, des 
Sinnes : /i^ra etxoöiv rniigag x^g d^sQiv^g XQon:^g (vergl. unten 
Cap. 19 S. 407). Kommt man nun von jener allgemeinen Vor- 
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Stellung aus zu der Eudoxischen Stelle, in welcher gesagt wird, 
von dem bezeichneten Tage ab wehten die Etesien 55 Tage, von 
denen die 5 ersten tcqoSqoilol hiefsen, so kann sich die Be- 
trachtung so steilen: es werden zwar alle 55 Tage als Etesien- 
tage angesehen und die nQoSgofioL^ die nur zu 5 angenommen 
sind, darunter einbegrüTeu, aber sie werden doch von den übri- 
gen 50 geschieden als von den eigentlichen Etesien, und da die 
TtQodQO^oL nach hergebrachter Vorstellung vor dem scheinbaren 
Fruhaufgange des Hundsternes liegen und durch denselben Ton 
dön Etesien geschieden wurden, so gewinnt es den Anschein, 
xvcDv iäog imrsklei bezeichne nicht die gewöhnlich sogenannte 
xvvog imtokri ^ den scheinbaren Frühaufgang des Sirius, son- 
dern dieser sei dem Eudoxos erst 5 Tage später, nach Ablaof 
der nQoÖQOfKöVy am 28. Juli, an dem Tage^ da Euktemon sein 
xvG)v ix(pav7Jg setzte (s. Sonnenkr. S. 58), und so begännen 
denn die eigentlichen Etesien mit der xvvog l^reroAi/. Man 
könnte hiermit auch das combiniren, dafs im Ptoiemaeischen Pa- 
rapegma aufser der in der Episemasientafel (Sonnenkr. S. 393) 
angeführten Episemasie vom 29. und 30. Epiphi, die nach den 
von mir angenommenen Grundsätzen allein in Vergleich genom- 
men werden konnte, Savil. und Bonav. noch einmal Hesori 6* 
30. Juli ^^Evdo^G) ixTiaCai nvsovöiv^' haben. Aber ich wieder- 
hole gegen dieses ganze Bedenken die schon einmal (Cap. 15 
gegen Ende S. 395) aufgeworfene Frage: Was soll denn jenes 
yyEvdo^G) xvG)v ipog iiazekleL'' anzeigen, ^enn nicht den 
scheinbaren Frühaufgang des Sirius? Man mufs eben zugeben, 
dafs Eudoxos hier die gewöhnliche Ansicht verlassen habe; er 
legte die ngodQoiiovg, deren Dauer ihm nur 5 Tage beträgt, 
ganz nach der xvvog initokri und schlofs sie in die Etesien ein, 
deren Beginn er mit der xvvog inirolij setzte. Dafs in diesen 
Setzungen der Willkür ein weiter Spielraum gestattet war, liegt 
in der Natur der Sache. 

Die Rechnung ergiebt, dafs dem Eudoxos die Etesien mit 
dem 15. Sept. endeten. Hiermit combinire ich folgende Angabe 
des Plinius (XVIII, 31, 74, 311): XVI. Kai. Oct. Aegypto spica, 
quam tenet virgo, exoritur matutino etesiaeque desinunt. Hoc 
idem Caesari XIV. Kai., XIII. Assyriae significant. Das Ende dieser 
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Etesien der Aegypter ist also der 16. Sept. ganz nahe dem Eu 
doxischen. Ich erkenne darin eine Modiflcation des Aegyptischen 
Systems nach Eudoxos. Schon oben ist nachge\iiesen, dafs die 
Aegypter die Etesien mit dem 28. oder 29. Epiphi, 22. oder 23. 
Juli anfingen, dem letzteren Datum nach auf denselben Tag wie 
Eudoxos mit Einschlufs seiner zu den Etesien gerechneten 5 Tage 
der TCQoÖQo^ov. Dem Obigen zufolge haben jedoch die Aegypter 
vor dem 23. Juli vom 11. oder 12. Juli ab noch besondere xqo- 
ÖQOfiovg angenommen. Was aber das Ende der Aegyptischen 
Etesien betrifft, so fanden wir es, dieselben zu 40 Tagen gerech- 

• 

ner, Thoth 3, 31. Aug., wogegen das von Plinius angegebene die 
Eudoxische Tagzahl 55 umschliefst. Um den einen Tag DifTerenz 
wird man nicht rechten wollen. 

17. Es kann endlich noch die Frage entstehen, ob sich aus 
dem terminologischen Gebrauche des Wortes inirslXsiv etwas 
über das Wesen der Phase des Hundes von Krebs 27, 23. Juli 
bestimmen, etwa auch ein Einwurf gegen unsere Auffassung er- 
heben lasse. Die gewöhnliche Terminologie setze ich voraus, 
und beschränke mich auf das, was sich auf avaxoXr^ und inixoltq 
der Fixsterne im Geminischen Parapegma bezieht, wobei jedoch 
einiges Allgemeine nicht umgangen werden kann. Zwischen bei- 
den wird ein Unterschied gesetzt« "AXlo fiiv ovv ävatolTJ xal 
«AAo incroXf], sagt der Scholiast des Aralos (137); wie er den Un- 
terschied definirt, übergehe ich. Geminos (Isag. 11) sagt, Unkun- 
dige hielten avcctoXij und inirolr^ für einerlei; aber dvatoXtj sei i} 
xad'* ixdaxfjv ^[ligav yivo^iivi^ ngog xov ogC^ovra qxiöcg oder 
nach anderer Lesart incQ rov SgC^ovra ^avigaö^g^ imtoX^ 
aber ^ yivofiivi^ nQog rov ögi^ovra (päöig iisrä rijg nQog röv 
^hov dnoördoscug dfcoXa^ßavo^ivtj (vergl. Pelav. var. diss. I, 1). 
Unter der Isr^roAij befafst er den wahren und den scheinbaren 
Aufgang wie in der gewöhnlichen Terminologie geschieht Jener 
ist S(ia rä fjXip in voller Strenge; aber auch der scheinbare wird 
im weiteren Sinne des Ausdrucks so bezeichnet (s. oben S. 379 ff.). 
Achilles Tatius sagt (in Arat. Phaen. Gap. 39): dta(piQSc dh iva- 
roAi] inixoXiig' dvaxbXtj fihv ydg iöttv i^ a/ta xä i^Xia vjthg 
xov bQC^ovxtt dvaq>OQd, inixoX'^ di orav ngo i^Xiov vno xfjv 
iaav avaxsiXji aöXQov, slxa in* avx^ 6 ijXLog inixeiXij [er 

Bückh*« Schriflcn. III. 26 
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spricht blofs vom Frühaufgang). Er bemerkt noch: dvaroXijv 
dh ov Xexrdov äörgov^ iäv davxiga äga ^ tQLxy ava^igifiza^ 
VTCBQ yrjg^ dkkct xoxe [lovov oxe Sita i^lip ivaxikkcv. Also 
ist ihm dvaxokij der wahre Aufgang, inixokr^ der scheinbare, 
wie auch dem Proklos (zu Hesiod Opp. et D. 382): dvazoXij 
iöxiv fi 6vv xip rikC(p rcJv daxgcav dvagxxgd, iicixok^ dh q 
q>av^Q06ig xcSv aöxQCDv 17 ftera xiqv XQVtlfVV xf^v iqXiaxijv, 
An den Prokios hielt sich Bonaventura (Apoi. ill, 5. S. 96) zur 
Erklärung des Aristotelischen Gebrauches des Wortes dvaroki^, 
wefshalb ihn Pfaff (de ortu et occ. sid. S. 42) mit Recht tadelt. 
^Avaxoliii ist gewifs vielmehr ein ganz allgemeiner Ausdruck für 
jeden Aufgang; z. B. um nur Aeilere zu erwähnen, bei Theo- 
phrast (de sign. pluv. 1, vergl. Sonncnkr. S. 217) auch für die 
scheinbaren Phasen, die zur Prognose der Witterung dienen, und 
Hipparch nennt selbst den scheinbaren Frühaufgang des Hund- 
sternes xvvbg dvaxoXrjv (s. oben Cap. 11, S. 379). Eliermit 
stünmt auch bis auf einen gewissen Grad der von Plolemaeos in 
den 0d0eig dnkav^v befolgte Sprachgebrauch überein: er be- 
zeichnet den scheinbaren Frühaufgang und den scheinbaren Spät- 
aufgang in der Regel mit i^og dvaxikkei und iascigtog dva- 
xikksL^ wie die scheinbaren Untergänge mit i6og dvv€t und 
iöxeQiog dvvet^ und nur wenn der Stern in der Nähe der Son- 
nenbahn oder am südlichen Himmel steht, also eine Zeit lang 
ganz in den Strahlen der Sonne verborgen bleibt, bezeichnet er 
ohne Angabe der Tageszeit den scheinbaren Frühaufgang kurz- 
weg mit imxikkai und den scheinbaren Spätuntergang kurzweg 
mit xQVTtxBxai (Ptoi. Einl. Cap. 5, Idcler über den Kalender des 
Ptol. Schriften der Akad. von 1816/7. S. 165, wobei freilich, 
was nicht befremden kann, einige Aenderungen der Lesart nö- 
tbig sind). Was dvaxokrj in den öwavaxokalg bedeute, ist 
an sich klar. 

18. Gehen wir nun zu dem Sprachgebrauch der im Gemi- 
nischen Parapegma vorkommenden Parapegmatislen über, und zu- 
nächst auf Kallippos. Pfaff und Ideler haben als Ergebnifs 
ihrer Betrachtung und Rechnung ausgesprochen, Kallippos habe 
nicht die scheinbaren, sondern die wahren Auf- und Unter- 
gänge angegeben; Idcler sagt dies ohne Einschränkung, PfalT 
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mit der Beschränkung ,,plcrumque'' und „praesertim in signis 
eclipticae, in quibus ampiissimus est''. (S. PfafT de ortu et oc- 
casu siderum S. 40, Ideier zu Ovlds Fasten S. 167 in den Schrif- 
ten der Akad. 1822/23 hist. philol. Ki. und Handbuch d. Chronol. 
h S. 346. 354). Legt Ideler dem Kallipp unter, er habe die Ver- 
änderungen der Witterung, wovon die Fixsternerscheinungen sich 
begleitet zeigten, als eine Wirkung derselben betrachtet, daher die 
Conjunclionen und Oppositionen mit der Sonne für bedeutsamer 
gehalten als die scheinbaren Phasen, und darum jene in Rechnung 
zu bringen vorgezogen, so steht dem sehr viel entgegen. Die That- 
sache aber wird man den Kennern glauben. Ich fmde übrigens, dafs 
mit Ausnahme von wenigen eigenthumlichen Fällen, in welchen die 
scheinbare Phase bezeichnet ist; Kallippos, soweit die Angaben des 
Par. Gem. reichen, blofs die Sternbilder des Tbierkreises berück- 
sichtigt hat, ich sage die Sternbilder, nicht die Zeichen. Nun 
sind die auf den Thierkreis bezuglichen Aufgänge, lauter Frühauf- 
gänge ohne Angabe der Tageszeit, die auch sonst besonders häußg 
beim Frühaufgang fehlt, 13 mal mit avaxikkBiv bezeichnet (Par. 
Gem. Krebs 1, 27, 30, Löwe 12, Wage 5. 17, Skorp. 16, SchüUe 
7, Steinbock 1, 15, Wassermann 17, Widder 1, Stier 32), und 
12 mal mit imtikkai^v (Löwe 29, Jungfrau 5* 17, 24, Skorp. 4, 
Fische 17, 30, Widder 3, Süer 1, 4 (2), 13, Zwillinge 2). Dafs 
Kallipp beide Ausdrücke durcheinander gebraucht habe, ist nicht 
wahrscheinlich, und die Absohreiber konnten sie leicht verwech- 
seln; von vorn herein bis Löwe 12 erscheint nur avaxilkBi^vm 
den bezeichneten Angaben der Aufgänge, nachher beides durch- 
einander, und es scheint daher, dafs die Abschreiber im folgenden 
das iTaxiXlHv eingemischt haben, weil sie sich aus den Notaten 
der übrigen Parapegmatislcn daran gewöhnt hatten. Neben die- 
sen sind zwei sogleich näher anzuführende Phasen aufserhalb des 
Tbierkreises benannt mit avaxikX(ov g)av€Q6g; letztere bilden einen 
Gegensatz gegenüber denen mit blofsem avarikkei, als schein- 
bare gegenüber den wahren. Dies dürfte die besondere Bezeich- 
nungsweise des Kallippos sein. Phasen, die sich auf Sterne außer- 
halb der Bilder des Tbierkreises beziehen, sind, wie schon ange- 
deutet, wenige unter den Kailippischen, und diese sind deutlich als 
sichtbare bezeichnet und nur anhangsweise an Erscheinungen von 

26* 



zodiakalen Epochen angekiiupfl: es sind ihrer 3, und auf gleiche 
Weise damit sind die Pieiaden im Süer behandelt. Alle 4 be- 
ziehen sich auf die vorzugsweise sogenannten et (fr^^a (vergl. Cap. 11 
zu Ende S. 382). Doch sind davon nur einige wenige Phasen an- 
gegeben, vielleicht weil andere, obgleich auch merkwürdig, sich 
nicht genau an gewisse Zodiakalepochen anknüpfen liefsen. Es 
sind folgende: Par. Gem. Krebs 30 Kalkinnip ksav agxBzai. 
avatiklBiv v6xoq nvet' 7t al xvav avatikltov fpavegog 
yCvBxai^ als Anfang der Opora besonders bedeutsam. Jungfrau 
17 KaXXcTtTCG} na^ivog ^iörj inixklkovöa örjfiatvBt' xal 
aQxrovQog avarikXcDv (pavsQog^ als Anfang des Meto- 
poron gleichfalls sehr bedeutsam. Skorp. 16 KalkCnnci 6 iv 
ra axoQTcip ka^iTtgog aöf^Q dvariXXeL* iTtLarjuctLVSf xal 
nkeidÖBg övvovov cpavsQai^ als Wintersanfang merkwür- 
dig. Schütze 7 KakXijiTtm 6 rol^otrig aQXBtac avaxBkXaiVj xal 
^SIqCcüv dvvBi q}avBQ(Qg (nehmlich okog)' %BiiiaCvBi (vergl. 
Sonnenkr, S. Xlllj, auch eine für die Jahreszeiten nicht gleich- 
gültige Phase (s. Sonnenkr. S. 104, S. 75 f.). Bei den schein- 
baren Phasen der SatQCDv im engeren Sinn ist also von Kallipp 
eine unzweideutige Terminologie angewandt. Aus der Kallippischen 
Terminologie läfst sich aber für den Sinn der Eudoxischen nichts 
abnehmen; denn wenn Kallipp die scheinbaren Phasen so klar 
bezeichnet, so folgt doch nicht, dafs Endoxos den scheinbaren 
Aufgang nicht habe mit dem blofsen iiaxillBiv bezeichnen 
können. 

In den Eudoxischen Notaten des Gem. Par. werden die 
Aufgänge immer mit iniriXlBLv bezeichnet, meist mit Bestim- 
mung der Tageszeit, doch wie der Text jetzt liegt, auch ohne 
diese. Eine Andeutung, ob der wahre oder scheinbare Aufgang 
genannt sei, liegt in diesen Notaten an sich nicht. Das fpai- 
VBö^aij (pavBQog alvai^ ixq)at/7jg yivBiS^ai kommt in den Eu- 
doxischen Notaten nicht vor. In den astrognostischen Schriften 
hat Eudoxos sich bei den avvavatoXalg wie Hipparch des ava- 
tHXbiv bedient, jedoch auch des avlaxBvv^ wie in folgenden 
Worten bei Hipparch (II, 6): oxav d* 6 xaQxCvog dvaxBXXy, 
rov (ihv TCQog agxxovg ovd-lv avCaxBi^ xov 8h ngog vorov 6 
Xayoog x, r. L Von Demokrit giebt das Geminische Para- 
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ppgina drei Stellen mit innkkksiv von Früherscheinungen, Skorp. 
13, wo falsch inißdlkat steht, Schutze 16 und Zwillinge 29; in 
der ersten steht dahei «/*« fiXCfp dvC6%ovxi^ in der zweiten Siiia 
i^liG). in der dritten fehlt die Tageszeit. Die einzige Metonische 
Phase im Par. Gem. Krehs 25 vom Hunde ist ^^initkXXsi ipog^'. 
Das Notat aus Dositheos Par. Gem. Krebs 23 bezeichnet den 
scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes sehr deutlich : ,, iv 
AlyvTCXG) xvtov ixqfaviqg yCverai'', Eine andere Stelle Löwe 18 
(14. Aug.j ^yJoöi^sG) TCQOTQvyijrrJQ dxQovvxog iTtirelXsL'^ be- 
darf als verdächtig einer näheren Untersuchung, welche ich vor- 
behalte."^) Dafs aus sämmtlichen Notaten des Demokrit, Meton und 
Dositheos sich nichts über die Bedeutung des Eudoxischen ijti- 
tilket abnehmen lasse, ist klar, auch in Bezug auf des Dositheos 
Angabe über die Erscheinung des Hundsternes in Aegypten (vergl. 
das über Kallipp soeben gesagte). 

19. Zuletzt rede ich von Euktemon. Dieser bedient sich, 
wie die Worte im Par. Gem. lauten, gröfslentheils des nackten 
smrikkst ohne Angabe der Tageszeit, und zwar dies meistens 
bei Frühaufgungen, seltener bei Spätaufgängen, letzteres beim 
Rofs Löwe 17; bei der Capella {al%) Jungfrau 20 vierzehn Tage 
früher als nach Eudoios, der den Spätaufgang der Capella (all; 
dxpovvxog hmriXXH) erst Wage 4 bat, so dafs man veranlafst 
sein mag, bei Euktemon den scheinbaren, bei Eudoxos den wah- 
ren Spälaufgang vorauszusetzen ; endlich bei der Lyra Stier 4 (2). 
Die Tageszeit ipog ist nur einmal, iönigtog 5 mal zugesetzt. 
Auffallend flndet sich zweimal dvaxilXsi^ Wage 7 Evxf^fiovt 
iSxBfpavog dvatikXBi, Frühphase, und Stier 8 Evxttjfiovc atJ^ 
ioia dvarikksL. Auffallender ist es, dafs Euktemon, was bei 
Kallipp nicht befremden kann, weil er die wahren Aufgänge mit 
dvatikkec (oiier iTttrikksi) bezeichnet, eine Anzahl Phasen auf 
eine oder die andere Weise bestimmt als erscheinende be- 
merklich gemacht hat, wovon ich eine vollständigere Zusammen- 
stellung hier gebe als früher (Sonüenkr. S. 82) für meinen da- 
maligen Zweck: Par. Gem. Löwe 1 Evxtrjfiovt xvcav [ilv ix- 



'*) Hierzu Anlage A S. 425—440. 



406 

(pavTJgj nachdem Krebs 27 gesagt war Evxrrjfiovi xvcav iici- 
*tiXXBi, Jungfrau 10 Evxrij(iovL TCQOtQvyijf^Q ^aCvBxat^ 
(Fröhaufgang) * hnitBXkai d^ xctl (x^xrot;(>o^ (Frühaufgang), xal 
ol0x6g SvBxai oq^qov xbl^(ov xaxä &dkaö6av. Jungfrau 20 
äQxxovQog EvxTTJfiovL kxq>avijg (Fröhaurgang), fiaxoTcdQov 
aQXij. xal atl^ hnixiklBi (Spätaufgang), darrjQ fiiyag hnl xov 
'^vioxov^ x&TtBixa i7ti6rj(iaivBi' XBi(i(üv xaxä ^dXaöüav^ wo 
Pontedera (Anlt. S. 215) die Worte &6xriQ [i. btvI xov tjv. til- 
gen will. Wage 5 Evxxi^^ovi nlaiddag eönkgiai (paivovxai 
Bx XOV TtQog BG} (Spätaufgaug). Fische 12 Evxx^iiovl aQXZov- 
Qog iöTCBQiog BTtixilkBCj xal TCQOxgvyqxi^Q kxg)avijg (Spät- 
aufgang)' amnvBt ßogaag tffvxQog, Die Angabe der erscheiDen- 
den Phasen beschränkt sich auf eine ähnliche Weise wie bei 
Rallipp» hier auf den Fröhaufgang des Hundes als Anfang der 
Opora, des Arktur als Anfang des Metoporon, welcher dabei aus- 
drücklich genannt ist, den Spätaufgang der Plciaden, wonach eine 
Jahreszelt freilich nicht bezeichnet wird, also auf 3 der vier vor- 
zugsweise sogenannten äöxga; indessen kommen dazu noch der 
FrQhaufgang und der Spätaufgang des Vindemitor, von denen der 
erstere für die Weinlese Bedeutung hat. Die Bemerkung des 
Erscheinens hat aber in den meisten Stellen ein inixillBi neben 
sich, theils auf denselben Tag bei einem anderen Stern, theils 
auf einen anderen Tag bei demselben Stern, und zwar letzteres 
beim Hund Krebs 27 xvtov hniXBllai und Löwe 1 xv^ov kx- 
(pavTJgj und beim Arktur Jungfrau 10 Bjaxiklai uQxxovQog und 
Jungfrau 20 dgxxovQog Bxg>avijg, Demnach scheint BJtLxeXlBi 
etwas anderes zu bezeichnen als (palvBxai und ixg)avijg, wel- 
ches letztere übrigens nicht ein besonders helles Erscheinen 
bezeichnen kann (vergl. Sonnenkr. S. 82), und man ist veran- 
lafst unter kmxiXXBL^ namentlich beim Arktur, den wahren Auf- 
gang zu verstehen, wie ich nicht ohne Vorgänger für den Früh- 
aufgang und den Spätaufgang desselben angenommen habe (Son- 
nenkr. S. 82. 96 ff.); 2i"cb schien mir (ebendas. S. 220) die- 
qpse Annahme für Euktemons Spätaufgang der Lyra möglich.. 
Auch beim Frühuntergang des Arktur, Par. Gera. Stier 32» 
25. Mai ^^EvxxTJ^ovi aQxxovQog iaog dvvBt^', stimmt unsere 
Rechnung nur für den wahren, welcher für Athen vor Chr. 432 
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auf 23. Mai 21 Sl. fällt, während der scheinbare erst Juni 6 
eintrat: wogegen beim Spätuntergang die Rechnung für den 
sclieinbaren spricht, da Euktemon den Spätuntergang Par. Gem. 
Skorp. 5, 31. Oct. hat, der scheinbare aber nach der Rech- 
nung den 5. Nov. und der wahre erst 23. Nov. St. eintrifft. 
Ueberhaupt scheint Euktemon sein iitttklket vom wahren und 
scheinbaren Aufgang gebraucht und beide oft nicht unterschie- 
den zu haben. Uns kommt es nun vorzüglich auf den Frühauf- 
gang des Hundes an; und ich fand (Sonnenkr. S. 62. 83) ein 
sachliches Bedenken dagegen, dafs Euktemon mit xvov hiariX- 
k€i> Krebs 27, 23. Juli, sollte den wahren Fruhaufgang bezeich- 
net haben: denn hierbei hätte er das Intervall der Erscheinung, 
die er auf Löwe 1 , 28. Juli setzt . nur zu 5 Tagen genommen 
und darnach den wahren Frühaufgang des Hundes viel zu spät 
angesetzt, sei es, dafs er auf den Sirius oder auf das Sternbild 
gerechnet hätte. Allerdings kommt die Meinung, das Intervall 
der Erscheinung betrage nur 5 Tage, bei Olympiodor dem Er- 
klärer der Aristotelischen Meteorologie vor (zu II, 5, 5 S. 300, 
Bd. I. der Ausg. des jüngeren Ideler). Dieser fand in seinem 
Texte des Aristoteles, Srt iisrä tag d-SQivag XQonag tcbqI ri^v 
tov xvvog imrokriv TCveovötv (of striöLCti) [letd bIxoCiv i^^i- 
Qccg f^g d'SQivrjg ZQOx^g, Mit Recht erklärt er dies für unrich- 
tig mit folgenden Worten: aAA' axonov kkyai fistä rag stxoCiv 
iqfÜQccg kv rjj tov xvvog hTCcroXfj' ov yäg etxo0i fiövov elalv 
'j^fiBQcct dXXa x€ djto rrjg rgoTtijg fiixQ^ ''^VS i^troX^g tov xv- 
vog. Er versucht dann so zu vermitteln : - rj ^xeov ort tftrri} 
ij hTCvxolrl, ri ^sv dXrjd^g^ ij dh ipatvofiitn^ , ij fiii/ ovv dktj- 
d^g iörtv ^ avvoSog tov rjXiov xal tov xvvog, ij di q>cciv0' 
[litn^ otav hxtpvyri tag rikiaxdg avydg 6 xvcdv xal 6q>d^ rgf 
^/xcSi/ oilfBi. dnb ovv f^g tgoTcqg iibxqi fqg dXtj^ovg hnito- 
k^g bIöiv Bfxoöiv YiiLBQai, [^^XQ^ ^^ '^VS fpaivofiivrig xb. xat 
afi(p(o ovv dkr^d-Bg, Dies ist aber nur ein improvisirter Einfall, 
dem keine genaue Sachkenntnifs zu Grunde liegL Ich gestehe 
auch jetzt noch nicht einzusehen, was des Euktemon xvav sm- 
xbXXbi Krebs 27 im Gegensatz gegen xv(X)v hxg)av^g bedeuten soll. 
Scaliger hat das erstere weggelassen; etwa nach der heutzutage 
sehr beliebten Methode, was man nicht versteht auszustreichen? 
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Setzt nun Eudoxos sein xvav iäog CAtrfAAct mit Euktenion 

• * 

auf denselben Tag» so kann man, wie Euktemon auch zu dieser 
Bestimmung gekommen sein mag, daraus auf den Eudoxiscben 
Sinn dieser Worte um so weniger einen Sciiluf^ machen, als EUi- 
doxos, soweit \ur aus Par. Gem. unterrichtet sind, einen Unter- 
schied zwischen kitttiXkaiv und kx(paviQg yiveöd'ai in seinem 
Parapegma nirgends gesetzt hat. 

ni. Arktur und Lyra. 

20. Bei dieser Untersuchung hat sich mir der Verdacht dar- 
geboten, ob Euktemon wirklich bei einem und demselben 
Stern theils zugleich das wahre und das scheinbare Phänomen, 
theiis bald das scheinbare bald das wahre Phänomen angegeben 
habe, wie wir in etlichen Fällen, beim Arktur und bei der Lyra, 
vermuthet haben, und ob dies nicht eine Täuschung sei, indem 
die Angaben auf einem anderen Grunde beruhten, aus welchem 
sie sich alle einheitlich erklären liersen. Es könnte hierbei wohl 
nur auf die sichtbaren Phasen der ganzen Bilder statt auf die 
einzelnen Sterne zurückgegangen werden; es könnte iaog ijti- 
xUXbi oder ein statt dessen stehendes nacktes inixikXBi den 
Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes, und ixtpavr^q 
yCvB0^at die Sichtbarkeit des ganzen Bildes oder des glänzend- 
sten Theiles desselben zu bezeichnen scheinen; ähnlich in anderen 
Fällen. Auch für Eudoxos könnte dies zur Hebung der Incon- 
gruenzen anwendbar scheinen, welche sich bei Berechnung der 
Phänomene der Lyra ergeben (Sonnenkr. S. 214 f.)- Doch fallt 
in Bezug auf ihn die Rucksicht auf die verschiedene Bezeichnungs- 
weise mit iititiXXBiv und ix<pavrjg oder q>aiv€0d'ai weg. Ich 
wiederhole, es sei blofs von der verschiedenen Angabe bei einem 
und demselben Stern die Rede, dessen Phasen nicht alle 
gleichmäfsig entweder die wahren oder die scheinbaren seien; 
davon, dafs derselbe Parapegraatist für einen Stern nicht habe 
das wahre, für einen anderen das scheinbare Phänomen angeben 
können, spreche ich nicht. Aber aus den Stellen, worin vom 
Sichtbarsein die Rede ist, empßehlt sich auch die so beschränkte 
Hypothese nicht. Auf Kallipps Notate ist sie augenscheinlich 
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nicht anwendbar: diese gehen nur auf die vier aötQa, die mit 
Ausschlufs des Orion keine Sternbilder sind, und sein ^^SlgCmv 
dvvBi q)av€Qaig" bezeichnet nicht das sichtbare Untergehen des 
ganzen Bildes gegen das sichtbare Untergehen eines Theiles, 
sondern das sichtbare Untergehen des ganzen Bildes im Unter- 
schiede von dem wahren Untergang des ganzen Bildes. Des 
Dositheos iv Alyvjtx(p xvov ixg>av^g yCvsxai geht ofTenbar 
auf den scheinbaren Frühaufgang der Sothis allein» der zugleich 
der Anfang des Fruhaufganges des Sternbildes ist. nicht aber 
auf das Erscheinen des ganzen Bildes oder eines bedeutenden 
Theiles desselben. Euktemons Notate q)aCvBtav und ixq>avijg 
beziehen sich zur Hälfte auf Namen, die nur einzelnen Sternen, 
nicht Bildern zukommen, auf den Vindemitor, die Pleiaden, die 
zwar eine Gruppe, aber kein Bild sind: auf diese eine Hälfte 
ist jene Hypothese wieder nicht anwendbar; die andere Hälfte 
sind der Hund, der zugleich einzelner Stern und Bild ist, und 
der Arktur, von welchem ich sogleich besonders reden werde. 
Beim Hund ist nun jene Hypothese wieder unstatthaft. Man 
setze, des Euktemon initiXksi bezeichne den Anfang des schein- 
baren Fruhaufganges des Bildes, welcher zugleich der scheinbare 
Frühaufgang des Hundsternes ist, und xvGiv ixfpavrjg sei das 
ganze Sternbild als sichtbar, oder ein bedeutender besonders 
glänzender Theii desselben; so stellen sich gleich Verkehrtheiten 
heraus. Denn was nur mit invxikksi bezeichnet wäre, der An- 
fang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes, Krebs 27» 23. Juli, 
wäre eben der Aufgang des glänzendsten Sternes, gegen den als 
den ixfpaviaxaxov alle anderen verschwinden, nehmlich des 
Sirius, mit dessen scheinbarem Aufgang der Anfang des schein- 
baren Aufganges des ganzen Bildes beginnt. Ferner soll dann 
nach 5 Tagen der xvGiv ixq>avfjg sein Löwe 1, 28. Juli; aber 
bis dahin ist von dem Bilde nur wenig mehr aufgegangen, und 
das ganze Bild geht nach der Tafel für die Eudoxische Zeit und 
Knidos, die im Groben auch für Euktemon anwendbar ist, erst 
mit 1} 17. Aug. sichtbar Morgens auf. 

Arkluros heifst gewöhnlich nur der bekannte einzelne 
Stern zwischen den Beinen des Arktophylax oder Bootes, auch 
schon von Hesiod (Opp. et D. 563) döx'^Q ^AgxxovQog genannt; 
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Eudoxos nannte das hM'^QXtoq>vXa^ (bei Hipparch If, 6 S. 121, 
vgl. I, 29 S. 117); Arat nennt das Bild Arktophylax und Bootes, 
den Stern Arkturos; Geminos (Isag. 2) nennt das Bild *AQxti>- 
qyvXa^, 'j^QxtovQog den Stern, und erwähnt nichts von Homo- 
nymie desselben und des Bildes, obwohl bekanntlich etymologisch 
^j^QxtovQog und ^j4QXtO(pvXa^ gleichbedeutend ist. Es ist daher 
auch nicht wahrscheinlich, dafs Euktemon das Bild Arkturos ge- 
nannt habe, und nicht Arktophylax wie Eudoxos, oder etwa wie 
Hipparch Bootes, welches die älteste nachweisliche Benennung 
des Bildes ist (Odyss. e, 272). Indessen kommt Arkturos in Ver- 
sen und Prosa oft für das Bild vor (vergl. Ideler Untersuchung 
gen über den Ursprung und die Bedeutung der Sternnamen 
S. 47); der Scholiast des Arat (94) nennt das Bild im Gegensatz 
gegen den Stern rbv ndvra ^Aqxzovqov, Auch ist die Benen- 
nung des Bildes mit diesem Namen offenbar selbst aus Parapeg- 
men gezogen mit Angaben von Phasen. Einige Stellen sondere 
ich zuerst aus als nicht genügend zum Beweise des gesagten. 
Bei Plinius (XVffl, 28, 68, 271) steht: VIII. Idus Aug. (6. Aug.) 
Arcturus medius occidit; es scheint aber mit PfafT (ort. et occ. 
sid. S. 75 f.) zu schreiben „Aquarius" nach Columella (XI, 2, 57). 
Claudius Tuscus hat 21. Febr. 6 agxtovQog rfj ngciti] q)vXax^ 
z^g vvxtdg &QXBxai dveöd'at; dies ist aber irrig, und es mufs 
der Spätaufgang gemeint sein, den Columella (XI, 2, 21) auf den 
21. Febr. giebt; und wir Onden bei Claudius Tuscus ein agx^cci 
(paivsöd'ai vom Spätaufgang auch bei einem einzelnen Stern (s. 
oben Cap. 13, S. 384). Wahrscheinlich ist das Bild gemeint bei 
Columella Xi, 2, 58: VU. Kai. Sept. (26. Aug.) Vindemialor exoritur 
mane -et Arcturus incipit occidere. Pontedera (Antt. S. 378) will mit 
Becht „ incipit exoriri'' oder ähnliches, neben welchem das nackte 
exoritur beim Vindemitor befremdet, wenn incipit nicht dadurbh 
motivirt ist, dafs das Bild (Fruhaufgang) gemeint sei (vgl. oben 
a. a. 0.), was sich auch sonst empQehlt. Sichere Stellen für Arktur 
als Sternbild sind Plinius (XVIII, 31, 74, 310): V. Idus Septembr. 
(9. Sept.) Caesari capella oritur vesperi, arcturus vero medius 
(nämlich oritur, aber Morgens) pridie Idus Septembr. (12. Sept.) 
und Claudius Tuscus 19. Sept. to (isöov tov ^Aqxxovqov ogd-Qov 
(paCvsxai. Auch PfafT (ort. et occ. sid. S. 52. 56) hat in der Be- 
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sprecliung gewisser Stellen über Arktur auf verschiedene Theile 
des Bildes gerechnet, und Ideler (zu Ovids Fasten S. 141 oben) 
auf das ganze Bild zur Erklärung einer Ovidischen Stelle (Fast 
II, 153 f.), in welcher der Spätaufgang des Arktur auf den 
11. Febr. gesetzt ist, unter dem wir auch bei Claudius Tuscus 
ein j^dviöxsc 6 dgxtovQOs'^ Qnden. Auf Eudoxos dies anzuwen- 
den, fehlt es an Veranlassung, da die Eudoxischen Daten des 
Gem. Par. genügend mit Hrn. Försters Rechnung stimmen, die 
hier für die Polhöhe von Athen (Sehungsbogen 10^ und 7^ 
Athenische Zeit) gemacht ist, und vollständiger als früher 
(Sonnenkr. S. 213) und mit der Sonnenkr. S. 412 geforderten 
Correction von uns mitgetheilt wird. 



Phänomene des Sternes Arktur, Polhöhe 38®. 

Sonnenlängen 





v.Chr.880(l.J. 


v.Chr.860(l.J. 


Eudozisehe Daten 




n. d. Schalt].) 


n. d. Schaltj.) 


im Gem. Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 


159 50'. 6 


160° 9'. 9 




2. Seh. Fr.-Aufg. 


170 14. 6 


170 83. 9 




3. W. Sp.-Aufg. 


339 50. 6 


340 9. 9 




4. Seh. Sp.-Aufg. 


382 33. 6 


332 52. 9 




5. W. Sp.-Unterg. 


236 16. 8 


236 22. 3 




6. Seh. Sp.-Unterg. 


218 51. 8 


218 58. 3 




7. W. Fr.-Unterg. 


56 16. 8 


56 22. 3 




8. Seh. Fr.-Unterg. 


68 23. 8 


68 28. 2 





Julianische Daten der Sonnenlängen. 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh. Sp.-Aufg. 

5. W. Sp.-Unterg. 

6. Seh. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. Fr.-Unterg. 



Sept. 8. 2»» 
Sept. 18. 13 

(Phase 19. Sept.) 
März 5. 9 
Fehr. 25. 23 

(Phase 25. Febr.) 

Nov. 22. 19 
Nov. 5. 18 

(Phase 4. Nov.) 
Mai 23. 18 
Juni 5. 11 

(Phase 6. Juni) 



Sept. 8. 6»» 
Sept. 18. 17 

(Phase 19. Sept.) 

März 5. 13 

Febr. 26. 4 

(Phase 25. Febr.) 

Nov. 22. 17 
Nov. 5. 16 

(Phase 4. Nov.) 
Mai 23. 16 
Juni 5. 9 

(Phase 6. Juni) 



Jungfr.l9, 15.Sept. 



Fische 4, 25. Febr. 



Skorp. 8, 3. Nov. 



Zwill. 13, 7. Juni 
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Bei den Euktemonischen Bestimmungen im Par. Gem. bie- 
tet sicli aber nictit allein die Erklärung des inttiXXai und ix- 
q>av7Jg als eine Aufgabe dar, sondern auch denkbarer Weise die 
Aufbebung der Incongruenz, dafs wenn auf den Stern Arktur ge- 
rechnet wird, nach der Rechnung drei Angaben auf die wahren 
Phänomene zu beziehen sind, nehmlich zwei Aufgänge mit der Be- 
zeichnung invxikXBi und der Frühuntergang, und dagegen die 
Angabe über den Spätuntergang nach der Rechnung näher auf 
den scheinbaren palst, wie folgende Tafel, die auf der Förster- 
schen Rechnung (Sehungsbogen 10^ und 7 ^ Athenische Zeit) be- 
ruht, übersichtUch zeigt. Die auf die wahren Phänomene nahe 
zutreffenden Daten sind darin mit einem Sternchen bezeichneU 



Phänomene des Sternes Arktur, Polhöhe 38®, vor Chr. 432 

(1. Jahr nach dem Schaltjahr). 





Sonnenlängen 


Euktemonisehe Daten 
im Gkm. Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh. Sp.-Aufg. 

5. W. Sp.-Unterg. 

6. Seh. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. Fr.-Unterg. 


159« 0'. 3 
169 24. 3 
339 0. 3 
331 43. 1 

236 2. 2 

218 35. 6 
56 2. 2 
68 8. 6 


- 



Julianische Daten der Sonnenlängen, 
mit ohngefährcr Correction nach Sonnenkr. S. 412. 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh.Sp.-Autg. 



5. W. Sp.-Unterg. 

6. Seh. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. Fr.-Unterg. 



Sept. 7. 12»» 
Sept. 18. 2 

(Phase 18. Sept.) 
März 5. 
Febr. 25. 12 

(Phase 24. Febr.) 

Nov. 23. 
Nov. 5. 21 

(Phase 6. Nov.) 
Mai 23. 21 
Juni 5. 14 

(Phase 6. Juni) 



* Jungfr. 10, 6. Sept. inixillBi. 
Jungfr. 20, 16. Sept. intpuvijg. 

•Fi8ehel2, ö.März, intTillsi. 



Skorp. 5, 31. Oct. 
♦ Stier 32, 25. Mai 
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Soll nun die bcregle Hypothese hier angewandt werden, so 
sind alle fünf Daten des Euktemon als scheinbare Phasen des 
Sternbildes Bootes anzusehen und es ist zu untersuchen, ob dies 
passe. Die erste, Jungfr. 10, 6. Sept. initeXlH dgxxovQog 
inufs der Anfang des scheinbaren Fruhaufganges des Bootes wer- 
den, aQXtovQog ixtpecvrjs aber der scheinbare Frühaufgang des 
ganzen Bildes oder eines bedeutenden Theiles desselben, etwa 
mit dem Stern Arktur selber. Aehnlich wären die anderen Da- 
ten, z. B. das vom Spätaufgang, auf das Sternbild zu übertragen, 
und es wäre im Ganzen derselbe Gang wie beim grofsen Hunde 
zu nehmen. Aber gleich der Spätaufgang pafst nicht dazu. Denn 
der Spätaufgang des Arktur ist dem Euktemon März 5 und mit 
iiazBkkBL bezeichnet, welches der Hypothese nach den Anfang 
des scheinbaren Spätaufganges des Bildes bedeuten soll : der 
Stern Arktur ging aber nach der Rechnung, welche mafsgebend 
sein müfsle, schon Febr. 24 am Abend scheinbar auf; also kann 
der Anfang des scheinbaren Spätaufganges des Bildes nicht später 
sein, nicht den 5. März. Mehr bedarf es nicht, um die Hypo- 
these ohne weitere Bemerkung zu verlassen. 

. Man mufs darauf verzichten, eine genaue Uebereinstimmung 
der Daten mit unserer Rechnung zu fmden. Z. B. für den schein- 
baren Frühaufgang des Sternes Arktur unter dem Parallel 38® 
giebt unsere Rechnung in des Euktemon und Eudoxos Zeit Sept. 18 
und 19, Euktemon aber 16, Eudoxos 15; Kallipp Sept. 13 (Son- 
nenkr. S. 82), Dositheos (bei Job. Lydus Mens. IV, 83) Sept. 14, 
in wenig verschiedenen Zeiten und nahe liegenden Klimaten. 
Aus den alten Parapegmalisten sind nun manche Angaben in die 
Späteren genau oder nahe übergegangen; davon führe ich in Be- 
treff des Arktur Beispiele an von solchen Positionen der Späte- 
ren, die auf denselben Tag oder einen bis zwei Tage früher 
oder spätei* lauten, ohne in Abrede zu stellen, dafs die Ueber- 
einstimmung in einem und dem anderen Fall zufällig sem könne. 

Frühaufgang (wahrer), Eukt. 6. Sept. EvxtiJ(aovc stgo- 
TQvyi^n^Q (paivBxaij inixiXkH dl xal aQxxovQoSj xal oictog 
övsrai OQd'Q(w: 

4. Sept. Claud. Tusc. a^xtovQog avC^xei cirv tp trpvyijrg, 
xal tov (liv olötdv dnoxQvntsi, Vergl. oben Cap. 9 
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N. VII, S. 370. .Claud. Tusc. 8. Sept. ävaq>aCvexaL 6 
agxtovQog ist kaum vergleichbar. 
5. Sept. Plinius XVIII, 31, 74, 310, s. oben Cap. 9 N. VII, 

S. 370; Colum. XI, 2, 63 Arcturus exoritur. 
Frühaufgang (scheinbarer), Kallipp, Dosith. Eud. Eukt. 13. 
14. 15. 16. Sept (Kallipp avatikXmv fpavBQog, Dosith. äviöx^h 
Eud. iniziXksij Eukt ix(pav7Js): 

12. Sept. Claud. Tusc. 6 dgxTovgog avCöx^i' (vergl. auch 
13. Sept.) Plin. XVIII, 31, 74, 310 Arcturus vero me- 
dius pridie Idus Septembr. (Caesari orilur). 

13. Sept. Plinius II, 47, 47, 124 usque ad sidus Arcturi, 
quod exoritur undecim diebus ante aequinoctium au- 
ctumni (was dem Plinius 24. Sept. ist). 

15. Sept. Quintil. Geop. I, 9 tq li rov UsTtreiißgiov dg- 
xtovgos inixikksi, 

16. Sept. (XVI. Kai. Oct.) Plinius XV, 3, 3, 9. 
17: Sept. (XV. Kai. Oct.) Colum. XI, 2, 65. 

14 — 17. Sept. Aetios Tetrabibl. ÜI, 164 I^sm. tg (var. Tö) 

^Agxxovgog intxikkai' akkoL 61 rg k^ilg '^(idga. 
Spätaufgang (wahrer), Eukt. 5. März, mit ixitikkst. und 
iniKvst ßogiag irvxgog: 

3. März, Claud. Tusc. 6 ^Agxtovgog avüsxBi ^kCov iyBi- 
gofiivov xal ßo^gdg iivel, 

4. März, Claud. Tusc. 6 agxrovgog iv 'ijfi^gcc aviöxsi. 

5. Mäi'z, Claud, Tusc. (ogavtcog. Ovid Fast. III, 403 ff. 
setzt auf März 5 (quintae tempora lucis, var. quartae) 
den Fröhuntergang des Bildes durch Verwechselung mit 
dem Spätaufgang des Sternes, s. Ideler S. 141 f. 

Spätaufgang (scheinbarer), Eud. 25. Febr. mit vetog yC- 
vetai xal ;|r£Atdc}i/ q>aivarac: 

23. Febr. Plinius XVIII, 26, 65, 237 ; Caesari sigiiificat VIII. 
Kalendas Mart. hirundinis visu et postero die Arcturi 
exortu Vespertino. 

24—25. Febr. Colum. II, 10, 21 circa VI. aut V. Kai. Mart. 
Derselbe hat auch IX. Kai. Mart. (21. Febr.) Arcturus 
prima nocte oritur, frigidus dies aquilone vel coro, in- 
terdum pluvia, XI, 2, 21; dies liegt schon zu weit ab. 



25. Febr. Claud. Tusc. 6 'jigxtovQog dviöx^t, xal veu 
Aetios a. a. 0. 'Aqxtovqos inixikksi, 

26. Febr. Claud. Tusc. 6 agxrovQos dviöx^c iv ril^iga^ 
unpassend; Quinlil. Geop. I, 9 rg xg xov OevQovaQCov 
dgxTovQos iöTCBQiog initdXXai, 

Spätuntergang, (scheinbarer), Eukt. 31. Oct. mit avsfiot 
^sydXoc TtviovöLVj Eud. 3. Nov. mit iTtiöqfiaivei xal aveiiog 
Jtvst: 

29. Oct. Ciaud. Tusc. 6 dgxTOVQog övetaij xal ol av€(iOL 
ßtaiotegoi. Colum. XI, 2, 78. quarto Kai. Nov. Arctu- 
rus vespere occidit, ventosus dies. 
31. Oct. Plinius XVIII, 31, 74, 313 aus Caesar. 

1. Nov. Claud. Tusc. aC Tckeiddeg dvovrai, ecDd^ev nd%vri 
xal xov dgxrovgov övoiiavov zgonfi xov digog inl ro 
ifvxgote^v. 

2. Nov. Plinius XVlü, 31, 74, 313. 
Frühuntergang (wahrer), Eukt. 25. Mai, mit iTtiörj^aivsi : 

22. 23. Mai, Colum. Xf, 2, 43 : XI. et X. Kai. lun. Arcturus 
mane occidit, tempestatem signiQcat. Verschiedene Les- 
art duodecimo, also 21. Mai, übereinstimmend mit 
Claudius Tuscus 21. Mai dvstaL 6 dgxrovgog xal ta- 
gdxxsxai 6 dijg. 

26. Mai, Ovid. Fast. V, 733 (vergl. Ideler S. 141), auf das 
Bild übertragen. 

Frühuntergang (scheinbarer), Eud. 7- Juni: 

6. Juni, Aetios a. a. 0. dgxxovgog e^og övvbl. Plinius 
XVIII, 27, 67, 255 hat nach dem früheren von Ideler 
(zu Ovid S. 142) befolgten Texte: Octavo Idus (nehm- 
lich lunias) Arcturus matutino occidit, Italiae sexto, also 
6. Juni, und für Italien 8. Juni: ersteres kann, jedoch 
nicht mit Sicherheit, nach dem Vorhergehenden auf Cae- 
sar und Assyrien bezogen werden. Sillig hat nach Schol. 
Germ. VII. Idus lunias Arcturus matutino occidit Italiae, 
ohne sexto gegeben, also nur Ein Datum, 7. Juni. Was 
die Rechnung ergebe, ist gleicUgültig; Ideler fand für 
Rom und Caesars Zeit den 10. Juni. Sexto wegzulassen, 
scheint mir bedenklich ; ob man aber für die erstere Be- 
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Stimmung Vlll. fdus (6. Juni) oder Vif. (7. Juni) setzen 
soll, ist kaum zu entsclieiden. 

7. Juni, Colum. XI, 2, 45 VII. Id. lun. Claud. Tusc. nach 
Leonik. Uebers. VII. Id. lun. Arcturus occidit matulino, 
Favonius spirat (den 30. Juni dieselbe Phase mit der 
Episemasie „et aeris intemperies-'). S. auch zu Juni 9. 
Ovid. -Fast. VI, 235 f. tertia post Nonas, nach Idelers 
Auffassung Jgni 7, auf das Bild übertragen. QuinUI. 
Geop. I, 9 Tj ißdöfif] xov 'lovvcov dgxtovQog ipog 
dvvBi. Von Plinius vergl. zum 6. Juni. 

8. Juni, Claud. Tusc. 6 aQTCtovQOs ogd'QOV dvsraij xal 
^d(pvQos Ttvet, bei Leonik. Arcturus occidit. Vcrgl. auch 
die Bemerkungen zum 6. Juni. 

9. Juni, Claud. Tusc. 6 di aQXtovQog dv£tai. Auch beim 
jO. Juni hat er asccvzojSj auf welchen Tag Ideier den 
scheinbaren Frühuntergang des Arktur für Rom und Cae- 
sars Zeit gesetzt hat. Beim 8. und 9. Juni hat Leonik. 
anders gefafste Notate; doch ist, was er beim 8. Juni 
hat, dasselbe was im Griechischen beim 9. stellt, wie 
was er beim 7* hat, dasselbe wie das im Griechischen 
beim 8. 

21. Wir haben kurz vorher bemerkt, auch für Eudoxos, des- 
sen Bestimmungen uns die Hauptsache sind, licfse sich ver- 
suchen, ob die in Rede stehende Hypothese zur Entfernung der 
Incongruenzen dienen könne, welche sich bei Berechnung der 
Phasen der Lyra ergeben (Sonnenkr. S. 214 f.). Hiervon spreche 
ich noch, zugleich in Verbindung mit den einschlägigen Angaben 
des Euktemon. Zuerst gebe ich folgende Tafel des Ilrn. Förster 
über die Phänomene des Sternes Lyra (Sehungsbogen 10® und 7", 
Athenische Zeit) mit den von mir zugefügten Eudoxischen Daten. 
Die Zeildatcn sind nach der Sonnenkr. S. 412 geforderten Cor- 
rection nach ohngefahrcr Rechnung bcrichligt, und stimmen da- 
her nicht genau mit denen, die in dem Buche über die Sonnen- 
kreise angegeben sind. * 



417 



Phänomene des Sternes Lyra, Polhöhe 38®. 

Sonnenlängen 





v.Chr.380(l.J. 


V. Chr. 360 (1. J. 


Endox. Daten 




n. d. Schaltj. 


n. d. Schaltj.) 


imGem.Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 


211° 46'. 7 


211 56'. 




2. Seh. Fr.-Anfg. 


222 19. 7 


222 29. 




3. W. Sp.-Anfp. 


31 46. 7 


31 56. 




4. Seh. Sp.-Aufg. 


24 23. 7 


24 33. 




5. W. Sp.-Unterg. 


311 15. 2 


311 21. 7 




6. Seh.Sp.-Unterg. 


300 17. 7 


300 24. 7 




7. W. Fr.-Unterg. 


131 15. 2 


131 21. 7 




8. Seh. Fr.-Unterg. 


138 55. 2 


139 1. 7 





Julianische Daten der Sonnenlängen. 



1. W. Fr.-Aufg. 


Oct. 29. 18»« 


Oct. 29. 18»» 




2. Seh. Fr.-Aufg. 


Nov. 9. 8 


Nov. 9. 8 


Skorp. 21. 




(Phase 9. Nov.) 


(Phase 9. Nov.) 


16. Nov. 


.S. W. Sp.-Anfg. 


April 28. 1 


April 28. 1 




4. Seh. Sp.-Aufg. 


April 20. 8 


April 20. 8 


Widder 27, 




(Phase 19. April) 


(Phase 19: April) 


19. April 


5. W. Sp.-Unterg. 


Fehr. 4. 12 


Febr. 4. 11 


^Wasserm.ll, 
2. Febr. 


6. Seh. Sp.-Unterg. 


Jan. 24. 14 


Jan. 24. 13 




• 


(Phase 23. Jan.) 


(Phase 23. Jan.) 




7. W. Fr.-Unterg. 


Aag. 9. 22 


Ang. 9. 21 




8. Seh. Fr.-Unterg. 


Aug. 17. 19 


Ang. 17. 18 


Löwe 22, 




(Phase 18. Ang.) 


(Phastf 18. Ang.) 


18. Ang. 



- Die Eudoxischcn Daten stimmen beim scheinbaren Spätauf- 
gang imd scheinbaren Frähuntergang vollkommen mit Hrn. För- 
sters Rechnung; aber beim scheinbaren Fruhaufgang ist das Eu- 
doxischc Datum um 7 Tage zu spät, und das Eudoxische des 
Spälunlergangs, welches mit einem Sternchen bezeichnet ist, 
stimmt nahe 'mit dem Forsterschen Datum des Wiahren, und ist 
gegen das durch Rechnung gefundene des scheinbaren um 10 Tage 
zu spät. Aus dem Eudoxischen, welches auf Febr. 2 lautet, erklärt 
sich, gelegentlich gesagt, eine der Stellen des Ovid Ober die Lyra, 
worin der Späluntergang auf diesen Tag gesetzt ist (Fast. II, 73 ff.)- 
Derselbe Dichter setzt aber auch auf den 23. Januar einen Un- 
tergang (I, 653. mit Ideler zu Ovids Fast S. 145), was seltsam 

Br.ckh'g SchriHen. lU. 27 
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auf die wahre Zeit des scheinbaren SpAtunterganges im Zeitalter 
des Eudoxos trifTl. Von Euktemons Daten sind im Gem. Par. 
drei vorhanden» wie folgt: 

Frühaufgang, Skorp. 10, 5- Nov. Evxtfj(iovi Xvga i&og 
inizikksLy xal iTtix^iiAa^srai vst^. 

(Spätuntergang fehlt.) 

Spätaufgang, Stier 2, 25. April (oder Stier 4, 27. April). 
EvxTij(iovi XvQa imrikkst, 

Prühuntergang, Löwe 17, 13. Aug. EvxzrjiiovL Xvqcc dva- 
raij xal in vei^ xal ittiöiai navovtai' xal Znnog 
initikkBL. 

Ich füge noch eine Angabe des Demokrit hinzu aus 
Gem. Par. 

Frühaufgang, Skorp. 13, 8. Nov. druioxQCrGi kvga iiti- 
reXXeL (nicht inißakksi) a(Aa ^Atco äviöxovtiy xal 6 
dfjQ xsiiiigiog yCvBxai ojg inl xa noXXä, 

Beim Demokritischen Frühaufgang ist nicht klar, ob der 
wahre oder scheinbare gemeint sei, indem das afia ^Atc> dvi- 
6xovri nicht für ersteren entscheidet (vergl. oben Cap. 11, 
S. 379 f.) ; gab Demokrit das Datum nach der Polhöhe von Ab- 
dera, welche heinahe 41® ist, so erwartet man für den schein- 
baren ein etwas früheres Datum als 8. Nov., da der Frühauf- 
gang der Lyra je weiter nach Norden, desto früher eintritt; 
doch dürfte allerdings der scheinbare des. Sternes genijeiut sein. 
Die Euktemonischen Daten weichen von den Eudoxischea durch- 
weg ab, und auch mit den Försterschen ist keine bedeutende 
Uebereinstimmung vorhanden, ungeachtet die Försterschc Tafel, 
da sie zumal auf die Polhöhe von Athen berechnet ist, im Gro- 
ben auch für Euktemon gelten kann. Nur das Euktcmonische 
Datum des Spätaufganges stimmt nahe mit dem wahren Spätauf- 
gang nach Förster. 

Ungeachtet das Bild der Lyra nicht grofs ist, hat man doch 
auf die verschiedenen Theile besonders geachtet und die Phasen 
nach Anfang und Ende und theilweisem Erscheinen specißcirt 
Hiervon liefern die Römischen Schriflsteller viele Beispiele; doch 
kann man freilich nicht überall erkennen, ob sie das Bild oder 
die lucida im Auge hatten. Es liegt nahe, ihre Fidicula für die 
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lucida, Fidis aber für das Bild zu halten, was PfafT (S. 88} an- 
genommen hat, ohngefahr wie canicula und canis unterschieden 
wird, wenn überhaupt einmal bestimmt unterschieden wird (vergl. 
oben Cap. 12, S. 382): aber jene Unterscheidung ist auch bei 
der Lyra sicher nicht festgehalten worden und wird von Ideler 
(zu Ovids Fasten S. 145), wenn ich ihn recht verstehe, über- 
haupt in Abrede gestellt. Uebrigens haben die Römer aus vieler- 
lei Parapegmen compilatorisch zusammengetragen, und sie sind 
theils dadurch theils unabhängig davon gerade bei der Lyra in 
Trrthümer gerathen; durch jenes Zusammentragen haben sie 
aber manches erhalten, was zur Vergleichung mit den Be- 
stimmungen der Griechischen Astronomen einladet. Für die 
angeregte Hypothese schien es mir nicht ganz werthlos, auch 
bei der Lyra aus den Römern das zusammenzustellen, was mit 
den bekannten Daten der Griechischen Astronomen ganz oder 
nahe übereinkommt; doch läfst sich daraus wenig für die Ael- 
tcren abnehmen, sondern nur hier und da erkennen, dafs die 
Angaben der Späteren aus jenen geflossen sind. Im folgenden 
theile ich diese Zusammenstellung mit, habe auch einiges darein 
aufgenommen, was über diesen Vergieichungspunkt hinausgreift, 
wenn es der Mühe werth schien. 

Frühaufgang: 

Nach Euktemon 5. Nov. Hieran kann man näher und fer- 
ner anschliefsen: / 

31. Oct. XQÖ ^tag naXavdcSv NoB^ißgCav 6 Bä^^mv ri}i/ 
XvQav S(ia 'qXCfp avCa%BLv XiyBi Job. Lyd. de mens. 
IV, 91. xal 6 yikv detog iv iöxiga, ij dh XvQa oq- 
d'QOv avCtSxBi Claudius Tuscus. "Oq^qov habe ich zu- 
gefügt nach Ilase's Vermuthung S. 320. 
3. Nov. ri XvQa oq^qov avC6%Bi Claud. Tusc. UI. Non. 
Nov. Fidicula mane exoritur, hiemat et pluit Colum. 
XI, 2, 84.9 welche Episemasie, wie PfafT (S. 88 f.) schon 
bemerkt, dieselbe ist wie bei Euktemon, aber zwei Tage 
früher. 
5. Nov. ^ XvQa ävCcxBi • Hhog fpaCvBxai. So Claud. Tusc. 
bei Hase; Caseol. giebt i^XCov^ Leonik. hat „Fidicula 

27 ♦ 
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sole exorienle apparet". Es scheint zu lesen: 17 Xiiga 
dviaxovtog i^Xiov tpaCvstai^ vom scheinbaren Frühauf- 
gang, ^0 denn avlöxovrog i^Xiov ungenau stall i^og. 
Dieser Tag ist nach Ideler (zu Ovids Fasten S. 146) der 
Tag des schembaren Fruhaufganges der lucida für Cae- 
sars Zeit und Rom, wie auch nach Petav. Ideler rech- 
net nehmlich wie Petav auf die lucida. 
6. Nov. VIII. Idus Novcmhres idem sidus (Fidicula) 

tot um exoritur Colum. XI, 2, 84. 
Nach Eudoxos 16. Nov. Hieran schliefscn wir an: 
11. 13. Nov. (nach verschiedener Lesart) XvQa idiog ixt- 
xbXXbi Aetiüs Telrabibl. III, 164. 

15. Nov. ri kvQa iiVLO%Bv ecod^sv Claud. Tusc. 

16. Nov. Sexto decimo Kalcndas Decembres Fidis exoritur 
mane Colum. XI, 2, 88. 

18. Nov. 6 'Slgicov dvCöxst 6vv rfj kvQa Claud. Tusc. 
Caesar hatte durch einen starken Irrthum (vergl. Idelcr zu 
Ovids Fasten S. 145) diese Phase der Lyra auf den 5. Jan. 
gesetzt (Plin. XVIIt, 26, 64, 234, wo Fidicula); dasselbe thut 
Claud. Tusc. 5. Jan. ^ Xvga dviöx^h ""^ Colum. XI, 2, 97, wo 
Fidis; desgleichen Ovid Fast. I, 315 f. (s. Ideler.) 

Spätuntergang: 

Nach Eudoxos 2. Febr. (von Ovid üi Einer Stelle befolgt 
s. S. 417), für Rom und Caesar der scheinbare Spätuntergang der 
lucida nach Ideler (zu Ovids Fast. S. 145) 28. Jan. Hierzu kann 
man zusammenreihen : 

17. Jan. ij Ivga aQx^tai dveöd^ai Claud. Tusc. 

22. Jan. ij XvQa dvetai 6vv r» xagxivpj xal ngog iank- 
Qav VBL Claud. Tusc. Fidicula vespere orcidil, dies 
pluvius Colum. XI, 2, 4. 

23. Jan. bei Ovid (s. S. 417 f.) 

26. Jan. aQXBtai dvBöd^aL tj XvQa Claud. Tusc. 

27. Jan. ^ äi kvQa iv iöJtBQa (apj^erai dvBöd^ai) Claud. 
Tusc. 

29. Jan. kvga iönioLog dvvBi Aetios a. a. 0. 

30. Jan. 1} kvQa nBql tijv nQcirfjv q>vXaxi^v t^g VDxrog 
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a(>x£Ta( dvsöd'ai ix fiigovg Claud. Tusc. Fidicula 
occidit Colum. XI, 2, 5. 

1. Febr. ij Xvga aQ%Btai övead^ai Claud. Tusc. Fidis in- 
cipit occidere Colum. XI, 2, 14. 

2. Febr. bei Ovid (s. S. 417). 

3. Febr. ro ^iöov xov kiovtog 6vv ty Xvqcc dvBxai Claud. 
Tusc. Fidis Iota et leo medius occidit Colum. XI, 

2. 14. 

4. Febr. Pridie Nonas Februarias Fidicula vesperi (occidit) 
Plin. XVIil, 26, 64, 235. 

6. Febr. dvsrai ^ XvQa Claud. Tusc. 

Spätaufgaug: 

Nach Eudoxos 19. April, nacli Ruktemon 25/27. April. 

23. April ij XvQa tri ^Q^'^Xl ^>vkaiifi trjg vvxtog ipaCvsxat 
Claud. Tusc. Prima uocte Fidicula apparet Colum. 
XI, 2. 36. Es ist der scheinbare Aufgang gemeint, 
uicht wie Ideler (zu Ovids Fasten S. 146) vermuthete, 
der wahre; wenigstens lauten die Worte so. 

24. April tpaivarai ^ Xvga Claud. Tusc. 

26. April Boeotiae et Atticae canis vesperi occultatur et Fi- 
dicula mane (soll heifsen vesperi) oritur Plin. XVIII, 
26, 66, 248. Vergl. oben Cap. 9, S. 370 f. 

4. Mai kv(fa iönigiog imxiXXei Aetios a. a. 0. 

5> Mai i} Xvga acud'sv avi6%6i (ist Spätaufgang) Claud. Tusc. 
Diese Zeit der Phase nahm Ovid an (Ideler S. 146). 
10. Mai 71 Xvga avCöxai Claud. Tusc. 

13. Mai (Caesari) tertio (var. quarto) Idus Maias Fidiculae 
exortus Plin. XVIII, 27, 67, 255. Tertio Idus Maias 
Fidis mane (soll heifsen vesperi) oritur Colum. XI, 2, 40. 

14. Mai ij Xvga og^gov (vielmehr Abends]" avCcxai Claud. 
Tusc. 

15. Mai Idibus Maus Fidis mane (soll heifsen vesperi) exo- 
ritur Colum. XI, 2, 43. 

Frühuntergang: 

Nach Euktemon 13. Aug., nach Eudoxos 18. Aug. 
6. Aug. i} Xvga OvöriXXstai Claud. Tusc. 
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8. Aug. Nunc (im Gegensatz gegen Varro wie es scheint) 
Fidiculam occidere a. d. VI. Idus Augustas servatur Piin. 
XViU, 29, 69, 289. Dies, sagt Plin. XVUI, 28, 68, 271. 
sei die vera ratio. 

11. Aug. Terlio Idus Aug. Fidicula occasu suo auctumnum 
inclioat, uti is (Caesar) annotat. Plin. XVIfl, 28, 68» 271, 
vergl. XVÜI, 25, 59, 222. dvetac ^ XvQa oi^d-gov- ro 
q>d'iv67toQov aQx^vai, xal av€(io(iaxicc Claud. Tusc. 
Vergl. Sonnenkr. S. 117 f. 

12. Aug. Pridie Idus Aug. Fidis occidit mane et auctumnus 
incipit Colum. XI, 2, 57. (ogavvcag (wie beim 11. Aug.) 
Claud. Tusc. 

15. Aug. IvQa iäog Svvai Aetios a. a. 0. 

18. Aug. SvH 1} kvQa Claud. Tusc. 

19. Aug. Extra has causas sunt vinalia altera, quae aguntur 
a. d. XIV. Kai. Septembris. Varro ea a Fidicula in- 
cipiente occidere mane determinat, quod volt initium au- 
ctumni esse Plin. XVlII, 29, 69, 289. Varro scheint den 
Tag der Vinalien mit der Zeit dieser Phase identisch ge- 
setzt zu haben. 

20. Aug. "fi Xvga övstai oQd'Qov Claud. Tusc. Hoc eodem 
die (XIII. Kai. Sept. oder, was nicht klar, den folgenden 
Tag, also 20. oder 21. Aug., dabei eine Variante de- 
cimo) Fidis occidit Colum. XI, 2, 58. 

Diese Uebersicht beweist wenigstens die Beachtung des gan- 
zen Bildes der Lyra; der Fruhaufgang des ganzen Bildes, also 
das Ende des Frühaufgangs, wird unter dem 6. Nov., der An- 
fang des Spätuntergangs unter dem 17. 26. 27. 30. Jan. und 
1. Febr. erwähnt, unter dem 30. Jan. mit dem Zusatz ix (u- 
Qovg^ der Spätuntergang des ganzen Bildes unter dem 3. Febr., 
der Anfang des Frühuntergangs unter dem 19. Aug. und bewei- 
set auch die Stelle vom Anfang des Frühuntergangs und seihst 
die mehreren vom Anfang des Spätuntergangs nicht vollständig (s. 
Cap. 13, S. 383 f.), ausgenommen die eine vom 30. Jan., in wel- 
cher ix (ligovg zugesetzt erscheint, so verdienen sie doch ihrer 
Zahl wegen Beachtung. Soll vollkommen ausgeprobt werden, ob 
durch die Rechnung auf das Bild die in des Euktemon und des 
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Eudoxos Besümmungcn vorgefundenen Incongruenzen sich lieben, 
so niufs bei der Lyra derselbe Weg eingeschlagen werden wie 
bei dein grofsen Hunde; aber was den Euktemon betriin, so isl 
dies hier ebenso wenig nöthig als beim Arktur. Denn es slellt 
sich ohne grofse Rechnung heraus, dafs die aufgestellte Hypo- 
these unzureichend ist. Der Spätaufgang der Lyra ist nehmlich 
dem Euktemon 25/27. April, und bezeichnet mit imriXXsi, wel- 
ches nach der Hypothese den Anfang des scheinbaren Spätauf- 
ganges des Bildes bedeuten soll; der Stern Lfyra stand aber nach 
der Rechnung, welche mafsgebcnd sein mufste, schon um April 
19 im scheinbaren Spätaufgang, also kann der Anfang des schein- 
baren Spätaufganges des Bildes nicht später sein. In Rücksicht 
der 4 Daten des Eudoxos ist die Betrachtung verwickelter, weil 
nicht, wie der Hypothese zufolge bei Euktemon, angenommen 
werden kann, ijtitaXXBi bezeichne den Anfang des Aufganges 
des Bildes, sondern es könnte auch das Ende gemeint sein, oder 
gar, was jedoch für die Ansicht nicht empfehlend wäre, theils 
dieses theils jener. Bei einer vorläufigen Ueberschauung hat 
sich mir jedoch kein Ergebnifs zu Gimsten der Hypothese in 
Aussicht gestellt.*) 

Das Geminische Parapegma ist die Grundlage der geschicht- 
lichen Untersuchungen über die Parapegmatik der älteren Grie- 
chen. Eine eindringende und allseitige Bearbeitung desselben 
wird daher sehr vermifst. Es ist zwar mäfsig gut erhalten, we- 
nigstens in Vergleich mit dem Ptolemaeischen; aber abgesehen 
davon, dafs manche Artikel weggefallen oder verkürzt sein kön- 
nen, enthält das Vorhandene Lücken und Fehler, und was bis 
jetzt namentlich von Scaliger, Petav, Pontedera und PfafT meist 
nur gelegentUch zur Verbesserung beigetragen worden, genügt 
nicht. Besonders wird es verdienstlich sein, wenn der Text mit 
neuen HülfsmiUeln berichtigt werden wird. Theils zu dieser Be- 
richtigung theils für den leichteren Gebrauch und die klare und 
sichere Einsicht in die Sache bedarf es insbesondere einer so- 
viel mir bekannt ist noch nicht geleisteten Berechnung der 
sämmllichen darin vorkommenden Auf- und Untergänge für die 



*) Hierzu Anlage B S. 440—445. 
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Zeit der Parapegmatisten, deren Daten darin enthalten sind, und 
für die Breiten, auf welche ihre Angaben bezogen werden kön- 
nen, und zwar für die wahren und die scheinbaren Phänomene, 
für letztere etwa auch nach mehreren Sehungsbogen. Auch die 
in anderen Quellen enthaltenen Daten, nachdem sie gesammelt 
sein werden, zu berechnen, soweit es noch nicht geschehen ist, 
wird verdienstlich sein. Solche Arbeit ist beschwerlich. Petav 
gesteht in einer Anmerkung gegen Ende des ersten Buches des 
Hipparch, von der Berechnung der övvavatoXiSv und ovyxata- 
dvöeav des Hipparch habe ihn „infiuili ac molesti operis magni- 
tudo" abgeschreckt, und insbesondere klagt er: wenn man auch die 
Sterne, die Hipparch gemeint hat, gefunden habe, sei „innume- 
rabilis ortuum et occasuum expedienda varietas, quae vel acerri- 
mum quemlibet cupidissimuraque frangere ac delassare possit'*. 
Auch Deiämbre (Hist. de l'astron. anc. Bd. I, S. 173) gab seineu 
anfänglichen Vorsatz, jene Hipparchischen Bestimmungen insge- 
sammt der Berechnung zu unterwerfen, auf, weil er keinen Nutzen 
für unsere Zeit davon sah, hebt aber zugleich die Bedenken her- 
vor, denen das Unternehmen unterliegt (vcrgl. ebend. S. 166). 
Habe ich früher auf neue Berechnungen wenig Gewicht gelegt, 
so galt dies nur für meinen damaligen beschränkteren Zweck, 
und es sollte dies keinesweges als ein allgemeines Urtheil über 
den Werlh derselben ausgesprochen sein.*) 



*) Hierzu Anlage C S. 445-448. 



Anlagen 

(später z^igef ug t). 



A. 



Zu Cap. 18, S. 405. 

Ilr. Prof. Dr. Förster hat die Güte gehabt nachträglich die 
IMiänoineue des Viudemitor zu berechnen für das Zeitalter des 
Dositheos, vor Chr. 230, und für die Polhöhe von Kos, wo Üosi- 
theos nach der von mir aus Bonaventura gezogenen Angabe des 
Ptolemaeos beobachtet haben soll, 37® nördl. Breite. Folgende 
Tafel enthält die Ergebnisse der Rechnung. Die Zeit ist die 
Athenische. 

Vindomitor, Jungfrau e, 3. Gröfse, 
Sehungsbogen 15® und 10®. 



1. 


W. Fr.-Aufg. 


©163" 


26' 


Aug. 


31. 


21h 






2. 


8cb. Fr.-Aufg. 


169 


1 


Sept. 


16. 


13 (Phase 


17. 


Sept.) 


3. 


W. Sp.-Aufg. 


333 


26 


Febr. 


26. 


4 






4. 


Seh. Sp.-Aufg. 


323 


3 


Febr. 


15. 


16 (Phase 


14. 


Febr.) 


5. 


\V. Sp.-Unterg. 


191 


15 


Oct. 


8. 


19 






6. 


Seh. Sp.-Unterg. 


159 


46 


Sept. 


7. 


8 (Phase 


6. 


Sept.) 


7. 


W. Fr.-Unterg. 


11 


15 


April 


5. 


23 






8. 


Sch.Fr.-Unterg. 


31 


47 


April 


27. 


5 (Phase 


27. 


April) 



Nach der Zeitfolge vom Frühaufgang ab 



W. Fr.-Aufg. 


31. Aug. 


Seh. Fr.-Aufg. 


17. Sept. 


Seh. Sp.-Unterg. 


6. Sept. 


W. Sp.-Unterg. 


8. Oct. 
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Sch. Sp.-Aufg. 


14. Febr. 


W. Sp.-Aufg. 


26. Febr. 


W. Fr.-Unterg. 


5. April 


Sch. Fr.-Unterg. 


27. April 



Unabhängig von diesem wilikurlich gewähllen Ausgangs- 
punkt der Zeilfolge sind alle Daten auf das J. vor Chr. 230 
berechnet. Der Stern ist wie gewöhnlich zu 3. Gröfse genom- 
men, ist aber noch etwas bedeutender (3. 2); um so auffallender 
ist es, dafs im Sternverzeichnifs nies Ptolemaeos für ihn 5. Gröfse 
steht, womit auch die Summe der Sterne der verschiedenen 
Gröfsen in der Jungfrau übereinstimmt. Geminos (Isag. 2) und 
Proklos nennen ihn auch nur ccötsgiöxog; der Scholiast des Arat 
dagegen nennt ihn in Einer Stelle (zu Vs. 1 37) (Sq>6ÖQa Xa^TCQog, 
wofür auch Arat selber ihn oiTenbar genommen hat, und bei 
Vitruv (IX, 4 Sehn.) heifst er lucidissima Stella. Rechnet man 
den Stern zu 5- Gröfse (Sehungsbogen 18^ und 12^, so stellen sich 
seine scheinbaren Phasen theils einige Tage früher, theils ehiige 
Tage spater als bei der Berechnung auf 3. Gröfse, und bedür- 
fen einer besonderen Berechnung. Dositheos scheint aber auch 
in Alexandrien gelebt zu haben und giebt den scheinbaren Früh- 
anfgang des Hundes gerade für Aegyptcn an; wiewohl er dies 
nur ausnahmsweise gelhan haben könnte, so mag man doch auch 
in Betracht ziehen, wie sich die Rechnung für Alexandria stel- 
len wird. 

Von Angaben der Alten aufser der des Dositheos gebe ich 
folgende an, die mir vorgekommen sind. Dafs die in den- 
selben gebrauchten Namen TtQOtQvyrjxTJQ, tgvyi^ttJQ^ rgvyTjrijg 
alle denselben Stern bezeichnen, ist einleuchtend , und wird von 
mir nur defshalb bemerkt, weil der Scholiast des Arat (91) be- 
hauptet, auch der Bootes sei rQvyr]ti]g genannt worden. 

Frühaufgang. 
22. Aug. XI. Kai. Septembris Caesari et Assyriae Stella quae 
Vindemitor appellatur exoriri mane incipit vindemiae ma- 
turitatem promittens Plin. XVIU, 31, 74, 309 (vergl. Cap. 
13, S. 384). Viel zu früh für Rom und Caesars Zeil, 
wofür Ideler (zu Ovid) den wahren Frühaufgang am 
31. Aug. giebt, den scheinbaren am 18. Sept. 



427 

26. Aug. VII. Kai. Sept. Vindeniiator exoriUir niane cl Ar- 
cturus incipit occidere Colum. XI, 2, 58. Vom Ai*ktur 
in dieser Stelle vgl. Cap. 20, S. 410. Das Datum VII. RaL 
Aug. habe ich von Gesner beibehalten; J. G. Schneider' 
fuhrt mit Gesner „VI." als Vermuthung des Pontedera 
(S. 378) an, der dies aus Leonik. gezogen hat, und fügt' 
hinzu, so lese der Cod. Sangerm. Schneider hat dies 
auch aufgenommen. Die von Ernesti hekanntgeroachle 
Collation des Sangerm. enthält keine Abweichung von 
Gesners Text; Wachsmuth zu Claudius Tuscus schreibt 
dem Sangerm. die Lesart VII. zu. 

27. Aug. rfj iCQO g xaXevSäv 6 TQvytirrjg avCoxBv Claud. 
Tusc. 

28. Aug, nQOZQvyritr^Q ipog imtelXeL xal olörog övveb' 
Aetios Tetrabibl. III, 164. 

4. Sept. aQxrovQog avdSXBv Ovv rdi tQvyrizy, xal zov fiiv 
olötov anoxQvnxBi Claud. Tusc. 

5. Sept. Vindemitor Aegypto Nonis Septembribus exoritur, 
Atticae Arcturus matutino, et sagitta occidit mane Plin. 
XVIII, 31, 74, 310. Vergl. oben Cap. 9. N. VII. S. 370. 

6. Sept. Evxrij^ovL TCQOtQvyr^tfiQ tpalvtzai • iniziXkev 81 
xal aQXzovQog^ xal olozög dvezat OQd^gov Par. Gem. 
Jungfrau 10. 

Spälaufgang. 

2. März, 7Cq6~^ va)väv: 6 ZQvyriztjg agxszai tpalvec^ai' 
ßogdag dh injxQog nvet Itog z^g ia^tv^g SvOeog zov 
dgxzovQOv Claud. Tusc. (vergl. oben Cap. 13, S. 384.) 
VI. Non. Mart. Vindemiator apparet, quem Graeci zqv- 
yr\zr{Qa dicunt; septentrionales venti Colum. XI, 2, 24. 
(Wachsmuth zu Claud. Tusc. giebt für Colum. IV. Non. 
Marl, an.) Ideler sagt zu Ovid Fast. S. 157, auch Pli- 
nius XVIII, 65 (XVIII, 26, 65, 237) spreche vom Auf- 
gange des Vindemitor um Anfang März, ohne jedoch 
das Datum bestinmit anzugeben; auch jenes ist aber 
daraus nicht sicher zu entnehmen. Für Rom und Cae- 
sars Zeit ist der 2. März zu spät; Ideler hat für Rom 
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und Caesar den scheinbaren Spätaufgaug auf Febr. 14, 
den wahren auf Febr. 26 berechnet. 
5. März, Evxttjfiovi aQXtovQog iöndQtos iTCvtiXXeiy xal 
^QOtQvyriTiqQ ixg)avijs' iTcmvel ßagiag i^vxQog Par. 
Gem. Fische 12. Dasselbe Datum scheint Ovid für den 
Spätaufgang des Vindemitor vorgefunden zu haben, wie- 
wohl man erwarten könnte, er habe in der betreffenden 
Stelle den Frühaufgang gemeint (Ideler a. a. 0.). 
Die zu betrachtende Stelle nun lautet im Gem. Par. Löwe 
18, 14. Aug. also: ^oöt^itp jiQOXQvyrixiiQ axQOvvxog initiXlsi. 
lieber die Bedeutung des Wortes axgowxog kann ein Zweifel 
nicht stattfinden; Eudoxos kennt nur den einen Gegensatz von 
i^og und axQovvxog, und letzteres ist gleich dem ianigvog der 
meisten Astronomen, ohne dafs in dem Worte ein Bezug auf den 
wahren Auf- und Untergang am Abend läge (Sonnenkr. S. 92 f. 
212 if.) Der Nachfolger des Eudoxos Dbsitiieos mufs nach dem 
Meister beurtheilt werden; finden wir bei Dositheos axQovvxogy 
so ist es eben auch nur der Gegensatz des Abendlichen gegen 
die Frühzeit oder das i^ov, welches bei ihm auch erscheint 
Par. Gem. Krebs 16, 12. Juli: ^oöi^ifp atitpavog iaog ägx^- 
tai SvvBiv, Damit ist jedoch nicht entschieden, ob des Dosi- 
theos axQovvxog das waluuj oder das scheinbare abendliche 
Phänomen bezeichne: es ist möglich, dafs er es von beiden ohne 
Unterscheidung gebrauchte, wie ich von des Euktemon invtikkBv 
angenommen habe (Cap. 19 S. 407); oder er konnte überhaupt blofs 
die wahren oder blofs die scheinbar<;n Auf- und Untergänge an- 
gemerkt haben, jene, die wahren, natürlich in den Fällen, wo 
er nicht ausdrücklich durch ein ixrpav^g yCvBxai oder einen 
ähnlichen Ausdruck da» Gegentheil bemerkte, wie Par. Gem. 
Krebs 23, 19. Juli: ^oai^icD iv Jlyvnxfp xvav ixq>avrjg yi- 
vsTat (vergl. das über Kallipp und Euktemon Cap. 18, S. 403 
und 19, S. 407 gesagte). Welche Regel Dositheos befolgte, ist 
bei der geringen Anzahl der auf seinen Namen lautenden Pha- 
sen schwer zu sagen. Ich kenne überhaupt nur höchstens 
sechs Phasen des Dositheos, die ich einzeln aufzähle. Die eine 
ist die bei Job. Lydus, der Aufgang des Arktur 14. Sept., wel- 
chen ich für den scheinbaren Frühaufgang halten mufs (s. oben 
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Cap. 20, S. 413'. Die andere ist bei IMinius, Spataufgang <ler 
Capello 28. Sept. (Sonnenkr. S. 246), worin Dositlieos mit Eu- 
(loxos und Kallippos und mit anderen mehr übereinstimmen soll; 
welche Zeit für die dort genannten Astronomen nach der Angabe 
von PfafT (de ortu et occ. sid. S. 86) auf den wahren Spälauf- 
gang fuhrt. Die dritte ist Par. Gem. Krebs 23, 19. Juli, der 
Frühaufgang des Hundes, welcher durch ixfpavrjg yCvsxai als 
scheinbarer ausdrucklich bezeichnet ist. Eine vierte ist die vor- 
liegende des Vindemitor. Eine fünfte ist Par. Gem. Steinbock 
18, 11. Jan. axQowxog Inidvvsv 6 UsQasvg, xal votog nvBi^ 
zu der ich (Sonnenkr. S. 396) zwar nicht gesagt, aber implicile 
angedeutet hab(», da axQovvxog unter den im Par. Gem. be- 
nutzten Parapegmatisten nur von Eudoxos und Dositheos ge- 
braucht worden, imdvvu aber nicht Eudoxisch zu sein scheine, 
80 durfte dies Nolat aus Dositheos gezogen sein, dessen Namen 
daher Wachsmuth eingeklammert in den Text aufgenommen hat. 
Endlich ist eine sechste die schon angeführte Par. Gem. Krebs 
16, 12. Juli, der Anfang des Frühuuterganges der nördlichen 
Krone. Die drei letzten waren bisher nicht berechnet, und von 
diesen können die vierte und fünfte wegen der bei ihnen ob- 
waltenden Schwierigkeiten hier nicht in Betracht kommen; für 
die sechste hat Ilr. Förster die Rechnung geliefert, die ich sofort 
mitlheile. Nach Ilipparch (zu Arat II, 23) beginnt der Unter- 
gang der nördlichen Krone vom 23. Grad des Schützen mit dem 
Untergang des hellsten Sternes, Gemma, a; diesem Untergang 
entspricht der wahre Sjiatuntergang, und folglich wird der wahre 
Frühuntergang auf den 23. Grad der Zwillinge (Anfang des 83. 
Grades Länge oder 82® 0) kommen. Ilr. Förster findet, dafs 
auch der scheinbare Frühuutergang mit « eintrete. Es ist also 
lediglich auf « zu rechnen, welcher 2. Gröfse hat. Die Rechnung 
hat für des Dositheos Zeit (auf vor Ghr. 230) unter dem Sehungs- 
bogen von 8®^, die Stunden von der Athenischen Mitternacht 
genommen, folgendes ergeben: 

Für Kos (Polh. 37° O'): FiirAlM[andria(Polh.3in5'): 



W. Fr. Unterj?. 


© 83« 9' 


Juni 20. 6»' 


©72" 25' 


Juni 8. 23«» 


Seh. Fr.-ÜDterfi:. 


95 1 


Juli 2. IG 
(PlmseS.Jnli) 


83 51 


Juni 20. 23 
(Pha8e21.Jiini) 
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Dem öberliererten Datum 12. Juli liegt am oächsteD der 
Hcheinbare Frühuntergang für Kos 3. Juli ; doch ist jenes 9 Tage 
später, und nach diesem Beispiel scheint Dositheos mit unseren 
Rechnungen nicht eben wohl zu stimmen. 

Wollen wir nun die Angabe des Par. Gem., welche den Spät- 
anfgang des Vindemitor nach Dositlieos auf den 14. Aug. giebt, 
an der Rechnung prüfen, so wird es am besten sein, die oben 
(S. 425) gegebene Rechnung auf die wahren und scheinbaren 
Phänomene für Kos und Alexandria und 3. und 5. Gröfse des 
Stentes auszudehnen, was im folgenden nach Hrn. Försters An- 
gaben für den Spätaufgang, Frühaufgang und Spätuntergang ge- 



leistet ist. 


Spätaufgang: 


• 






Wahrer Ko» 


. 26. 


Febr. 




wahrer Alexandria .... 


1. 


März 




scheinbarer Kos, 3. Gr. . . . 


. 14. 


Febr. 




scheinbarer Kos, 5. Gr. . . . 


. 12. 


Febr. 




scheinbarer Alexandria, 3. Gr. 


. 19. 


Febr. 


• 


scheinbarer Alexandria, 5. Gr. 


. 17. 


Febr. 



Da diese Daten nun aber vom 14. Aug. um einen grofseii 
Zeitraum entfernt sind, so kann der Spätaufgang nicht gemeint 
sein, und die Stelle mufs für verderbt gehalten werden. Bei 
ihrer Verbesserung kann der Fr ü bunter gang nicht in Be- 
tracht kommen ; die Gründe dieses Urlheils anzugeben ist über- 
(lüssig. Dagegen gewinnen wir wenigstens eine sehr grofse An- 
näherung an das überlieferte Datum, wenn wir auf den Frühauf- 
gang rechnen, wie folgende Darlegung zeigt. 



Frühaufgang: 








Wahrer Kos .... 


• • . 


. 31. 


Ang. 


wahrer Alcxandria . . 


• . • 


. 3. 


Sept. 


scheinbarer Kos, 3. Gr. 


... 


. 17. 


Sept. 


scheinbarer Kos, 5. Gr. 


. » • 


. 20. 


Sept 


scheinbarer Alcxandria, 


3. Gr. 


. 20. 


Sept. 


scheinbarer Alcxandria, 


6. Gr. 


. 22. 


Sept 



Wählen wir das früheste Datum, den wahren Frühaufgang 
für Kos 31. Aug., so ist das überlieferte 14. Aug. noch um 
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17 Tage zu fnili. Dies ist etwas stark; doch könnte man dafür, 
daFs der Friiliaufgang gemeint sei, den Umstand anfuhren, dafs 
die überlieferten Daten des Früliaufganges, die ich eben nütge- 
theilt habe, wirklich bis zum 22. Aug. zurückgehen, sodafs die 
Differenz der Angal)e des Dositheos dagegen nur noch — 8 be- 
tragt, ücherdies empfiehlt sich diese- >Yahl des Frühaufgangs 
dadurch, dafs der Frühaufgang des Vindemitor ein Wahrzeichen 
für die nahe Reife der Weintrauben war. Was nun die hierbei 
erforderliche Formel betriflt, so wäre es zu ungereimt dxQovvxog 
inixslXBi als Bezeichnung des wahren Frühaufganges zu nehmen, 
eine Terminologie, die ungeachtet aller Seltsamkeiten, die über 
das cixQovvxov aufgestellt worden (vergl. besonders Sonnenkr. 
S. 216), schwerlich wird befürwortet werden. ^Atcqovvxo^ kann 
dem Dositheos unmöglich die Morgenzeit bezeichnen (s. S. 428) 
weder für die wahren noch für die scheinbaren Auf- und 
Untergänge. Demnach müfste dTcgovvxog in eipog verwandelt 
werden, wie im Par. Gem. 6o5off und sOiiiQiog verwechselt ist 
(s. oben Cap. 8, S. 364 f.) und die Morgen- und Abendphasen über- 
haupt auch sonst verwechselt werden; oder man müfste axgo- 
wxog tilgen, sodafs inixillBi, ohne Angabe der Tageszeit ge- 
setzt war, was wie schon gesagt besonders beim Frühaufgang 
vorkommt; in diesem Falle wäre das axQ6vvxog ein falscher Zu- 
satz, ohngefahr wie TtQoatag Par. Gem. Skorp. 8 bei einer Eu- 
doxischen Phase, und dieser Zusatz wäre nach Mafsgabe der 
Terminologie des Eudoxos und Dositheos gemacht, nur aber eben 
in der falschen Voraussetzung, es sei eine Abend])hase gemeint. 
Es ist noch übrig die Rechnung für den Spätuntergang zu 
machen. Sie ist folgende: 

Spätuntergang: 



Wahrer Kos .... 


. . . > 


8. 


Oct. 


wahrer Alexandria . . 


• . • . 


1. 


Oct. 


scheinbarer Kos, 3. Gr. 


... 


. 6. 


Sept. 


scheinbarer Kos, 5. Gr. 


. • • 


2. 


Sept. 


scheinbarer Alexandria« 


3. Gr. . 


3. 


Sept. 


scheinbarer Alexandria, 


5. Gr. . 


. 31. 


Aug. 



Das früheste Datum 31. Aug. ist für den scheinbaren Spät- 
untergang zu Alexandria bei 5* Gröfse, und dieses ist noch 
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17 Tage spater als das überlieferte 14* Aug. Gegen die An- 
nahme des Spätunlerganges kann der Umstand zu sprechen schei- 
nen, dafs dieser sonst, soweit meine Sammlung geht, nicht no- 
lirt ist; doch ist dies nicht entscheidend. Was die dafür erfor- 
derliche Formel betrifft, so wurde für initilXsL zu setzen sein 
dvvet; wiewohl nun Auf- und Untergang auch sonst in den 
Schriftstellern verwechselt werden, so wäre es doch wahrscliein- 
iicher, wenn ein minder gebräuchliches Wort imdvvsi sicli sub- 
stituiren liefse, woraus eher ixLtikXsi entstanden sein könnte. 
Dies imövvsi findet sich Par. Gem. Steinbock 18, 11. Jan. 
äxQovvxog BTtidvvH 6 UsQöevg, und kann für den scheinl)aren 
Spätuntergang als eigcnthumliche Terminologie des Dositheos auf 
den ersten ßiick, der jedoch trügen und durch nähere Unter- 
suchung Lügen gestraft werden kann, angesehen werden, unbe- 
schadet seinem Gebrauch des övvslv beim Frühuntergang Par. 
Gem. Krebs 16, indem es eben nur beim scheinbaren Spätunter- 
gang anwendbar war statt des einfachen dvvev^ weil dabei der 
Stern der Sonne nachuntergeht. Ich erläutere dies aus den 
Schematismen des Ptolemaeos (Alm. VlII, 4. vergl. Petav var. 
diss. I, 1). Was gemeinhin scheinbarer Spätuntergang genannt 
wird, gebort in den neunten Schematismus otlfLVog ki^f als 
iöTCSQca iTiixatädvöig (pccivo^svrj, wo wir eben das hiti 
angewandt ßnd«n; dagegen der wahre Spätuntergang ist die 
iOTtaQca övyxcctddvoig dXtjd^iVfj desselben Schematismus: die 
dritte Art desselben, iOTiegia ugoSvöig |tij) (paivo^ivti^ liegt aufser 
dem Her eich der parapcgmatischen Phänomene. Die Frühunter- 
gänge gehören in den dritten Schematismus ^QcaVvdg XCilf^ der 
wahre als cai« Ovyxccrd&vOig alrjd-Lvrjf der scheinbare als icia 
ngodvaig (paivoiiivi]; das ijti leidet hier keine Anwendung 
aufser bei einer dritten (von Ptol. in erster Stelle genannten) 
Art des TtgaVvog kitlf, welche iaia inixatäSvOig ftij (paivo^ivrj 
heifst, ober ganz aufser dem Bereich der parapcgmatischen Phä- 
nomene liegt. Auch Gemiuos (Isag. 11) bedient sich des W^or- 
tcs imxatadvveLv vom scheinbaren Spätuntergang; warum sollte 
dafür nicht das kürzere iitiövvaiv ebenso gut gebraucht worden 
sein? Indessen bleibt wie gesagt das überlieferte Datum 14. Aug. 
noch um 17 Tage zu früh; nach einer von Hrn. Förster an- 
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gestellten Rechnung \\ur(le, um den scheinbaren Spätuntergang 
des Vindemitor auf den 14. Aug. zu bringen, för Kos eine Ver- 
tiefung der Sonne von 24" und für Alexandria von 25^ zu Grunde 
gelegt werden müssen. 

Haben wir uns kurz zuvor für das Wort imdvvei auf eine 
voraussetzlich dem Dositheos gehörige Phase des Perseus im 
Par. Gem. bezogen, so nöthigt uns dies, die Phasen dieses Stern- 
bildes in Betracht zu nehmen, um wo möglich zu erkennen, was 
mit jenem hniSvvei bei der Phase des Perseus bezeichnet werde, 
oder welche Bewandtnifs es mit diesem Notat überhaupt habe. 
Perseus ist nicht der Ns^me eines Sternes, sondern eines Stern- 
bildes; auf dieses letztere mufste also die Untersuchung ausge- 
dehnt werden. Ich theile zuerst die Ergebnisse der Rechnungen 
mit, welche Hr. Prof. Dr. Förster auf meine Bitte für die Zeit 
des Dositheos auf das Klima von Kos und Alexandria, und aus 
einem besonderen Grunde auch für Euktemons Zeit (432 vor Qir.) 
und die Polliöhe von Athen angestellt hat, und zwar gebe ich sie 
in derselben Form, wie er sie redigirt hat. Die Stunden sind 
von der Atlienischen Mitternacht ab genommen. Die Rectiflcation 
der scheinbaren Phasen nach Mafsgabe der durch Rechnung ge- 
fundenen Stunden ist als unerheblich unterlassen, und die Reihe- 
folge der Phänomene nur für das J. v. Chr. 230 unter den zwei 
verschiedenen Klimaten angegeben, um heraus zu stellen, dafs 
sie auch in demselben Jahre nicht nothwendig ganz identisch 
ist, die Reihefolge der Phänomene für das J. v. Chr. 432 und 
Polhöhe 38® ist dagegen nicht entworfen. 
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Reihefolge der scheinbaren Phänomene für Polhöhe 37^; 

Jahr — 230. 



Erster hei. 


Letzter hei. 


Letzter Sp.- 


Erster Fr.- 


Aufg. (2) 


Unterg. (6) 


Aufg. (4) 


Unterg. (8) 


X Febr. 17. 21»» 


«April 6.20»» 


X Juni 29. 21»» 


n Nov. 8. 18»» 


a März 16. 14 


t April 15. 6 


a Aug. . 6. 9 


t Nov. 12. 17 


b April 8. 4 


X April 15. 23 


b Aug. 9. 18 


a Nov. . 19. 8 


n April 13. 9 


a April 24. 12 


n Aug. 13. 21 


xNov. 22. 5 


S Mai 9. 19 


b Mai 1. 14 


fSept. 19. 4 


b Dec. 6. 



Reihefolge der wahren Phänomene für Polhöh« 37®, 

Jahr — 230. 



W. Fr.-Aufg. 


W. Sp.-Un- 


W. Sp.-Aufg. 


W. Fr.-Un- 


(1) 


terg. (5) 


(3) 


terg. (7) 


X Jan. 16. 16»» 


n April 26. 11»» 


xJuli 21. 6»» 


n Oct. 27. 10»» 


a Febr. 17. 8 


(Mai 1.18 


or Aug. 22. 23 


J Nov. 2. 8 


b Febr. 28. 18 


XMai 8. 6 


b Sept. 3. 10 


X Nov. 8. 13 


9rMärz 5. 4 


aMai 10. 7 


n Sept. 7. 20 


a Nov. 10. 9 


f April 6. 20 


b Mai 22. 16 


f Oct. 9. 17 


b Nov. 21. 22 



Reihefolge der scheinbaren Phänomene fUr Polhöhe 31® 15', 

Jahr — 230. 



Erster hei. 


Letzter hei. 


Letzter Sp.- 


Erster Fr.- 


Aufg. (2) 


Unterg. (6) 


Aufg. (4) 


Unterg. (8) 


X März 6. 16»» 


n April 8. 14»» 


X Juli 18. 16»» 


n Nov. 5. 17»» 


a März 28. 21 


X April 8. 17 


a Aug. 22. 22 


t Nov. 11. 2 


n April 16. 16 


f April 11. 8 


n Aug. 27. 12 


X Nov. 13. 19 


b April 19. 7 


a April 20. 2 


b Aug. 29. 4 


a Nov. 14. 3 


i Mai 8. 20 


b April 27. 7 


S Sept. 26. 18 


bNov. 29. 1 



Reihefolge der wahren Phänomene für Polhöhe 31® 15', 

Jahr — 230. 




W. Fr.-Aufg. 


W. Sp.-Un- 


W. Sp.-Aufg. 


W. Fr. -Un- 


(1) 


terg. (5) 


(3) 


terg. (7) 


XFebr. 3. 1»» 


ff April 22. 14 


X Aug. 8. 9»» 


ff Oct 24. 17»» 


aMärz 4. 1 


X April 29. 23 


a Sept. 6. 17 


X Oct 31. 17 


srMärz 14. 7 


t April 30. 8 


ff Sept. 16.21 


t'Nov. 1. 


|b März 16. 20 


a Mai 5. 3 


b Scpt 19. 6' 


a Nov. 5. 12 


HApril 11. 8 


bMai 17. 2 


J Oct. 14. 


b Nov. 16. 12 
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Was die gewählten Sterne betrifll, so macht dem Ilipparch 
(zu Arat II, 22) den Anfang des Aufganges 6 iv ry agntj v£q>s- 
kosLÖrjgf nämlich Xi welchen Stern auch Ilr. Förster genommen 
bat; das Ende des Aufganges machen dem Hipparch ol vtcIq 
triv Tclsiäda iv tä ägiötSQp Tcodl xsifisvoL, woraus Hr. Förster 
g gewählt hat. Den Anfang des Unterganges macht dem Hipparch- 
(II, 26) tcSv iv t(S rogyovBiGi o ßoQSiotSQog r<oi/ Tjyovfiivov] 
Ilr. Förster hat 7t genommen: das Ende des Unterganges be- 
zeichnet Ilipparch, wie unser Text lautet, mit iöxcctog Sh (nehm- 
lieh dvvBi) t(Dv iv tp ds^tä yövattj wo offenbar ein Nominativ 
fehlte der die nähere Angabe enthielt; Hr. Förster hat b ge- 
wählt. Blofs zur Vergleichung sind noch die Phänomene von 
a, der lucida in der rechten Seite hinzugefugt, wie sie bei Ptole- 
maeos und Petav genannt wird, die von allen Sternen des Per- 
seus nur diesen berechnet haben. In Rücksicht der Länge der 
Grenzpunkte des Bogens der Ekliptik, der mit dem Bilde des Per- 
seus nach Ilipparch unter Stimde 14V2 auf- oder untergeht, stellt 
sich die Förstersche Berechnung der wahren Phänomene für Kos, 
37^ nördl. Breite und das J. vor Chr. 230 folgendermafsen : 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch mit 

Xy ano alyoxsQO) e xal x [iol, (II, 22) Steinbock 24^ 0' 
Wahrer Frühaufgang von x l^^i Förster . Steinbock 22^ 53' 

Ilipparch -f 1« 7' 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, sag 

xQiov Td iiiörig (II, 22) Widder 13® 30' 

Wahrer Frühaufgang von 5 hei Förster . Widder 12® 4' 

Hipparch + 1® 26' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch^ 

äjcd tov tavQov iioi. ß (II, 26) . . Stier 1® 0' 

Wahrer Spätuntergang von 7t bei Förster . Widder 29® 56' 

Hipparch -f- 1® 4' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, iag 

tavQOv (101.. ^ xal x (U, 26) . . . Stier 29® O' 

Wahrer Spätuntergang von b bei Förster . Stier 25® 54' 

Hipparch -1-3® 6' 



lieber die Bedeutung des &n6 und %<x)$ s. das beim Orion 
gesagte (Cap. 4, S. 352). Das Ergebnifs der Vergleirhung ist 
ziemlich befriedigend; die gröfsere Differenz bei N. 4 beruht 
vielleicht darauf, dafs b nicht der von Hipparch gemeinte Stern ist. 

Hiernach lassen sich nun die überlieferten Phasen des Per- 
seus beurtheilen. Aufser Ptol. und der voraussetzlich dem Dosi- 
theos gehörigen im Par. Gem. ist mir nur eine vorgekommen, bei 
Claudius Tuscus April 15» in der Uebersetzung des Leonikus: 
„Suculae occidunt; frigidi spirant venti; Perseus oritur", und in 
dem aus cod. F ergänzten Griechischen Text von Wachsmuth: 
71 vag dvstai, xal avsiioi tl^vxQol %viov6iVj 6 di UsQtfsvg 
iTCttdlXsc. Im Par. Gem. Widder 23* 15. April haben wir: 
' E'dxTtjfiovi^ vdSsg XQVTcrovtat xal xdkaf;,a iiciyCvBtai xal ^b^ 
q>VQog nvBt: da nun die Euktemoniscbe Phase der Hyaden mit 
der des Claudius Tuscus identisch ist (jedoch mit Ausnahme der 
Episemasie), so liegt die Vermuthung nahe, das Notat des Per- 
seus sei auch von Euktemon. Die Phase des Claudius Tuscus 
ist ein Aufgang des Bildes des Perseus, kann also, wenn nicht 
eine Verwechselung angenommen werden soll, nur der Anfang 
oder das Ende des wahren oder scheinbaren Froh- oder Spät- 
aufganges sein; der Anfang aller trifft auf x» ^^^ Ende aller 
auf ^. Aus der für die Polhölie von Athen und Euktemons Zeit 
entworfenen Tafel ersieht man aber, dafs keine Phase des Auf- 
ganges von X '" ^'*^ Nähe des 15. April trilllt, wohl aber eine 
von t, nämlich der wahre Fruhaufgang Apr. 4, so dafs das Ende 
des wahren Frühaufganges gemeint wäre. Da aber eine Differenz 
von 11 Tagen bleibt, ist es zweifelhaft, ob die Angabe von Eukte- 
mon sei. Da die Aufgänge des Perseus je weiter nach Süden 
desto später eintreffen, so kommen wir dem Datum des Claudius 
Tuscus näher, wenn wir ein südlicheres Klima zu Grunde legen ; 
südlicher als bis zur Polhöhe von Alexandria, auf dessen Klima 
(14 St.) viel gerechnet wurde, zu gehen ist aber nicht rathsam. 
Dafür finden wir nun das Ende des wahren Frühaufgangs des 
Perseus mit g auf den 11. April 8 St. unter allen in Betracht 
kommenden Phasen des J. vor Chr. 230 am nächsten dem über- 
lieferten 15. April, welcher nur 4 Tage später als der durch 

• 

Rechnung gefundene Tag des Aufganges ist. Es wird daher anzu- 
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nehmen sein, in dem Notat des Claudius Tuscus sei das Ende 
des wahren Fruhaufganges, also der wahre Frühaufgang des gan- 
zen Bildes {SXog 6 Tlsgösvg mog imxikkei,^ oder auch kürzer 
ohne okog wie oft) für das Klima von Alexandria gemeint, wenn 
auch nicht gerade für das J. vor Chr. 230, eher wol für das 
Cacsarische Epochenjahr vor Chr. 45. für welches die Rechnung 
nahe dasselbe Ergebnifs liefert. Denn im J. vor Chr. 230 tritt 
der wahre Frühaufgang von % bei der Sonnenlänge von Widder 
16^ 23' ein; bis zum J. vor Chr. 45 fügen sich dieser Länge 
durch die Präcession fast 2^ 35' hinzu, sodafs dann i, abgerech- 
net eine kleine Verschiebung der Declination, bei der Sonnen- 
länge von Widder 18® 58' im wahren Frühaufgang steht; nach 
Petavs Zeittafel für das J. 45 vor Chr. ist aber Krion 20 der 
11. April. Die noch verbleibende Differenz ist unerheblich bei 
einem wahren Aufgang, der nur durch Berechnung bestimmbar ist. 
Höchst ungünstig stellt sich dagegen die Rechnung für das 
voraussetzlich dem Dositheos zuzutheilende Notat Par. Gem. Stein- 
bock 18, 11- Jan. axQovvxog inidvvBi 6 IleQfJsvg, xal votog 
Ttvst^ wobei man nach dem Obigen zunächst nur an den schein- 
baren Spätuntergang des Bildes, sei es an den Anfang oder an 
das Ende des Unterganges denken kann, von welchen jener mit 
?r, dieses mit b erfolgt.' Aber die Spätuntergänge von 7t und b 
sind, wie die Tafeln zeigen, weit vom 11. Jan. entfernt; in der 
Nähe des 11. Jan. finden v\ir überhaupt nur ein Phänomen ver- 
zeichnet, nehmlich den Anfang des wahren Frühaufgangs mit % 
im J. vor Chr. 230 zu Kos (37® "ördl. Br.) 16. Jan. 16 St. 
oder für Euktemons Zeit und Athen 14. Jan. 18 St. Die regel- 
mäfsige Bezeichnung dafür wäre mit Weglassung des „wahren": 
& TlBQöBvg i^og aQxsrat iTCLtikksiv. Will man auch das ap- 
XBxai nicht durchaus nöthig finden, und konnte auch vne oft die 
Bezeichnung der Tageszeit weggelassen sein, so bliebe iTCitdXlec 
6 TlBQöBvg, Das Wort iTttSvvßc^ auf welches wir uns oben 
beim Vindemitor berufen haben, verschwände also; und da 
äxQOvvxog nicht die Morgenzeit bezeichnen kann, müfste dieses 
als ein falscher Zusatz getilgt werden. Dafs das überaus häufige 
und bekannte ixitiXlBc in das ganz ungewöhnliche ixtdvvBt 
übergegangen, müfste freilich auf einem schwer begreiflichen 
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Zufall beruhen. Tilgt man aber das dxQOvvxog und venTandell 
man iTCcdvvsc in inLtikXei^ so ist auch der Grund weggenom- 
men, wefshalb diese Phase dem Dositheos zugeschrieben wurde. 
PfafT (de ortu et occ. sid. S. 75) hat einen von 'ihm selber 
einer anderen Auskunft gegenüber geringer angeschlagenen Ver- 
such gemacht, ein nicht zutreffendes Notat über den Untergang 
des Arktur auf eine Culmination zurückzuführen. Dies veran- 
lafste mich bei dem vorliegenden nicht zutreffenden Notat über 
den Perseus auch die Culmination in Betracht zu nehmen, und 
Ilr. Förster hat sich der Mühe unterzogen, die Berechnung da- 
für zu machen. Er fand, dafs der Nebelstern %, mit welchem 
der Aufgang dieses Bildes beginnt und welcher zuerst durch den 
Meridian geht, im J. vor Chr. 230 zu Kos Jan. 12. 12 St. und 
zu Alexandria Jan. 9. 11 St. sich in der zweiten Art des o^i- 
vov fi€6ovQdvrjfia^ dem iöTCBQivov övfifiaöovQÜvrjfia akri^ivov 
fPtol. Alm. VHI, 4) befand, was sehr nalie dem 11. Jan. dem 
Datum jenes Notates triflt. Es könnte daher scheinen, dieses 
Phänomen sei mit axgovvxog iisfJovQavdv iTCcdvvst, bezeichnet 
gewesen, das Wort (isöovQaväv aber sei weggelassen oder aus- 
^ gefallen. Aber obwohl sich etwas für die Verwendung des ini- 
SvvsL bei Bezeichnung dieses Aspectcs sagen liefsc, halte ich 
doch diesen Gebrauch für nicht gerechtfertigt, und es läfst sich 
auch nicht absehen, wefshalb diese Culmination, zumal als eine 
unsichtbare, noch dazu mit einer Episemasie, angegeben sein sollte, 
da die Culminatiouen den Parapegmen fremd sind. 

B. 

Zu Cap. 20, S. 423. 

Nachträglich hat Hr. Prof. Dr. Förster die Sterne berech- 
net, mit welchen das Bild Lyra auf- und untergeht. Die oben 
gegebene Berechnung der lucida, a, ist für die Polhöhe von 
Athen und vor Chr. 380 und 360 gemacht, die in dieser An- 
lage enthaltene, für dieselbe Polhöhe und das J. 3S0; es kommt 
wenig darauf an, ob auf Athen oder Knidos gerechnet werde, 
zumal da Eudoxos nach Ptolemaeos von St. I4V2 ^^^ ^^ ^^' 
obachtet haben soll, in welchen Spielraum Athen fällt. Fol 
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geride Tafel stellt das Ergcbnifs der Förstersclien Recljiiiing dar. 
In a ist durch die Correction der Zeitdateii eine Aenderung gegen 
die früheren entstanden (vgl. S. 416). Die Zeit ist die Athenische. 

Lyra. 

a die lucida, genannt Lyra und Wega, 1. Gröfse, Stlmngs- 

hogen 10" und 7" (vgl. Sonnenkr. S. 214). 
ß der voraufgehende der hellen Sterne im Zygonia, 3. Ciröfse, 

Sehungshogen 15® und 10® (vgl. oben Cap. 4, S. 352). 
y der usthche der zwei bellen Sterne im Zygoma, 3. Gröfse, 

Sehungshogen 15® und 10®. 
£ der nördliche der zwei neben der lucida stehenden Sterne, 

4. Gröfse, Sehungshogen 16® und 11» (vgl. Cap. 4, S. 352). 
Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonncnlängen und Julianischen Daten: 





a 


ß 


y 




£ 


1. W.Fr. Anfg. 


0211« 47' (46 '.7) 


219» 


46' 


2220 


28' 


2120 50' 


2. Seh. Fr.-Aufg. 


222 20(19'. 7) 


235 


50 


238 


42 


229 48 


3. W. Sp.-Aufg. 


31 47(40'. 7) 


39 


46 


42 


28 


32 50 


4. Seh. Sp.-Aufg. 


24 24 (23'. 7) 


29 


4 


31 


45 


21 13 


6 W. Sp.-UnterR. 


311 16(16'. 2) 


305 


35 


.305 


55 


313 50 


(». Seh. Sp.-Unterg. 


300 18 (17'. 7) 


288 


48 


289 


11 


296 25 


7. W.Fr.-Untortj. 


131 15 (16'. 2) 


125 


35 


125 


55 


133 50 


8. Sch.Fr.-Unterg. 


138 55 (55'. 2) 


136 


42 


137 


1 


145 45 



Julianische Dateq: 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Seh. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh.Sp.-Aufg. 



Oct. 29. 18»» 
Nov. 9. 3 
(Phase 9. Nov.) 
April 28. 1 
April 20. 8 



Nov. 6. 14 h 
Nov. 22. 10 
(Phase 23. Nov.) 
Mai 6. 9 
April 25. 7 



(Phase 19. April). (Phase 24. April) 



5. W. Sp.-Unterg. Fehr. 4. 12 
6.Seh.Sp.-Unterg.| Jan. 24. 14 

(Phase 23. Jan.) 



7. W.Fr.-Unterg. 

8. Sch.Fr.-Unterg. 



Aug. 9. 22 
Aug. 17. 19 . 
(Phase 18. Aug.) 



.Tan. 29. 21 
Jan. 13. 3 

(Phase 12. Jan.) 
Aug. 4. 3 
Aug. 15. 12 

(Phase 16. Aug.) 



Nov. 9. 7»» 
Nov. 25. 5 

(Phase 25. Nov.) 
Mai 9. 6 
April 28. 1 

(Phase 27. April) 

Jan. 30.. 4 
Jan. 13. 12 

(Phase 12. Jan.) 
Aug. 4.. 10 
Aug. 15. 20 

(Phase 16. Aug.) 



Oct. 80. 19'» 
Nov. 16. 6 

(Phase 16. Nov.) 
April 29. 3 
April 17. 

(Phase 16. April) 

Febr. 7. 2 
Jan. 20. 16 

(Phase 19. Jan.) 
Aug. 12. 14 
Aug. 24. 18 

(Phase 25. Aug.) , 
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Heihefolge der scheinbaren Phänomene: 



Erster hei. 
Aufg. (2) 



Letzter hei. 
Unterg. (6) 



Letzter Spät- 
Aufg. (4) 



Erster Früh- 
TJnterg. (8) 



a Nov. 9. 3»» 
(Phase* 9. Nov.) 
s Nov. 16. 6 

(Phase 16. Nov.) 
ß Nov. 22. 10 

(Phase 23. Nov.) 
y Nov. 25. 5 

(Phase 25. Nov.) 



ß Jan. 13. 3»» 
(Phase 12. Jan.) 

y Jan. 13. 12 
(Phase 12. Jan.) 

£ Jan. 20. 16 
(Phase 19. Jan.) 

a Jan. 24. 14 
(Phase 23, Jan.) 



s April 17. 0»» 
(Phase 16. April) 

a April 20. 8 
(Phase 19. April) 

(3. April 26. 7 



ß Aug. 15. 12*« 
(Phase 16. Aug.) 

y Aug. 15. 20 
(Phase 16. Aug.) 

a Aug. 17. 19 



(Phase 24. April) ^ (Phase 18. Aug.) 

y April 28. - 1 ' s Aug. 24. 18 
(Phase 27. April) ' (Phase 25. Aug.) 



Heihefolge der wahren Phänomene: 



W. Fr.-Aufg. 
• (1) 


W. Sp. -Unterg. 

(6) 


W. Sp.-Aufg. 

(3) 


W. Fr.-Unterg. 

(7) 


a Oct 29. 18'» 
s Oct. 30. 19 
ß Nov. 6. 14 
y Nov. 9. 7 


ß Jan. 29. 21 »> 
y Jan. 30. 4 
a Febr. 4. 12 
« Febr. 7. 2 


a April 28. 1>» 
« April 29. 3 
ß Mai 6. 9 
y Mai 9. 6 


ß Aug. 4. 3»» 
y Aug. 4. 10 
a Aug. 9. 22 
£ Aug. 12. 14 



Von den gewählten Sternen sind /3, y, 8 diejenigen, mit 
welchen Hipparch die Anfänge und die Enden des Aufganges 
und Unterganges bestimmt hat: mit ß, bei ihm 6 i^yov^svog tcjv 
iv tö ^vyG)(iarc la^TtQcSv (zu Arat II, 24) beginnt ihm der Un- 
tergang; mit y, bei ihm 6 TCQog dvaroläs rcJv iv to5 ^vyciiiaTi 
ccvrrjg (rrjg kvgag) ß kaiXTCQcSv (das. II, 20) tritt ihm das Ende 
des Aufganges ein; mit e, bei ihm 6 a;r' aQxrov naQaxaC^svog 
xä kafiTCQa oder Xa^TtQOTäray^ beginnt ihm der Aufgang (II, 20) 
und endet der Untergang (II, 24). Den Stern a hat Hr. Förster 
hinzugenommen. Die Förstcrsche Tafel der Ueiliefolge der wah- 
ren Phänomene stimmt in den Anfangen und Enden mit Hipparch 
unter der einen Ausnahme überein, dafs Hipparch den Aufgang 
mit £ beginnt, Hr. Förster aber den wahren Fruliaufgang und 
den wahren Spätaufgang mit « findet, und zwar beide einen Tag 
vor dem Aufgang von s. In den Längen der Grenz'punkte des 
Bogens der Ekliptik, der mit dem Bilde der Lyra nach Hipparch 
unter I4V2 St. (36®) auf- oder untergeht, weicht die Förstersche 
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Berechniing der wahren Phänomene für Athen (38®) "»d clas J. 
vor Chr. 380 auf folgende Weise ab: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, mit 

f, dno axoQTciov fiot, d' ^eöi]g (II, 20) Skorp. 8® 30 ' 

Wahrer Frühaufgang \;on a bei Förster Skorp. 

1M6' 7 (im J. vor Chr. 360 9' mehr) Skorp. IM?' 

Ilipparch + 6M3' 
oder wenn der wahre Frnhaufgang von £ im 
J. 380 bei Förster genommen wird, 
nehmlich Skorp. 2® 50' 

Ilipparch + 5® 40 

2) Ende des Aufganges nach Ilipparch, mit y, 

6a)g (JxoQTciov trj (II, 20) .... Skorp. 18® O' 
Wahrer Frühaufgang von y bei Förster . Skorp. 12® 28' 

Hipparch + 5® 32' 

3) Anfang des Unterganges nach Ilipparch, 

mit /3, dno tov vdgoxoov ftot. d (II, 24) Wasserm. 3® 0' 
Wahrer Spätuntergang von ß bei Förster . Wasserm. 5® 35' 

Hipparch — 2® 35' 

4) Ende des Unterganges nach Ilipparch, mit 

€, scag vÖQOxoov fioi. iß (II, 24) . . Wasserm. 12® 0' 
Wahrer Spätuntergang von e bei Förster . Wasserm. 13® 50' 

Ilipparch — 1" 50' 

Von den grofsen DifTerenzen in 1) und 2) fallt ein Theil darauf, 
dafs die Förstersclie Rechnung auf 38® nördl. Breite gestellt ist, das 
Klima von HVj St. aber, worauf Hipparch rechnete, zu 36® ge- 
nommen wurde. Vergl. über die DifTerenzen, sowie über die 
Bedeutung des dno und e(og das beim Orion (Cap. 4, S. 352) 
gesagte. 

Betrachten wir nun, wie sich die Förstcrsche Rechnung über 
das Sternbild der Lyra zu der Hypothese stellt, Eudoxos habe 
die scheinbaren Auf- und Untergänge des Bildes, nicht des Ster- 
nes Lyra berücksichtigt. Die vier Eudoxischen Daten sind fol- 
gende (vergl. Sonnenkr. S. 214 f. und S. 118): 
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Frfihaufgaug, Ivga ipog initillei,^ 16. Nov. 
Spätaufgang, XvQa äxQovvxog imtiXlet, 19. April. 
SpätuDtergaiig, Xvga äxQOvvxog dvvst, 2. Febr. 
Fröliunlergang, Xvga iäog dvvai,^ 18. Aug. 
Nach der Hypothese müfste also treffen: 

1) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Fruhaufganges 
des Bildes um den 16. Nov. Was den Anfang betrillt, so ist er 
nach Ilrn. Förster mit a zu setzen, der lucida, die am 9. Nov. 
scheinbar früh aufgeht; das Datum vom 16. Nov. dessen Erklä- 
rung durcli die Hypothese geleistet werden sollte, wird also durch 
diese nicht erklärt. Der Stern b geht freilich nach der Rech- 
nung am 16. Nov. in der Frühe scheinbar auf, und mit £ läfst 
Hipparch seinen Aufgang, also den wahren Fruhaufgang beginnen ; 
aber dies hat keine Bedeutung für die gegenwärtige Untersuchung. 
Die wahren Frühaufgänge von a 29. Oct. und b 30. Oct. liegen 
nahe zusammen, und dafs Hipparch mit b, unsere Rechnung mit 
a den wahren Frühaufgang beghmen läfst, ist also eine nicht 
bedeutende Differenz ; der scheinbare Frühaufgang von a ist aber 
den 9. Nov., von b den 16. Nov. Die lucida a geht also be- 
deutend früher scheinbar auf als der Stern £, und folglich 
kann der Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes nicht 
auf den 16. Nov. gesetzt werden. . Dies bleibt auch bestehen, 
wenn mau die Sehungsbogcn etwas anders nimmt. Das Ende 
des scheinbaren Frühaufganges des Bildes trifft mit y auf den 
25. Nov. 9 Tage nach dem 16. Nov. und letzteres Datum kann 
also daraus nicht erklärt werdeil. 

2) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Spätaufganges 
des Bildes um den 19. April. Auf diesen Tag trifft der schein- 
bare Spätaufgang der lucida, der Anfang des scheinbaren Spät- 
aufgangcs des Bildes aber mit b auf den 16. April. Der Unter- 
schied ist gering, und man kann zugeben, dafs die Hypothese 
für diesen Fall statthaft sein könnte. Das Ende des scheinbaren 
Spätaufganges des Bildes ist mit y den 27. April, stimmt also 
nicht mit der Hypothese. 

8) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Spätunter- 
ganges des Bildes um den 2. Febr. Jener fällt mit ß auf den 
12. Jan. dieses mit a auf den 23. Jan. Das Datum vom 2. Febr. 



445 

findet also durch die Hypothese keine Erklärung, triflt dagegen 
nahe auf den wahren Spätuntergang der hicida (4. Febr.). 

4) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Frühunter- 
ganges des Bildes um den 18. Aug. Auf diesen Tag trifTl der 
scheinbare Fröhuntergang der lucida, der Anfang des Frühunter- 
ganges des Bildes aber mit ß auf den 16. Aug., was wenig von 
dem geforderten abweicht, das Ende mit b auf den 25. Aug. 

Demnach leistet die Hypothese das geforderte nicht; die In- 
congruenzcn, welche sich bei der Rechnung auf die lucida fin- 
den, werden dadurch nicht gehoben, sondern eher vermehrt. 

C. 

Zu Cap. 20 Schlafs, S. 424. 

Als dieser Aufsatz beendigt wurde, im August 1863, war 
die neue Ausgabe des Geminischen Parapegma noch nicht er- 
schienen, welches Gurt Wachsmuth nebst dem Ilemerologium des 
Ptolemaeos und anderen Resten Griechischer Kalender seiner 
Ausgabe des Johannes Lydus de ostentis beigefügt hat (1863). 
Man mufs dem Herausgeber dafür verpflichtet sein, obgleich das, 
was ich wünsche, durch seine Arbeit nicht geleistet ist; denn er 
hat weder neue handschriftliche Hülfsmittei benutzt, noch die 
in dem Geminischen Parapegma vorkommenden Phasen der Be- 
rechnung unterworfen. Auch für das Ptolemaeische Hemerolo- 
gium fehllen ihm neue Hülfsmittei. Wachsmuths Ausgabe ist in 
dem früher verfafsten Aufsatz (S. 343—424) nicht benutzt; seine 
Recension des Glaudius Tuscus weicht öfter von der Hase'schen 
Ausgabe, aus welcher ich die Notate des Glaudius gezogen hatte, 
ohngefähr so ab wie die Uebersetzuug des Leonikus, mit welcher 
der von Wachsmuth gebrauchte cod. F stark übereinstimmt; da 
ich diese Uebersetzung schon benutzt hatte, schien es mir nicht 
von wesentlichem Nutzen das nachzutragen, was Wachsmuth ver- 
ändert haL Uebrig^ns stimmt der Herausgeber meistentheils mit 
mir überein, obgleich sich dies hier und da aus seiner Darstel- 
lung nicht erkennen läfst; z. B. dafs schon ich aus Bonaventura das 
Ergebnifs gezogen habe, Dositheos habe nicht iv KoXavsia^ son- 
dern in Kos beobachtet (Sonnenkr. S. 34), wird der Leser nach 
dos Herausgebers Aimierkung (S. LV) nicht vermuthen können, 
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und ist auch beim Text (S. 259) im Dunklen gelassen. S. XXXVII 
bemerkt der Herausgeber, ich halte über die Art, wie Ptolemaeos 
die Episemasieu der früheren Parapegmatisteu ,,seinen astrono- 
mischen Beobachtungen" angepafst habe, nach Ausweis meiner 
eigenen Tafeln ,,haud probabiliter" gehandelt; hier wäre es w'ol 
augemessen gewesen, auf das in der Sache selbst gegründete 
Hypothetische meiner ganzen Untersuchung hinzuweisen und nicht 
zu verschweigen, dafs ich selber (S. 253) gesagt habe, wenn ge- 
wisse von mir ermittelte, gerade aus meinen Tafeln hervorgehende 
Ergebnisse nicht auf Zufall beruhten, so müsse Ptolemaeos einen 
anderen als den von mir vorausgesetzten Gang genommen 
haben oder von anderen Grundlagen ausgegangen sein, die Lö- 
sung der Aufgabe überliefse ich aber Anderen. Dafs dem Heraus- 
geber diese Lösung nicht gelungen sei, gesteht er selber (S.XXXVH) 
durch ein hierauf bezügliches „nondumsatis perspectum habeo"; 
ja er hat dfe Aufgabe nicht einmal richtig gestellt: es handelt 
sich nicht darum, wie Ptolemaeos die Episemasien der Früheren 
seinen Beobachtungen angepafst, sondern wie er jene auf sei- 
nen Alexandrinischeu Kalender reducirt habe, und von Beobachtun- 
gen des Ptolemaeos ist kaum zu sprechen, sondern fast nur von 
Berechnungen. Meine Tafeln zeigen die Schwierigkeit der Lösung 
der Aufgabe; möge es geliugen, diese Schwierigkeiten zu überwinden, 
da es selbst Hrn. Wachsmuth noch nicht genug gelungen ist. 

In der Schrift über die Sonnenkreise fufse ich unter an- 
derem in Uebcreinstimmung mit Ideler (Eud. Abb. I, S. 196) 
wiederholt (S. 60, S. 149) darauf, dafs nach dem Anhang des 
Ptolemaeos zu den Odasig ankaväv Eudoxos in Asien, Sicilien 
und ItaÜen beobachtet habe, wie die Worte übereinstimmend in 
allen Quellen der Lesart lauten: ^^Eväoi^og iv^AoCa xal Ei^xakCa 
xal ^ItakCa''. Wachsmuth hat dagegen (S. 259 f.) vermuthet: 
Evdoi^og iv ^AoCa, KaiOaQ iv ZixekCa xal Ixakia^ und dies 
gleich in den Text gesetzt, „quod et Caesarem hie commemorari 
necessarium est neque Eudoxum in Sicilia Italiaque observasse 
credendum est". Hiergegen muls ich Einspruch thun. Dafs 
Eudoxos aufser der späteren Reise nach Sicilien, schon bald 
nachdem er Aegypleu verlassen, eine Italisch-Sicilische Reise unter- 
nommen habe, läfst sich aus einer Notiz des Kallimachos schliefsen 
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(Sonnenkr. S. 149); warum soll man also nicht glautjen, dafs 
er in Sirilicn und Italien beobachtet habe? Richtig dagegen ist 
CS, dafs man im Texte des Ptolemaeos die Bezeichnung der Land- 
st^haft vermifst, auf welche sich Caesars Episemasien beziehen 
sollen. Zwar wäre es möglich, dafs Ptolemaeos diese Bezeich- 
nung weggelassen hätte, weil es sich übermäfsig von selbst ver- 
stand, dafs Caesars Kalender für Rom oder Italien bestimmt war; 
hat Plotemaeos nachher die klimatische Stunde für die Caesarischen 
Angaben bezeichnet, so ist dies eine ganz andere Sache; es ist 
eine mathematische Bestimmung, die sich nicht -^on selbst ver- 
sland. Zugegeben jedoch, es sei auch die erslere Bezeichnung 
von Ptolemaeos gegeben gewesen, so ist doch die Wachsmuthische 
Ausfidlung der Lücke unzulässig. Denn erstlich ist nicht abzu- 
sehen, wie Ptolemaeos darauf sollte gekonnnen sein, die Epise- 
masien des Caesarischen Kalenders aufser Italien auch auf Sicilien 
zu beziehen, und zwar an erster Stelle. Zweitens stimmt damit 
die Ptolemaeische Angabc der klimatischen Stunde nicht uberein. 
Konon und Metrodoros, sagt Ptolemaeos, haben beobachtet „ii/ 
IxakCa aal 2Jcxj£Xlcc'', und zwar wie er nachher sagt, unter St. 
147-2 ^^^ 1^* ^^^ ersterc klimatische Zeit bezieht sich auf Sici- 
lien. Dagegen giebt er für Caesar nur St. 15 an, sodafs Sicilien 
ausgeschlossen ist; es ist damit, wenn wir die genaueren Be- 
stimmungen des Ptolemaeos zu Grunde legen wollen, der Parallel 
von 40^ 56' bezeichnet, nur 44' südlich von Rom, dessen Breite 
er zu 41^ 40' angiebt. Soll die Landschaft eingesetzt werden, 
die den Caesarischen Angaben zu Grunde liege, worauf einzugehen 
ich früher nicht veranlafst war, so ist zu schreiben: Evdo^og iv 
^Acia xal IuxbIlu xal 'iraXia, KatOag iv ^lxakia^ welches 
letztere aus Veranlassung des Homoeoteleuton übersprungen wäre. 
Im Leben des Eudoxos (Sonnenkr. S. 149) habe ich eine 
Italisch-Sicilische Reise des Eudoxos nach Ptolemaeos für zwei- 
fellos erklärt, eben weil Ptolemaeos angiebt, derselbe habe in 
Sicilien und Italien beobachtet, habe jedoch diese Reise von der 
späteren zu Dionysio^ II. unterschieden, die ich gleichfalls aner- 
kenne. Die letztere setze ich um die Zeit des dritten Aufent- 
halles des Piaton in Sicilien (S. 157), und uro dieselbe Zeit die 
Anwesenheit des Helikon daselbst (S. 152—155). Hierbei habe 
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ich die Erzählung des Phitarcli als wahr angenommen, Helikon 
hahe in Syrakus eine Sonncnlinsternüs vorausgesagt, die richtig 
oingctrofFen sei. Als ich dies schrieb, stand mir der Zweifel 
lebhaft vor der Seele, ob dieses ihm nach der damaligen Ent- 
wickelimgstufe der Astronomie jnöglich gewesen, und dennocli 
schrieb ich es. Jetzt hat Th. Henri Martin in einer Abhandlung 
„sur quel({ue5 predictions d'eclipses mcnlionnees par des auteurs 
anciens" (Uevue arclii'^ol. 1864, S. 20 und S. 30 f. des bes. Drucks} 
entschieden in Abrede gestellt, dals Helikon diese Voraussagung 
habe machen können „avec indication de Topoiiuc et du Heu", 
und er halt die Sache für schwach bezeugt, die vielleickl nur 
auf rhetorisireuden Geschichtschreibcrn wie Ephoros oder Theo- 
ponip beruhe. Dafs Helikon nicht im Stande war, eine Sonnen- 
finsternirs im Voraus genau zu berechnen, gebe ich meinem ver- 
ehrten Freunde gern zu; aber daraus folgt nicht, dafs die Er- 
zählung falsch sei: diese hat vielmehr ganz das Gepräge der Wahr- 
heit, obgleich wir nicht wissen, aus welcher Quelle sie Plutarch ge- 
zogen hat. Wie kann aber die Erzählung wahr sein, wenn die Sache 
unmöglich ist? Es kommt, denke ich, nur darauf au,obe$schei- 
nen konnte, Helikon habe die Sonnenihisterniis vorausgewuTst und 
vorausgesagt; dies genügt für die Wahrheit der Erzählung. Wie 
dieser Schein entstehen konnte, dafür läist sich diese und jene Vor- 
stellung bilden. Z. D. kann man sich Folgendes vorstellen. Sicher 
konnte Helikon, etwa in einer nicht lange vorher geführten Unter- 
haltung mit dem Tyrannen, sagen, es könne um die Zeit, wovon 
die llede ist, eine Sonnenlinsteniiis eintreten; er konnte auch so- 
viel Einsicht zu besitzen glauben, um den Eintritt derselben um 
diese Zeit wahrscheinlich zu linden; er kojinte es auch wagen dies 
entschiedener auszusprechen, nur freilich nicht mit bestimmter An-. 
gäbe des Ortes; denn trat sie in Syrakus nachher nicht ein, so blieb 
ihm innner noch der Ilückhalt, sie würde anderswo sichtbar ge- 
wesen sein. Als sie nun wirklich in Syrakus sichtbar war, galt 
dies für eine wohlbegründete wissenschaftliche Voraussaguug. Es 
war ein (ilucksfall. In diesem Sinne falstc ich die Voraussagung, 
ohngefähr wie Üelambre (Hist. de Tastron. anc. 1hl. 1, S. 17), nach- 
dem er die Erzählung des Plutarch erwähnt hat, fortfährt: „Si io 
fall est veritable, Helicon fut plus henreux cpie prudenL" 
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